
  
    
  


  Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:


  Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar.


  © 2014 Nina Hirschlehner


  Illustrationen: Nina Hirschlehner


  Coverdesign: COBU – Graphics by Rica Aitzetmüller


  https://www.facebook.com/Kreativlounge


  Herstellung und Verlag: BoD – Books on Demand, Norderstedt


  ISBN 978-3-7386-6602-1


  Widmung


  Für meine Mama, die mich immer unterstützt und an mich glaubt.


  PROLOG.


  [image: ]SECHS JAHRE ZUVOR.


  Das Getümmel in den oberen Stockwerken unseres Hauses ließ langsam nach und zum ersten Mal seit gefühlten Stunden wagte ich es, die Hände von meinen Ohren zu nehmen. Ich stellte fest, dass die Schreie und das Tosen verstummt waren.


  Vorsichtig kletterte ich unter der Couch hervor, unter der ich mich verkrochen hatte, als die Tür zu unserem Haus eingetreten worden und fremde Wesen eingedrungen waren. Mein Bruder hatte mich hinunter in unseren Keller gebracht und, nachdem er mich hier alleine zurückgelassen hatte, die Tür hinter sich verschlossen. Wie wild hatte ich dagegen gehämmert und gerufen, er solle mich nicht alleine lassen, doch er hatte nicht auf mich gehört.


  Nun, wo alles vorbei zu sein schien, wartete ich darauf, dass Oliver zurückkam und mich hier rausholte, doch er kam nicht. Eine Weile lang saß ich reglos, mit auf dem Schoß gefalteten Händen auf der Couch und wartete. Vielleicht will er zuvor noch die Überreste des Kampfes beseitigen, sagte ich mir. Er hatte immer versucht, diesen Teil unseres Lebens so weit wie möglich von mir fernzuhalten, bestimmt war das auch jetzt der Fall. Aber egal, wie oft ich versuchte, mir das einzureden, die Spannung fiel doch nicht von mir ab. Zwar schlug mein Herz mittlerweile wieder in regelmäßigen Abständen, und auch das beklemmende Gefühl der Angst in meiner Brust hatte sich wie Nebel früh am Morgen gelichtet, doch trotzdem spürte ich, dass etwas nicht stimmte.


  Erst da fiel mir ein, dass hier drin ein Zweitschlüssel versteckt war. Er befand sich unter dem Bücherregal, für den Fall, dass Oliver und ich uns wieder einmal gegenseitig einschlossen und dann aufeinander vergaßen. Schnell suchte ich den Schlüssel und öffnete dann vorsichtig, um keine unnötigen Geräusche zu erzeugen, die Tür.


  Es war völlig still im Haus, ich konnte nur noch das leise Ticken der Küchenuhr hören, was mir im Moment allerdings so laut wie Feuerwerksraketen vorkam. Oben angekommen sah ich mich um: Alles sah aus wie sonst, was meine Hoffnung, mein Bruder hätte nur auf mich vergessen, um das Chaos zu beseitigen, bestärkte.


  Ich rief seinen Namen, doch ich bekam keine Antwort. Im gesamten Haus war niemand vorzufinden und nichts deutete auch nur mehr im Geringsten auf einen Kampf hin. Erst als ich Olivers Zimmer betrat, um dort nach ihm zu suchen, entdeckte ich etwas, das mir bewies, mir das alles nicht nur eingebildet zu haben: Die Wand, die gegenüber der Tür lag, war merkwürdig schwarz verfärbt. Es sah aus, als wäre sie verbrannt worden, doch ich konnte sonst nirgendwo Anzeichen für ein Feuer finden.


  Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich, dass inmitten des schwarzen Fleckes etwas schimmerte, das aussah, wie Öl. Vorsichtig näherte ich mich der Wand und legte meinen Kopf schief, um das Ganze aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Es machte den Anschein, als wären Buchstaben mit Öl an die Wand gemalt worden, allerdings konnte ich nicht entziffern, was da stehen sollte.


  Auch nach diesem Fund suchte ich weiter nach meinem Bruder – erfolglos.


  1.


  MATHEMATIK UND DAS WAHRE LEBEN.


  [image: ]JULI.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermissen werde.« Karla sah mich mit einem wehmütigen Blick an. Ihre langen, dunklen Haare hatte sie mithilfe eines Bandes, welches die gleiche fiedernde Farbe wie ihr Kleid hatte, zu einem Fischgrätenzopf zusammen gebunden. Mit vor der Brust verschränkten Armen musterte sie mich eingehend, als würde mich das dazu bringen, meine Meinung zu ändern. »Ich meine, die Schule wird nicht das gleiche sein ohne dich.« Ihre Stimme bebte, als würde sie jeden Moment anfangen, zu heulen, doch dann änderte sich ihre Stimmung mit einem Schlag und sie funkelte mich aus ihren olivgrünen Augen verärgert an. »Wie kannst du es wagen, die Schule zu wechseln und mich hier alleine zu lassen?«


  Ich seufzte tief und ließ mich in meinem Sessel zurücksinken, während alle anderen bereits damit beschäftigt waren, ihre Stühle und Tische aus dem Klassenzimmer zu tragen und am Gang zu stapeln. Für sie konnte es nicht schnell genug gehen, der Sommer rief und sie wollten seinem Ruf folgen. Genauso wie ich, nur dass meine beste Freundin das nicht zu interessieren schien. Seit Monaten versuchte sie, mich davon zu überzeugen, zu bleiben. Dass das bereits viel zu spät und ich bereits auf einer anderen Schule angemeldet war, schien ihr herzlich egal zu sein. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihren Vortrag nur stumm über mich ergehen zu lassen und einfach nichts dazu zu sagen, immerhin hatte ich schon viel zu viel Zeit damit verschwendet, ihr zu erklären zu versuchen, was meine genauen Beweggründe waren. Sie kannte sie vermutlich bereits in und auswendig, trotzdem hatte ich das Gefühl, sie wollte mich einfach nicht verstehen.


  »Du bist doch nicht alleine, es sei denn, du gehst davon aus, dass die anderen zwanzig Schüler aus dieser Klasse über die Ferien auf seltsame Weise spurlos verschwinden«, gab ich zu bedenken, da das meiner Erfahrung nach in dieser Stadt nicht gerade unwahrscheinlich war. Doch außer einem erbosten Blick erntete ich für diese Bemerkung rein gar nichts. Also atmete ich noch einmal tief durch und versuchte dann, etwas diplomatischer an die Sache ranzugehen: »Ich bin doch nicht die Einzige, die geht. Es sind noch mindestens fünf andere, die beschlossen haben, die Schule zu wechseln.«


  »Das kann man doch gar nicht vergleichen, Liz«, erwiderte sie mir mit einem bitteren Unterton in der Stimme und ging vor mir im Klassenzimmer auf und ab. Mittlerweile hatte sich dieses komplett geleert, sogar der Lehrer war bereits auf und davon, nur Karla, ich und der Stuhl, auf dem ich saß, waren noch übrig geblieben. Langsam fragte ich mich allerdings, warum ich mir Karlas Drama überhaupt antat. Ich hätte einfach gemeinsam mit allen anderen Schülern verschwinden sollen, als ich die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Stattdessen beobachtete ich nun Karla, wie sie ihre Runden drehte und fächerte mir dabei mit meinem Zeugnis, welches der Lehrer vorhin noch ausgeteilt hatte, Luft zu. Ich hatte das Gefühl, dass heute der heißeste Tag des Jahrhunderts war und hätte nichts lieber getan, als nur nach Hause zu gehen und den lieben, langen Tag im kühlen Wasser zu verbringen. »Es interessiert mich aber nicht, was die anderen tun. Sie wissen genau, dass sie nicht gut genug sind, um diese Schule zu schaffen, nur deshalb nutzen sie die Chance, um zu wechseln.«


  »Du redest Blödsinn«, unterbrach ich Karla, woraufhin sie stehen blieb und mich überrascht ansah. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass ich ihren Monolog unterbrochen hatte, aber das war mir egal. Jemand musste ihr schließlich sagen, dass ihr engstirniges Elitedenken absoluter Müll war. Wenn es nach ihren Ansprüchen ginge, würden achtzig Prozent der Schüler Sonderschulen besuchen. Niemand war etwas Besseres, nur weil er gute Noten hatte, Karla sollte das eigentlich wissen. Sonst war sie auch nicht so abwertend und überheblich, doch der Gedanke an die Schule brachte sie jedes Mal wieder aus der Fassung. Vermutlich wäre es ihr das liebste, wenn das hier auch noch eine Schule für überdurchschnittlich Begabte wäre und nur Einser-Kandidaten zuließe, doch was würde das bringen? Theoretisches Wissen war schön und gut, aber Schule sollte doch eine Vorbereitung auf das zukünftige Leben sein. »Es stimmt schon, manche haben sich diese Schule vielleicht einfacher vorgestellt, aber die Schule zu wechseln bedeutet nicht gleichzeitig, aufzugeben. Nicht jeder kann, so wie du, ständig nur Höchstleistungen erzielen.«


  Karla räusperte sich und wandte den Blick von mir ab. »Aber was ist mit dir? Du könntest die letzten paar Jahre hier mit links hinter dich bringen.«


  »Aber genau das ist es, was ich nicht will, Karla«, sagte ich. »Ich will die nächsten Jahre nicht hinter mich bringen und dann mit nichts dastehen. Außerdem habe ich dir schon tausendmal gesagt, warum ich die Schule wechseln möchte.«


  Sie nickte stumm. Langsam schienen ihr die Argumente auszugehen, um mich zum Bleiben zu überreden, und das war mir auch äußerst Recht so. Seufzend ließ sie sich vor mir auf den Boden sinken und sah mich an. »Ist dir auch so heiß wie mir?«


  Ich nickte ebenfalls. Die heiße Luft machte mich müde und es fiel mir schwer, noch ein Wort hervorzubringen. Wenn ich nicht Angst gehabt hätte, hier vergessen und die Ferien über eingesperrt zu werden, hätte ich sofort und auf der Stelle ein Nickerchen gemacht. Auch Karl gähnte und streckte sich ausgiebig. Ich merkte, wie ihre Augenlieder schwer wurden und sie förmlich durch mich hindurch zu sehen schien. Erst dann schreckte ich hoch und sprang von dem Sessel.


  »Wir müssen hier weg«, stieß ich hervor und griff nach Karlas Hand, um sie vom Boden hochzuziehen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.


  »Die werden uns hier schon nicht einschließen«, murmelte sie verschlafen. »Und selbst wenn, ist es mir egal, ich will einfach nur schlafen. Wenn nötig klettere ich später einfach aus dem Fenster.«


  »Wir befinden uns im zweiten Stock«, gab ich zu bedenken. Auch wenn Karla unheimlich klug war, sie war bestimmt nicht in der Lage, sich einen sicheren Weg aus dem Gebäude zu suchen, dazu fehlte ihr einfach eine gesunde Portion Menschenverstand. Ich zerrte weiter an ihrem Arm, um sie zum Aufstehen zu bewegen. »Komm schon, Karla. Ich meine es ernst, wir müssen hier so schnell wie möglich weg.«


  Ich warf einen Blick zur offenen Tür hinaus. Im gesamten Schulgebäude war es so still, dass man sogar eine Nadel hätte fallen hören können, was bedeuten musste, dass wir die einzigen noch Anwesenden waren. Auf der einen Seite beruhigte mich das etwas, doch auf der anderen Seite war das auch ein sehr, sehr schlechtes Zeichen.


  Mein Blick wanderte zurück zu Karla, die bereits die Augen geschlossen hatte und auf dem Fußboden vor sich hin döste. Ich zögerte einen Moment, doch dann fluchte ich und lief zur Tür hinaus und die Treppen hinunter. Ich musste mich beeilen, so viel war mir klar – auch wenn ich nicht genau wusste, wo ich hinmusste. Ich merkte, wie die Temperatur mit jeder Stufe, die ich nahm, stieg. Ich war also auf der richtigen Spur.


  Mein Weg führte mich ins Sekretariat, welches sich im Erdgeschoß des Gebäudes befand. Dort gab es einen Raum, in dem die Unterrichtsutensilien aufbewahrt wurden. Ich war mir nicht ganz sicher, wonach ich genau suchte – ich konnte wohl kaum davon ausgehen, irgendwo in der Schule Waffen oder ähnliches zu finden. Schon öfters hatte ich mir überlegt, einiger meiner Favoriten hier im Gebäude zu verstecken – nur für den Fall –, hatte es mir dann aber anders überlegt, da ich davon ausgegangen war, sie nie brauchen zu werden. Im Nachhinein gesehen ziemlich leichtsinnig und ich rügte mich dafür selbst.


  Planlos stand ich vor der Kammer und ließ meinen Blick über die zusammengerollten Landkarten, Overhead-Projektor und Kreiden-Schachteln schweifen, bis er an einem überdimensionalen Geodreieck hängen blieb, mit dem unser Mathematiklehrer stets seine millimetergenauen Zeichnungen an die Tafel gemalt hatte. Dieses Ding war zwar nicht besonders gefährlich, aber immerhin bot es mir Schutz und angesichts der Tatsache, dass ich ansonsten rein gar nichts hatte, um mich zu verteidigen, war das gar nicht so schlecht.


  Mit dem durchsichtigen Dreieck bewaffnet lief ich zurück in die Aula. Zwar war ich mir immer noch nicht sicher, wohin ich genau musste und was ich eigentlich suchte, doch ich folgte einfach der Hitzewelle. Schon nach wenigen Schritten bildeten sich Schweißperlen auf meiner Stirn und meine Haare klebten in meinem Nacken fest – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich auf dem richtigen Weg war.


  Als ich die Tür öffnete, die zu dem Gang führte, in dem sich die Umkleidekabinen für den Turnunterricht befanden – den ich, nebenbei bemerkt, am allerwenigsten vermissen würde – verlangsamte ich mein Tempo und sah mich nach jedem Schritt um, um nicht überrascht werden zu können. Am Ende des Ganges schien die Sonne durch eine Glastür, die in den Schulhof führte, und brannte wie Feuer in meinen Augen. Nach kurzem Zögern entschied ich aber trotzdem, diesen Weg einzuschlagen und hinaus ins Freie zu gehen. Schon als ich die Tür öffnete, schlug mir eine Hitzewelle entgegen, die sich anfühlte, als hätte ich einen Backofen auf zweihundert Grad mit dem Gesicht vorausgeöffnet.


  »Was zum-«, stieß ich hervor, brach den Satz aber schnell wieder ab, da mir einfiel, dass ich völlig alleine hier war und ich nicht unnötig die Aufmerksamkeit dessen auf mich ziehen wollte, das diese unerträgliche Hitze verursachte. Ich musste mir die Hand schützend vor die Augen halten, um im grellen Licht der Sonne überhaupt etwas erkennen zu können. Ich hatte nicht den Eindruck, hier auf jemanden oder etwas zu stoßen, aber was ich hier sehen konnte, war auch nur ein kleiner Teil des Hofes. Ich biss mir auf die Lippe und machte widerwillig die ersten Schritte hinaus auf die metallene Rampe, die von der Tür zum Boden des Schulhofes führte. Dabei streifte mein Arm unabsichtlich das förmlich glühende Geländer und ich zuckte vor Schmerz entsetzt zusammen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Rampe unter der brennenden Hitze auch noch zu schmelzen begonnen hätte.


  Ich atmete tief durch und wischte mir mit meinem T-Shirt den Schweiß von der Stirn, damit er mir nicht in die Augen rinnen und mir die Sicht verschleiern konnte. Ich erinnerte mich an Karla, die in unserem Klassenzimmer lag und schlief, alleine und ohne Schutz, und gab mir selbst einen Stoß, um nicht zu viel Zeit zu vertrödeln, auch wenn selbst die kleinste Bewegung bei dieser Hitze größte Anstrengung verursachte.


  Ich ging um das Gebäude herum, bis ich zu dem kleinen Teich kam, der hinter der Schule lag. Eigentlich handelte es sich bei dem Gewässer mehr um einen Tümpel, als um einen Teich. Er war völlig mit Seerosen und anderen Pflanzen zugewachsen, so dass man das schmutzige, braune Wasser darunter nicht einmal sehen konnte. Ein hölzerner Steg führte bis in die Mitte des Teiches, zumindest hatte ich das Bild so in Erinnerung, denn als ich mich dem Biotop näherte, blieb ich abrupt stehen. Mein Blick war auf die Wasseroberfläche geheftet. Ich hatte erwartet, viel weniger Wasser in dem Erdloch vorzufinden, da unter den sengenden Strahlen der Sonne alles verdunstet war, doch das war nicht der Fall. Im Gegenteil, ich hatte noch nie so viel Wasser darin gesehen.


  Ich habe also gefunden, was ich gesucht habe, dachte ich und näherte mich langsam. Als ich den Steg betrat, der unter meinem Gewicht knirschte, als würde er jeden Moment einbrechen, begann die Wasseroberfläche Wellen zu schlagen, als wären Tropfen darauf gefallen. Regen?


  Mein Blick wanderte hoch zum Himmel, wo nun langsam Wolken aufzogen. Noch bevor ich merkte, dass ich mich mal wieder zu leicht ablenken hatte lassen, fühlte ich, dass die Hitze mit einem Schlag verschwunden war und ich mich plötzlich im Schatten befand. Schlagartig richtete ich meinen Blick wieder auf den Tümpel, der inzwischen nicht mehr so ruhig und idyllisch dalag: In der Mitte des Wassers hatte sich etwas Großes, Dunkles aufgebaut, es dauerte allerdings einen Moment, bis ich genaueres ausnehmen konnte, da sich meine Augen erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen mussten. Als ich endlich erkannte, was da vor mir war weiteten sich meine Augen unwillkürlich und ich machte vor Schreck einen Schritt zurück, wobei ich fast das Geodreieck, welches mir im Moment einfach nur lächerlich und unnütz vorkam, fallen gelassen hätte. Schnell festigte ich meinen Griff darum und hielt es schützend vor meinen Körper, während ich das aalglatte, schlangenartige Ungetüm genauer betrachtete. Eine Schlange, warum musste es ausgerechnet eine Schlange sein? Ich schüttelte den Kopf. Das ist keine Schlange, sagte ich mir. Keine Schlange, zumindest keine die hier in dieser Gegend beheimatet war, konnte sich auf eine Höhe von drei Metern aufrichten, und sie hatten auch keine Hörner auf dem Schädel. Außerdem wirkte dieses Ding viel zu plump und ungeschickt für eine Schlange, bei diesem Gedanken kehrte der Mut in meinen Körper zurück und ich straffte den Rücken.


  »Du bist also für dieses verrückte Wetter verantwortlich«, sagte ich zu dem Ungeheuer, dessen rot glühende Augen mich interessiert musterten. »Wie soll ich dich nennen? Du musst wissen, dass ich gerne über meine Triumpfe Buch führe. Es gibt ja Jäger, die sich die Schädelknochen ihrer Opfer zuhause aufhängen, ich bin da anders. Da von euch Ungetümen nicht viel überbleibt, wenn ich euch erst einmal erledigt habe, musste ich einen anderen Weg finden, um keinen von euch zu vergessen.« Es war überraschend, wie unterschiedlich diese Monster waren: Manche sahen mich nur mit leeren, ausdruckslosen Augen an, doch bei diesem hier hatte ich wirklich das Gefühl, es würde mich verstehen. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass es vernichtet werden musste, bevor es noch jemanden ein Leid antat. »Du scheinst mir sehr klug zu sein, wie wäre es mit Falk? Als Namen, meine ich. Du weißt schon, wie der Falke, Falken sind klug. Andererseits fressen sie auch Schlangen, aber du bist ja keine Schlange, nicht wahr?«


  Das Monster beugte sich weiter zu mir herab, wobei ich noch einen Schritt zurück machte. Nicht, weil ich Angst hatte. In meinem Leben hatte ich bereits genug solche Monster getroffen und – zumindest bis jetzt – hatten sie immer den Kürzeren gezogen. Mein Problem war nur, dass mir der Anblick eine Gänsehaut verursachte: die glatte Haut, auf der sich keine einzige Schuppe befand. Die lange, dünne, gespaltene Zunge, die ständig aus dem Maul hervor glitt, als wollte sie mir damit zuwinken, und die rot glühenden Augen, die aussahen, als würde sich dahinter ein loderndes Feuer befinden.


  »Gefällt dir der Name?« Mit dem nächsten Schritt, den ich zurück machte, trat ich aus dem Schatten der Kreatur heraus und wurde völlig unerwartet wieder von der Sonne geblendet. Gerade noch rechtzeitig erkannte ich, wie der Kopf des Monsters auf mich zu geschnellt kam und riss das Dreieck in die Höhe, um es ihm mit beiden Händen entgegenzuhalten. Der Schädel des Ungeheuers traf mit solcher Wucht gegen das dünne Plastik, dass es mich von den Beinen riss und das Lineal in meinen Händen in zwei Teile zersplitterte. Schnell rappelte ich mich auf, um für den nächsten Angriff besser gewappnet zu sein.


  Falk öffnete den Mund und zischte mich an, wobei mir etwas auffiel, das mir sehr gelegen kam. Ich spürte, wie sich die Anspannung langsam aus meinem Körper verflüchtigte. Er hatte keine Zähne, welches ernstzunehmende Monster hatte bitte keine Zähne? Gut, er konnte mich zwar immer noch mit den Hörnern auf seinem Kopf aufspießen, mit seinem endloslang scheinenden Körper erdrücken oder einfach verschlucken, doch meine größte Sorge schien wie weggeblasen. Erleichtert atmete ich tief durch, als auch schon der nächste Angriff erfolgte. Schnell ließ ich mich zur Seite fallen, wobei ich mit der zerbärsten Seite des Geodreiecks nach Falk aus-holte und es tatsächlich schaffte, einen Schnitt in seine glatte Hautoberfläche zu machen, aus der sofort eine dunkle, pechartige Flüssigkeit sickerte.


  »Wer hätte gedacht, dass Mathematik mir im wirklichen Leben mal nützen würde?«, murmelte ich, während ich mich wieder vom Boden aufhievte, jedoch nicht ohne das Monster dabei aus den Augen zu lassen, welches den Schnitt direkt hinter seinem Schädelknochen nicht einmal zu bemerken schien. Unwillkürlich wünschte ich, so einfach programmiert zu sein, wie diese Wesen: einfach nur Unheil stiften und töten, kein Schmerz, keine Problem. Wenn doch nur alles so einfach wäre, dachte ich und richtete mich auf. Leider war ich etwas anders als Falk – meine Schulter schmerzte vom Aufprall auf dem Boden und die Haut an meinem Ellbogen war aufgeschürft. Mit der Zeit hatte ich gelernt, diese kleinen Wehwehchen während des Kampfes auszublenden, trotzdem wäre ich für einen etwas robusteren Körper sehr dankbar.


  Ich betrachtete Falk eine Weile lang und er betrachtete auch mich, allerdings blieb er dabei völlig starr, als wäre er aus Stein. Es machte nicht den Anschein, als würde er so schnell noch einmal angreifen.


  »Was ist denn los, Falk?«, fragte ich ihn überrascht. »War das schon alles?«


  Eine Sekunde lang dachte ich, ein Lächeln über das Gesicht – wenn man das so nennen konnte – des Ungeheuers huschen zu sehen und noch bevor ich mich fragen konnte, was das sollte, spürte ich einen Schlag von hinten. Falk hatte seinen langen Körper um mich geschlungen und noch bevor ich reagieren oder auch nur schreien konnte, zog er mich damit zurück in den Teich.


  Das Wasser war viel kälter, als ich es erwartet hatte und einen Moment lang fühlte ich Stiche auf meiner Haut, als hätte ich mich ohne Winterbekleidung in frischen Schnee gelegt, dann erst wurde mir klar, dass ich nicht atmen konnte und das Gefühl der Kälte machte der Panik Platz.


  Ich öffnete die Augen, sah aber nichts außer einer braunen Drecksuppe, die in meinen Augen brannte. Mit aller Kraft versuchte ich, mich aus der Umklammerung des glatten Körpers zu befreien, und bohrte dabei meine Fingernägel so tief wie möglich in die Haut des Ungeheuers, auch wenn ihm das nicht gerade viel auszumachen schien. Zu meinem Pech hatte ich bei dem Sturz ins Wasser auch noch das Lineal fallen lassen, also konnte ich das Ungetüm auch nicht einfach in zwei Hälften schneiden.


  Gerade als ich dachte, die Luft nicht eine Sekunde länger anhalten zu können, wurde ich wieder in die Höhe gerissen, aus dem Wasser hinaus, und auf den harten Boden geschleudert. Vor Schmerzen stöhnte ich auf und drehte mich auf den Rücken. Als ich die Augen öffnete blickte ich direkt in das Schlangengesicht. Falk war knapp über mich gebeugt und sah mich ruhig an, als würde er auf meinen nächsten Zug warten. Ich ließ meine Hände über das von der Sonne aufgeheizte Gras wandern, auf der Suche nach irgendetwas, das mir helfen konnte, doch ich fand nichts. Das schien auch das Ungeheuer zu bemerken: Es zog seinen Kopf zurück, um Schwung für einen Angriff zu nehmen. Im letzten Moment konnte ich mich noch zur Seite rollen und zusehen, wie sich sein Schädel in den Schmutz bohrte, was mir ein kleines Lachen entlockte. Allerdings bereute ich das sofort, da dabei meine Rippen unangenehm schmerzten.


  Ich nutzte die Zeit, die Falk brauchte, um seinen Kopf zu schütteln und nach mir zu suchen, um zu der zweiten, noch von Monsterblut unbefleckten Hälfte des Geodreiecks zu laufen und mich dann damit auf das Ungeheuer zu stürzen. Ich schwang mich auf seinen Rücken und stach ihm das spitzeste Ende mit aller Kraft in das Fleisch.


  Dieses Mal blieb der Schmerz von Falk offenbar nicht unbemerkt – er wand sich und versuchte, mich abzuschütteln, doch ich stach noch ein weiteres Mal zu und auch als er den Teil seines Körpers, auf dem ich saß, anhob ich von ihm rutschte, ließ ich das Geodreieck nicht los. Es steckte tief in Falks Fleisch, doch es gab nach. Durch mein Gewicht wurde es nach unten gezogen und schnitt damit eine tiefe Furche in seine Haut. Als Falk begann, sich wilder zu winden, ließ ich das Lineal doch noch los und landete mehr oder weniger sanft auf dem Boden. Ich merkte, wie das Ungeheuer sich wand und dabei versuchte, den Plastiksplitter aus seiner Haut zu bekommen, es jedoch nicht schaffte. Ja, dachte ich, jetzt wäre es praktisch, Hände zu haben. Eine Sekunde lang beobachtete ich noch seine verzweifelten Befreiungsversuche, doch dann beschloss ich, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  2.


  ABSCHIEDSSCHMERZ.


  [image: ]Noch in dem Moment, als ich das Geodreieck in Falks Körper bohrte, gab er einen ohrenbetäubenden, animalischen Schrei von sich und löste sich dann langsam in schwarze, nach Schwefel stinkende Nebelschwaden auf. Der Gestank war so intensiv, dass ich mir die Hand vor das Gesicht halten musste, um überhaupt noch atmend zu können. Erst als sich der Rauch lichtete, verschwand auch langsam der Geruch wieder.


  Schwer atmend ließ ich das gestohlene, kaputte Geodreieck fallen und hätte mich am liebsten daneben auf den Boden sinken lassen, da meine Beine vor Aufregung weich waren und mein gesamter Körper zitterte. Langsam kehrte auch der Schmerz in meine Glieder zurück, den ich während des Kampfes ausgeblendet hatte. Mein Blick wanderte an mir herab, um zu überprüfen, ob ich mich verletzt hatte, da manchmal der Schock den Schmerz einfach verschwinden ließ und er erst viel später zuschlug, dann aber dafür gewaltig. Zum Glück konnte ich außer ein paar Schürfwunden und einer blutenden Wunde an meinem linken Oberarm nichts entdecken. Meine Haut war zwar völlig beschmutzt und mit Erde und schwarzem, dickflüssigem Blut verschmiert, aber es handelte sich dabei nicht um meines.


  »Falk.« Ich sprach den Namen noch einmal langsam aus und ließ den Klang durch meinen Kopf hallen. Falk, wie der Falke. Er war klug, kein Zweifel. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich keinen Triumph nach der Beseitigung eines Monsters. Vielleicht, weil Falk kein richtiges Monster gewesen war. Er hatte mir zugehört und verstanden, was ich gesagt hatte, so etwas hatte ich bisher noch nie erlebt. Mit einem Mal fühlte ich etwas in mir, ein Gefühl, das mir völlig neu war. Was, wenn er niemandem geschadet hätte? Vielleicht waren ja gar nicht alle Monster schlecht und gefährlich. Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen Blick auf die Stelle sinken, an der Falk vorhin noch um sein Leben gekämpft hatte. »Du warst zwar gut, aber nicht gut genug.«


  Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich etwas Kaltes auf meiner Haut fühlte. Erschrocken wirbelte ich herum und sah mich um, doch erst als ich niemanden entdecken konnte, wurde mir klar, was ich gefühlt hatte. Mein Blick wanderte nach oben, wo die Sonne mittlerweile von tiefgrauen, bedrohlich wirkenden Wolken verdeckt wurde. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es abgekühlt hatte und der Wind die mächtigen Bäume um mich herum sich wie Gummi biegen ließ, so versunken war ich in meinen Gedanken gewesen.


  Immer mehr Regentropfen fielen vom Himmel und wuschen das Blut und den Schmutz von meiner Haut, was mir überaus recht war, denn wie sollte ich Karla erklären, wie ich aussah? Ich konnte mir eine noch so gute Lüge einfallen lassen, sie würde mir doch nicht glauben. Ich wartete noch ab, bis der Regen wie aus Eimern auf mich herab prasselte, um eine Erklärung dafür zu haben, weshalb ich von oben bis unten durchnässt war, dann erst sammelte ich die zerbrochenen Teile des Geodreiecks ein und warf sie in das Gewässer, wo sie rasch untergingen und hoffentlich nie gefunden werden würden.


  Als ich im Klassenzimmer ankam, lag Karla immer noch auf dem Boden und schlief. Ich kniete mich daneben und rüttelte sie vorsichtig an den Schultern. »Karla«, sagte ich laut genug, damit sie mich hören konnte, sich aber nicht erschreckte. »Karla, komm mit. Wir müssen gehen, bevor der Sturm stärker wird.«


  Völlig verschlafen öffnete sie die Augen und blinzelte mich verwirrt an. »Was für ein Sturm und… und was ist denn mit dir passiert?« Einen Moment lang hielt ich erschrocken die Luft an. Ich hatte mich nicht in den Spiegel gesehen, bevor ich zu ihr gekommen war. Hatte der Kampf doch irgendwelche Spuren hinterlassen? Gerade wollte ich mein Gesicht abtasten, als Karla sich aufsetzte und sagte: »Du bist ja klatschnass.«


  Erleichtert atmete ich tief durch, während sie sich offensichtlich irritiert im Klassenzimmer umsah. Konnte sie sich nicht daran erinnern, was passiert war? Ich hoffte nur, dass sie mir jetzt nicht noch einmal einen Vortrag über meinen Schulwechsel halten wollte, das würde ich im Moment rein nervlich absolut nicht aushalten. Als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, beeilte ich mich, ihr zuvorzukommen: »Es hat mittlerweile angefangen, zu regnen. Immerhin ist es jetzt nicht mehr so heiß, nicht wahr?«


  Sie nickte immer noch etwas verwirrt und richtete ihren Blick dann wieder auf mich. »Wieso hast du mich denn nicht aufgeweckt, bevor es angefangen hat, zu regnen?«


  Ihr Ton wirkte schon fast vorwurfsvoll. Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust und schnaubte. »Glaubst du wirklich, das hätte ich nicht versucht? Du hast geschlafen wie ein Stein und geschnarcht hast du auch noch, so laut, dass ich es hier drin nicht mehr ausgehalten habe und rausgegangen bin.«


  »In den Regen.«


  »Und selbst da habe ich dich noch schnarchen gehört«, fügte ich hinzu. Es überraschte mich, wie leicht es mir fiel, meiner besten Freundin ins Gesicht zu lügen und ich schämte mich dafür. Doch sie durfte auf gar keinen Fall erfahren, womit ich mir meine Freizeit vertrieb – niemals. Diese Jagd, die Jagd auf Monster, sie musste unter allen Umständen mein Geheimnis bleiben. Ich würde nur jeden, dem ich davon erzählte, in Gefahr bringen. Ich wurde als Jägerin erzogen und ich wusste, wie ich mich verteidigen und die Stadt beschützen konnte, doch die anderen wussten es nicht. Es war sicherer für meine Freunde, in Unwissenheit zu leben.


  »Ich schnarche gar nicht«, sagte Karla dann, doch ihre Stimme klang nicht so überzeugt, wie sie es wohl gerne gehabt hätte. Sie wirkte verunsichert, da sie es selbst nicht genau wusste, das sah man ihr eindeutig an. Um davon abzulenken, stand Karla auf und machte sich auf den Weg zu der Fensterfront auf der anderen Seite der Klasse. Die Regentropfen, die mit Wucht gegen die Scheiben prallten, verursachten ein lautes Dröhnen, welches mir, zugegebenermaßen, ein leichtes Unwohlsein verschuf. Ich hatte das Gefühl, die Fensterscheiben könnten jeden Moment zerbersten und ich fragte mich unwillkürlich, ob ich auch alle Fenster zuhause geschlossen hatte. Ich hatte keine Lust, nach Hause zu kommen und dann alles unter Wasser vorzufinden. Es würde ewig dauern, alles wieder trocken zu bringen.


  Irgendwo in der Ferne erhellte ein Blitz den Himmel und ich hielt den Atem an, während ich langsam die Sekunden zählte, bis der Donner zu hören war. Eins… zwei… drei… und da war er auch schon.


  »Ich will da nicht raus«, sagte Karla und riss mich damit aus den Gedanken. Sie hatte sich zu mir umgedreht und sich mit dem Rücken gegen das Fenster gelehnt. »Wir sollten warten, bis das Unwetter vorbei ist.«


  Ich nickte und stellte mit einem Mal fest, dass ein Schauer durch meinen Körper jagte. Hier drin war es doch um einiges kühler und meine nassen Sachen klebten an mir wie eine zweite Haut. »Ja, lass uns unten warten«, schlug ich vor, während ich meine Tasche vom Boden aufhob, die immer noch am selben Fleck neben meinem Sessel lag, wie vorhin. »Mir ist kalt und unten gibt es wenigstens einen Kaffeeautomaten.«


  »Kein Wunder, dass dir kalt ist, wenn du draußen im Regen rumläufst«, stichelte Karla, als wir die Treppen hinunterstiegen, die zum Erdgeschoß führten.


  »Muss ich dich wirklich daran erinnern, warum ich rausgegangen bin?«, erwiderte ich ihr ruhig. Ich drückte die Tür zum Eingangsbereich der Schule auf, hinter der sich eine weitere Treppe befand, die zum Ausgang führte. Vor den Glastüren, die ins Freie führten, stand ein einsamer kleiner Kaffeeautomat, der nur darauf wartete, mein Geld zu nehmen und mir einen Kakao zuzubereiten.


  »Du hättest auch gehen können«, räumte Karla ein, die sich, während ich noch auf mein Getränk wartete, auf die Stufen sinken ließ und mich beobachtete.


  »Ach, was.« Ich lächelte sie an und nahm den Becher aus dem Automaten. »Ich konnte dich doch hier nicht alleine lassen. Am Ende hätten sie dich noch die ganzen Ferien über hier eingeschlossen.«


  Karla straffte den Rücken und sah mich entsetzt an. Glaubte sie wirklich, hier eingeschlossen zu sein? Ich verdrehte die Augen, als ich gerade einen Schluck von meinem Kakao nahm, und lehnte mich gegen die Glastür, die daraufhin nachgab und sich nach außen hin öffnete. Obwohl sich vor der Schule noch ein Dachvorsprung befand, spürte ich sofort die kalten Regentropfen auf meiner Haut und machte schnell einen Schritt vorwärts, wieder in das warme Gebäude hinein. Lautlos fiel die Tür hinter mir ins Schloss.


  »Siehst du?«, sagte ich dann und setzte mich neben meine Freundin auf eine der kalten, harten Stufen. »Kein Grund zur Panik.«


  Sie schien tatsächlich erleichtert darüber, nicht hier eingeschlossen zu sein. Natürlich, es war keine sonderlich verlockende Vorstellung, fast zwei Monate lang hier drin gefangen zu sein. Wobei mir diese Abgeschiedenheit eine willkommene Abwechslung von den Monstern gewesen wäre, die ständig die Stadt belagerten. Von Tag zu Tag fragte ich mich, was sie hier machten und weshalb sie gerade hier, in dieser Stadt waren. Es gab hier doch nichts Besonderes, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was sie dazu brachte, in Scharen hier einzufallen. Warum suchten sie sich nicht eine coole Stadt wie London oder Paris oder Rom aus? Nur wer würde sich dann um sie kümmern? Ob es auch noch andere Leute wie mich gab? Andere Jäger? Diese Frage beschäftigte mich schon seit Jahren, seit dem Tod meiner Familie. Mit einem Mal fühlte ich eine unangenehme Wut im Bauch. Wie hatten sie mich einfach so alleine lassen können, ohne mir mein eigenes Leben, meine Existenz zu erklären? Ich meine, woher kamen diese Monster? Was wollten sie? Und warum musste gerade ich mich mit ihnen herumschlagen?


  »Elisa?« Beinahe hätte ich nicht einmal bemerkt, dass Karla mit mir gesprochen hatte, so sehr war ich in meine Gedanken vertieft gewesen. Ihre Stimme klang Meilen weit entfernt, als befände sie sich am anderen Ende der Welt und würde von dort aus zu mir sprechen. Mein Blick wanderte zu ihr und ich merkte, dass sie mich etwas verwirrt musterte. Hatte sie meinen Namen etwa schon öfters ausgesprochen und ich hatte sie nur nicht gehört? Zumindest sah sie so aus.


  Ich räusperte mich kurz und sagte dann: »Ja?«


  »Kann ich dich etwas fragen?« Die Verwirrung war aus ihrem Gesicht verschwunden, dafür klang sie mit einem Mal etwas kleinlaut, was ich normalerweise gar nicht von ihr gewöhnt war.


  »Ja. Ja, klar. Was denn?«


  Sie deutete auf die Hand, mit der ich den Becher aus dem Automaten hielt. Immer noch dampfte der Kakao darin und zauberte kleine, weiße Rauchschwaden in die Luft, die mich stark an Falks Verschwinden vorhin erinnerten.


  »Das Tattoo«, sagte sie dann und berührte mit ihren Fingern vorsichtig die Haut an der Innenseite meines Unterarmes, an der Stelle, wo mit schwarzer Farbe ein schlichter Anker unter meine Haut gestochen war. »Wir kennen uns jetzt schon seit-« Sie dachte kurz nach. »Acht Jahren und du hattest diese Tätowierung schon bevor ich dich kennengelernt habe. Sag nicht, du hast dich schon im Kindergarten tätowieren lassen.«


  Ich ließ meinen Blick auf das Tattoo sinken. Bisher hatte ich immer das Glück gehabt, nicht danach gefragt worden zu sein. Vermutlich hatten die meisten es für eine banale Zeichnung gehalten, doch das war es nicht und Karla als meine beste Freundin wusste das.


  »Ich meine, es scheint mit dir mitzuwachsen«, fügte sie dann hinzu.


  »Ja«, sagte ich und bemühte mich dabei, meine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Das ist so ein Ding von meiner Familie, jeder bekommt dieses Tattoo… Hat es bekommen.«


  »Oh.« Ich merkte, wie ihre Wangen sich rot färbten. »Es tut mir leid, Liz. Ich wusste ja nicht, dass-«


  »Schon gut«, wehrte ich ab. »Woher denn auch? Ich hab es dir ja nie gesagt. Ich fand es ja auch immer etwas merkwürdig. Ich meine, wer lässt sein Kind tätowieren? Aber ich muss sagen, ich kann mich gar nicht daran erinnern. Es hat also nicht wehgetan oder so…«


  »Und… was bedeutet es?«, fragte sie etwas zögerlich. »Ich meine, wenn es jeder in deiner Familie bekommt, dann muss es doch eine besondere Bedeutung haben.«


  »Ich weiß es nicht genau«, gab ich ungern zu. »Ich weiß nur, dass der Anker für Hoffnung steht.« Wieder zuckte ich mit den Schultern.


  Eine Weile lang herrschte Stille zwischen uns. Ich wusste nicht, was ich dem noch hinzufügen sollte, und auch Karla schienen die Fragen ausgegangen sein. Stumm saßen wir nebeneinander und warteten darauf, dass der Regen nachließ, der immer noch wie kleine Steine gegen die Scheiben donnerte.


  »Es tut mir leid wegen vorhin«, sagte sie plötzlich und riss damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie hob den Blick und sah mich mit ihren olivfarbenen Augen entschuldigend an.


  »Was?«, fragte ich sie. »Dass du nicht leise schlafen kannst, wie jeder andere auch?«


  Ihre Augen verdunkelten sich und sie verpasste mir einen Schlag gegen den Oberarm. Ich biss fest die Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Ich hatte schon fast vergessen, dass sich an dieser Stelle unter meinem Oberteil die Wunde befand, die das Ungeheuer mir vorhin hinten am Teich zugefügt hatte. Karla schien davon jedoch nichts zu bemerken, denn sie fuhr ungerührt fort: »Nein. Ich meine, dass ich so gemein war, wegen deinem Schulwechsel. Ich hab das nicht so gemeint. Ich weiß ja, dass du deine Gründe hast, die Schule zu wechseln, so wie die anderen auch. Aber die Sache ist-« Sie machte eine Pause und presste ihre Lippen aufeinander. »Ich werde dich so schrecklich vermissen.«


  »Ich werde dich doch auch vermissen«, versicherte ich ihr. »Glaubst du wirklich, es macht mir Spaß, alle meine Freunde zurückzulassen, und auf eine Schule zu wechseln, wo ich rein gar niemanden kenne?« Ich schüttelte den Kopf. »Aber es muss sein. Ich weiß, was ich will, und diese Schule kann mir das einfach nicht ermöglichen.«


  Karlas Blick wanderte zu Boden. »Ich weiß das. Ja, und ich verstehe es auch, wirklich. Es ist nur, ich kann mir nicht vorstellen, dich nicht mehr jeden Tag zu sehen. Ich habe schon jetzt das Gefühl, als wärst du nicht mehr hier.«


  »Aber das bin ich«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. »Und wer sagt, dass wir uns deshalb nicht mehr regelmäßig sehen können? Gut, vielleicht nicht täglich, aber das ist doch immer so in den Ferien.« Als Karlas Blick immer noch auf den Boden gerichtet war und sie nichts sagte, fügte ich hinzu: »Ach, Karla, du darfst nicht immer alles so negativ sehen. Du tust gerade so, als wäre das Leben jetzt vorbei, aber das ist es doch gar nicht. Wir werden doch immer beste Freundinnen bleiben.«


  Sie hob den Kopf und sah zur Tür hinaus. »Es hat aufgehört zu regnen«, bemerkte sie dann matt, bevor sie sich wieder an mich wandte und seufzte. »Ich weiß das alles, aber-«


  »Nichts aber«, unterbrach ich sie und stand auf, um den leeren Plastikbecher in den Müll zu werfen. »Denk positiv! Wir sehen uns doch schon heute Nacht.«


  Mit einem Mal richtete Karla sich auf und sah mich überrascht an. »Ich dachte, du willst nicht kommen?«


  Eigentlich hatte sie recht. Ich hatte kein Interesse an dem Fest, das heute Nacht in der Stadt stattfand. Für mich war das immer viel zu viel Wirbel um nichts: Unmengen von Leuten, schlechtes Essen und meistens auch noch schlechtes Wetter. Aber was sollte das schon? Wenn es Karla glücklich machte, würde ich kommen.


  3.


  EIN LEBEN LANG ALLEINE.


  [image: ]Zuhause angekommen, stellte ich erleichtert fest, dass ich alle Fenster geschlossen hatte und das Innere des Hauses noch wundervoll trocken war.


  Völlig erschöpft ließ ich meine Tasche im Eingangsbereich fallen und machte mich erst einmal auf den Weg ins Bad, um mich gründlich zu duschen. Obwohl der Regen so gut wie alles von meiner Haut gewaschen hatte, verfärbte sich das Wasser am Boden der Dusche immer noch in einem merkwürdigen, bräunlichen Farbton, von dem ich nicht zu sagen vermochte, woher er stammte. War es Erde? Blut? Oder vielleicht das schmutzige Wasser des Teiches? Ich wusste nicht, woher die Farbe gekommen war, und es hatte auch keinen Sinn, darüber nachzudenken. Hauptsache, sie war weg.


  In ein Handtuch gehüllt, eilte ich zurück in mein Zimmer, um mir etwas zum Anziehen für heute Abend herauszusuchen. Wenn ich schon auf dieses bescheuerte Fest gehen musste, dann wollte ich wenigstens gut aussehen. Mein Problem war nur, dass sich in meinem Kleiderschrank hauptsächlich praktische Kleidung befanden, in denen ich – für den Fall der Fälle – schnell laufen, springen und, was noch wichtiger war, gut kämpfen konnte. Dafür eigneten sich Prinzessinnenkleidchen leider nicht so gut.


  Resigniert ließ ich mich auf mein Bett fallen und betrachtete weiter den Inhalt des Kastens. Karla hatte dieses Problem nicht: sie war das komplette Gegenteil von mir – ihr Schrank war geradezu überfüllt mit Kleidern. Wenn sie nicht gute zehn Zentimeter größer wäre als ich, hätte ich sie bestimmt gefragt, ob sie mir nicht etwas borgen konnte. Leider musste ich mich mit dem zufriedengeben, was mein eigenes Repertoire hergab: ein einziges, schwarzes Kleid. Das ist besser als gar nichts, sagte ich mir immer wieder, damit ich mich nicht frustriert in meinem Zimmer einschloss und das Fest spritze.


  Um mich abzulenken, zog ich das kleine Notizbuch hervor, das ich unter meinem Kopfkissen versteckt hatte, und öffnete es an der Stelle, in der mein Kugelschreiber steckte. Auf der linken Seite des Buches befand sich eine Zeichnung von dem Monster, das ich vor paar Tagen bekämpft hatte. Es handelte sich dabei um eine Art Minotaurus, mit spitzen Hörnern, scharfen Zähnen und gewaltigen Hufen, von denen ich immer noch blaue Flecken hatte. Mit einem Schaudern erinnerte ich mich an seinen fauligen Atem und die Kampflust in seinen Augen. Er hatte nur eines im Sinn gehabt: töten, weshalb ich ihm den Namen Efferitas verlieh – das lateinische Wort für Wildheit. Unter der Zeichnung befanden sich eine kleine Charakterisierung und Aufzeichnungen über den Verlauf des Kampfes, so beschrieb ich jedes einzelne der Monster, gegen das ich antreten musste. Die genaue Dokumentation sollte mir dabei helfen, mich selbst zu verbessern.


  Nun malte ich eine kleine Skizze von Falk auf die rechte Seite des Buches. Sein langer schlangenhafter Körper, die Hörner, die aus seiner Stirn ragten, das Maul ohne Zähne und seine klugen Augen. Ich beschrieb seinen Charakter als aufmerksam, interessiert und fast menschlich.


  Mit dem Stift auf dem Papier ruhend, dachte ich einen Moment lang nach. Ich wusste nicht, was es war, das mich so an dem Schlangenwesen faszinierte. Vielleicht war es die Tatsache, dass er nicht so aggressiv gekämpft hatte, wie manch andere Ungeheuer. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Falk mich aus dem Wasser gezogen hatte, bevor er zu seinem letzten Stoß ansetzte. Es war mir nicht möglich gewesen, mich zur Wehr zu setzen und das hatte er gemerkt. Aber warum hatte er mich dann rausgezogen und mir sogar noch die Möglichkeit gegeben, mich zu verteidigen? Er hätte mich auch einfach ertrinken lassen können. Im Nachhinein gesehen erschien mir das Ganze eher wie ein Übungskampf, die ich früher öfter mit meinem Bruder ausgetragen hatte: Dabei war es stets ums Eingemachte gegangen, jedoch ohne den anderen zu töten.


  Erschrocken hielt ich die Luft an. Hatte Falk mich gar nicht töten wollen? Hatte er auf eine merkwürdige, verdrehte Art versucht, mit mir zu spielen? Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. Jahrelang war es meine einzige Aufgabe gewesen, Monster zu töten, ohne darüber nachzudenken. Am Anfang wurde ich einfach von ihnen attackiert und ich hatte mich verteidigt, doch irgendwann waren die ständigen Kämpfe zu einer Art Gewohnheit geworden. Konnte es sein, dass gar nicht alle dieser Monster blutrünstige Tötungsmaschinen waren? Oder war nur Falk die Ausnahme? So oder so, ich hatte ihn getötet und damit war die Sache erledigt. Ich schloss das Buch, um diesen Gedanken von mir zu schieben, und versteckte es wieder unter meinem Kopfkissen. Keine Ahnung, warum ich das tat, immerhin war niemand hier, der es zufällig hätte finden können.


  Mit einem tiefen Seufzen ließ ich den Blick durch mein Zimmer streifen. Die Wände waren voll von Fotos und Erinnerungsstücken, die dafür gedacht waren, mich aufzuheitern, wenn die Einsamkeit wieder einmal zuschlug – so wie jetzt gerade. Nur leider waren die Bilder von Freunden und Familie, Zeichnungen, Postkarten und Briefe nicht immer genug, um mich besser zu fühlen. Ich ging an der Wand entlang und betrachtete die Papierfetzen, die daran hingen. Einer davon stach mir jedes Mal ganz besonders ins Auge: Es handelte sich dabei um eine krakelige Zeichnung, die mit Kugelschreiber auf ein Stück liniertes Papier gezaubert worden war. Sie stellte ein, zugegebenermaßen, nicht mit Sicherheit identifizierbares Tier dar, welches für mich eher wie ein Bär mit Schweinsnase und langem Schwanz aussah. Allerdings war mit großen, ebenfalls krakeligen Buchstaben das Wort Affe darübergeschrieben, um auch ja keine Zweifel aufkommen zu lassen. Ich erinnerte mich noch genau an den Moment, als ich die Zeichnung bekommen hatte. Mein Bruder hatte sie mir geschenkt, allerdings war er zu diesem Zeitpunkt kein kleines Kind mehr gewesen, wie die wackelige Linienführung vermuten lassen könnte. Wenn ich mich nicht irrte, war er damals vierzehn Jahre alt gewesen, also etwas jünger als ich jetzt. Normalerweise brachte mich diese Zeichnung immer zum Schmunzeln, doch nicht heute. Sie erinnerte mich nur daran, dass er eben kein Künstler, sondern ein Krieger gewesen war, und dass diese Tatsache auch seinen Tod bedeutet hatte. Ein Künstler wäre nicht in einem Kampf um Leben und Tod gestorben.


  Ich ließ meine Finger über das Papier gleiten und versuchte dabei, die Zweifel, die mir seit Falks Tod ständig unterkamen, beiseitezuschieben. Automatisch zog ich die Hand zurück und mahnte mich selbst: Es ist meine Aufgabe. Meine Eltern und auch mein Bruder erwarteten, dass ich ihre Arbeit fortsetzte und die Stadt beschützte, auch wenn das nicht immer leicht war. Ohne mich würde hier das reinste Chaos herrschen, das musste ich mir immer wieder vor Augen führen. Viel zu oft hatte ich schon darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn ich mich einfach einmal ein paar Tage zurücklehnen und die Füße hochlegen würde. Ich könnte die Leute ihrem Schicksal überlassen, nur für ein paar Stunden. Was würde wohl passieren? Würden Menschen sterben? Zumindest wüssten sie dann, was sich hier ständig rumtrieb und müssten sich selbst etwas einfallen lassen.


  In diesem Moment ertönte ein Piepsen und ich fuhr erschrocken herum. Der Detektor, den ich heute Morgen zuhause vergessen hatte, leuchtete rot. Es handelte sich dabei um ein metallenes Kästchen, in dessen Mitte sich eine kleine Glühbirne befand. Sie verriet mir immer, wenn sich ein Monster in der Nähe befand, und half mir, es aufzuspüren.


  »Nein, bitte nicht«, stöhnte ich und ließ mich völlig erschöpft auf das Bett fallen. Das konnte doch nicht wahr sein, gleich zwei an einem Tag. Ich streckte die Hand nach dem Detektor aus, wobei ein Stich durch meinen Arm ging, den ich allerdings ignorierte. Wenn ich erst einmal anfing, auf jeden noch so kleinen Schmerz einzugehen, war das der Anfang vom Ende.


  Ich überlegte kurz, ob ich das Piepsen und Leuchten des Geräts einfach ignorieren sollte oder ob es klüger war, Karla für heute abzusagen, doch dann beschloss ich, dass keine der beiden Möglichkeiten ideal war. Ein kurzer Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es bereits nach sieben Uhr sein musste, da die Sonne langsam begann, am Horizont zu verschwinden. Um acht Uhr war ich mit Karla und den anderen in der Stadt verabredet. Nie und nimmer konnte ich gegen ein Ungeheuer kämpfen und pünktlich zu dem Fest erscheinen, aber was blieb mir für eine andere Wahl? Ich musste es versuchen.


  Das Umziehen dauerte nicht lange und dank des Detektors hatte ich auch den Ort, an dem sich das Monster befand, schnell gefunden. Inzwischen war es finster geworden und ich streifte alleine durch die verlassenen Straßen. Das Leuchten der metallenen Kiste in meiner Hand verriet mir, dass das Monster hierher unterwegs war, was bedeutete, dass ich noch Zeit hatte. Darum beschloss ich, zuerst Karla zu suchen und ihr zu beweisen, dass ich auch wirklich gekommen war. Doch das war gar nicht so einfach: Auf dem Hauptplatz angekommen, musste ich feststellen, dass dieser überfüllt mit Menschen war. Mit so einem Andrang hätte ich nie im Leben gerechnet, besonders, da das Fest von Jahr zu Jahr bescheidener ausfiel.


  Ich sah mich um, auf der Suche nach Karla oder sonst irgendjemanden, den ich kannte, doch es war schwer, zwischen den drängelnden Massen etwas zu erkennen. Trotzdem fasste ich mir ein Herz und drang tiefer in die Menschenmenge ein, in der Hoffnung, jemandem über den Weg zu laufen, der mir nicht vollkommen fremd war. Ungeduldig bahnte ich mir einen Weg in Richtung Mitte des Platzes, dorthin, wo sich auch die Bühne befand, auf der eine völlig unbekannte Band Lieder zum Besten gab.


  Als ich nach einer Weile immer noch niemanden entdeckt hatte, blieb ich erst einmal planlos stehen, um mich besser umsehen zu können. Es war bereits nach acht, wo steckte Karla nur? Ich merkte, dass das Piepsen meines Detektors immer ungeduldiger wurde, langsam blieb mir keine Zeit mehr, um meine Freundin zu finden.


  Ich hob den Blick wieder, um weiterzusuchen, als ich merkte, dass ich beobachtet wurde. Ich wandte mich um, wobei mein Blick auf einen Jungen auf der anderen Seite des Hauptplatzes fiel. Er sah mich an, so viel war sicher, doch ich konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen. Ein weiteres Mal ertönte das Piepen des Detektors und riss meine Aufmerksamkeit auf sich. Verärgert drückte ich ein paar der Knöpfe, um ihn zum Schweigen zu bringen, und hob dann den Blick wieder, doch der Junge war verschwunden. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich mir ihn oder seinen durchdringenden Blick nur eingebildet hatte, doch es blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken und auch nicht, um weiter nach Karla zu suchen. Dass der Detektor keine Ruhe gab, war kein gutes Zeichen. Ich musste mich beeilen, bevor noch etwas passierte. Später war immer noch genug Zeit, um mich auf die Suche nach den anderen zu machen, wenn sie dann mittlerweile aufgetaucht waren.


  Noch einmal sah ich mich um, doch dann eilte ich los, um nicht zu spät zu kommen. Auch dieses Mal war es keine einfache Aufgabe, mir meinen Weg durch die Massen zu bahnen, doch es gelang mir und schon bald stand ich wieder in einer der unzähligen, abgelegenen Seitengassen der Stadt.


  »Na, wo hast du dich versteckt?« Obwohl ich mich bemühte, nicht zu laut zu sprechen, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, hallte meine Stimme aus der dunklen, leeren Sackgasse zurück. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gewettet, alleine zu sein. Nur leider wusste ich es besser und mir war klar, dass sich etwas hinter diesen Schatten vor mir verbarg.


  Die nahestehende Laterne hinter mir warf einen leichten Schein, der meinen Schatten wie einen Riesen auf den schmuddeligen, uneben gepflasterten Boden zeichnete. Man hätte meinen können, ich wäre drei Meter zwanzig groß, anstatt nur der Hälfte. An meinem Schatten merkte ich, dass sich einige Strähnen aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten, vermutlich als ich hierher gelaufen war.


  »Ich weiß, dass du hier irgendwo bist«, sagte ich noch einmal, während ich das Haargummi löste und meine Haare erneut zusammenband. Ich ließ mir Zeit, da ich ohnehin auf eine Antwort wartete, die nicht und nicht kommen wollte. »Ich werde dir nichts tun«, versicherte ich, wobei ich meine Stimme so beruhigend wie möglich klingen ließ.


  Ich hielt den Atem an, um besser hören zu können, doch alles, was ich wahrnahm, war das entfernte Spielen von Musik, was mich wieder an das Fest im Zentrum der Stadt erinnerte, auf dem ich mit Karla und den anderen verabredet war. Natürlich wäre ich viel lieber dort geblieben, als hier vergeblich alleine in der Finsternis zu warten.


  »Ich zähle jetzt bis drei.« Während ich einen Schritt weiter in die Gasse hinein machte, hielt ich meine Hand griffbereit an meinem Gürtel, nur für den Fall der Fälle. Als sich immer noch nichts rührte, begann ich langsam zu zählen. »Eins… zwei…«


  Gerade als ich Luft holte, um die dritte, letzte Zahl auszusprechen, ertönte eine Art leises Wimmern aus den Schatten, welches mir ein ungewolltes, triumphierendes Lächeln auf die Lippen zauberte. »Das dachte ich mir bereits«, sagte ich und bewegte mich vorwärts, tiefer in die Dunkelheit hinein.


  Mit jedem Schritt, den ich tat, wurde das Wimmern lauter. Es änderte sich, verzerrte sich, als ob es von einer kaputten Schallplatte stammen würde, und dann wurde es deutlicher: Es war ein leises Miauen. Abrupt blieb ich stehen. Eine Katze also, dachte ich und verzog dabei das Gesicht. Das konnte doch nicht sein, hatte ich mich geirrt? Ich schüttelte den Kopf, mein Instinkt täuschte mich nie, hier musste sich noch etwas anderes verstecken. Es konnte nicht sein, dass ich nur wegen einer harmlosen Katze quer durch die Stadt eilen hatte müssen und deshalb das beliebteste Fest des Jahres verpasste. Gerade als ich das dachte, spürte ich eine Bewegung hinter mir und wirbelte herum. Fast hätte ich lachen müssen, als ich die Kreatur vor mir sah, die mindestens einen Meter größer war als ich und mich aus feuerrot glühenden Augen musterte. Die Ähnlichkeit mit einer zahmen Hauskatze war verblüffend. Nun, zumindest war ich nicht umsonst hier.


  »Hier bist du also«, stellte ich fest und führte meine Hand wieder zu meinem Gürtel. Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich für eines der Messer entschieden hatte, die ich unter meiner Lederjacke versteckt hielt, doch ich wollte mir ganz sicher sein, die richtige Wahl zu treffen. »Deinetwegen muss ich hier mitten in der Nacht in verlassenen Gassen rumstreifen, während alle anderen sich amüsieren. Meine Freundinnen werden mich hassen, weil ich sie schon wieder versetze und du bist schuld.«


  Das Ungeheuer mit den kobraartigen, spitzen Zähnen und den Krallen an den – nebenbei bemerkt – samtweich wirkenden Pfoten knurrte mich verständnislos an und ging in die Hocke, um sich für den Angriff bereit zu machen.


  Ich seufzte. Es war wirklich jede Nacht dasselbe Theater. Warum musste ich es sein? Warum konnte sich nicht irgend-jemand anderes um die Monster kümmern, die aus heiterem Himmel beschlossen, die Stadt, in der ich lebte, anzugreifen? Langsam wurde es nämlich lästig, ständig aus dem Schlaf gerissen zu werden.


  Die gefletschten Zähne des Ungeheuers funkelten im Licht der entfernten Straßenlaterne und ich erinnerte mich wieder an Falk, das zahnlose Schlangenmonster. Eine Sekunde lang zögerte ich und hätte beinahe das Messer sinken lassen, fing mich dann aber wieder und festigte den Griff. Dieses Ungeheuer wollte nicht spielen, außer vielleicht mit ein paar abgetrennten Köpfen, doch dazu würde es nicht kommen, dafür würde ich schon sorgen.


  Ich hob die Klinge, als ich merkte, dass sich das Ungetüm zum Sprung bereit machte. »Gib dir wenigstens Mühe«, bat ich es. »Ich will heute auch meinen Spaß haben.«


  4.


  NEUES JAHR, NEUES GLÜCK.
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  Ich öffnete langsam die Augen, als das sanfte Klingeln meines Weckers zum ersten Mal seit ungefähr zwei Monaten wieder ertönte. Es war Montag, genau genommen, der erste Montag des neuen Schuljahres. Sofort hatte ich wieder dieses altbekannte Ich-will-nicht-aufstehen-Gefühl in mir, welches mich wie jedes Jahr zu Beginn des ersten Schultags begrüßte. Doch dieses Gefühl verstärkte sich sofort, als mir klar wurde, was mir heute bevorstand. Dieses Schuljahr war kein gewöhnliches Jahr, das hätte ich beinahe vergessen. Heute war mein erster Tag in meiner neuen Schule, darum wäre ich auch am liebsten liegen geblieben und hätte mich unter meiner Bettdecke verkrochen. Leider durfte ich das nicht, es machte keinen guten Eindruck, schon am allerersten Tag zu fehlen. Also quälte ich mich trotz meiner inneren Proteste doch noch aus den Laken.


  Einen Moment lang blieb ich noch auf der Bettkante sitzen und atmete tief durch, um den Schmerz zu unterdrücken, der mir bei jeder Bewegung durch die Glieder fuhr. Dann beschloss ich, die empörten Schreie meines Körpers zu ignorieren und mich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen. Obwohl es bereits Anfang September war, war die Luft noch immer angenehm warm und so entschied ich mich kurzerhand für eine lange Hose und ein einfaches T-Shirt. Nichts Außergewöhnliches, aber ich wollte auch nicht unnötig aus der grauen Masse hervorstechen. Schon seit Wochen fürchtete ich mich vor diesem einen Tag. Das Wissen, auf eine neue Schule zu wechseln, wo ich niemanden kannte, hatte mir die gesamten Ferien verdorben. Der einzige Trost war, dass es den anderen, meinen neuen Mitschülerinnen und Mitschülern, dabei ganz ähnlich ging.


  Als ich fertig umgezogen war, lief ich hinunter in den Eingangsbereich. Meine Tasche hatte ich schon am Vortag gepackt, um auch ja keine Zeit zu verlieren und womöglich deshalb noch zu spät zu kommen. Kurz bevor ich das Haus verließ, blieb ich noch einmal vor einem Spiegel stehen und betrachtete mein Spiegelbild, wobei ich mir meine braunen Haare hinter die Ohren strich. Ich sah müde aus, unter meinen hellblauen Augen befanden sich tiefe Ringe – kein Wunder, immerhin hatte ich es schon seit Tagen nicht mehr vor Mitternacht ins Bett geschafft. Wieder schmeckte ich dieses bittere Gefühl der Ungerechtigkeit in mir, als ich mich fragte: »Warum ich und nicht jemand anders?« Doch es hatte auch keinen Sinn, deshalb Trübsal zu blasen. Es war eben so, wie es war, und ich konnte nichts daran ändern.


  Noch einmal sagte ich laut »Du schaffst das, Liz« zu mir selbst, bevor ich mich immer noch etwas widerwillig auf den Weg machte. Es war noch so früh, dass kaum jemand auf den Straßen unterwegs war, als ich das Haus verließ, und die Sonne gerade erst hinter den Wäldern aus dem Nebel brach. Ich brachte den Weg zu Fuß hinter mich, da ich weder ein Fortbewegungsmittel besaß, noch Geld für den Bus ausgeben wollte. Außerdem hatte ich dabei Zeit für mich, ohne mich mit anderen Menschen herumschlagen zu müssen. Der Morgen war eindeutig meine Lieblingstageszeit.


  Erst als ich den durch ein Tor begrenzten Eingang zur Stadt betrat, kreuzten Passanten meinen Weg. Es waren nur einige wenige, die schon so früh auf den Beinen waren, die meisten verschwanden auch relativ schnell wieder in Bäckereien oder Tabakläden und schienen mich dabei nicht einmal wahrzunehmen, was mir ganz recht war. Gedankenversunken marschierte ich über den uneben gepflasterten Boden der Stadt, wobei ich meinen Blick über die Auslagen schweifen ließ, ohne dabei etwas genauer zu betrachten.


  Mein Weg führte mich einen kleinen Hügel hinauf, der aus der Stadtmitte hinausführte. Auch dort befanden sich links und rechts noch weitere Geschäfte, deren Auslagen ich betrachten konnte, damit mir auf dem Weg zur Schule nicht langweilig wurde. Ich war schon fast oben angekommen, als ich plötzlich außer mir selbst noch eine andere Reflektion in der Schaufensterscheibe entdeckte und meinen Blick schlagartig nach vorne richtete. Sofort fragte ich mich verärgert, warum der Detektor in meiner Tasche nicht Alarm geschlagen hatte – vor meinem inneren Auge hatte ich schon ein gewaltiges, geflügeltes Monster vom Himmel schweben sehen und mich für einen Kampf bereit gemacht, doch da hatte mir meine Fantasie wohl einen Streich gespielt. Bei der Reflektion im Schaufenster handelte es sich lediglich um eine Gruppe Jugendlicher, die mir entgegen kam. Zum Glück schienen sie mich nicht einmal bemerkt zu haben und ich versuchte, einen gelasseneren Gesichtsausdruck aufzusetzen und mich selbst zu beruhigen. Es ist alles in Ordnung, Elisa, sagte ich mir und ließ meinen Blick über die Gruppe schweifen. Es waren vier Jungen und ein Mädchen, die mir den Berg hinab entgegen kamen. Im Gegensatz zu der gähnenden Leere, durch die mein Weg mich bis jetzt geführt hatte, wirkte diese Gruppe geradezu ungewöhnlich groß.


  Das Mädchen unter ihnen stach mir sofort ins Auge, was vermutlich an der hellen Haarfarbe lag: es hatte seine hellblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und war außergewöhnlich groß, sogar größer als einer der Jungen. Mein Blick wanderte weiter und blieb an einem Paar dunkelbraunen Augen hängen, die mich nicht mehr loslassen wollten. Der Junge musterte auf eine Art und Weise, die ich nicht deuten konnte. Ich schätzte ihn ungefähr auf mein Alter ein, vielleicht etwas älter. Er hatte braune, kurze Haare und war dunkel gekleidet, so wie auch die anderen Mitglieder der Gruppe. Obwohl ich diesen Weg während der letzten vier Schuljahre fast jeden Tag hinter mich gebracht hatte, kam der Junge mir nicht im Geringsten bekannt vor – keiner der Gruppe. Allerdings konnte das auch daran liegen, dass ich heute eine gute halbe Stunde früher dran war, als sonst. Und das, obwohl meine neue Schule nur knappe fünf Gehminuten von meiner alten entfernt war.


  Kurz bevor sich mein Weg mit der der Gruppe kreuzte, bog sie ab und verschwand hinter der morschen Holztür eines buckeligen Steinhauses, welches in die alte Kirchenmauer eingebaut war. Die Fenster dieses Hauses waren entweder mit Holzbrettern verschlagen oder es waren Gitter davor angebracht, doch aus keinem davon drang auch nur ein einziger Lichtstrahl. Ich hatte mich schon immer gefragt, was sich hinter diesen Mauern befand, jetzt natürlich erst recht.


  Ich blieb kurz stehen und betrachtete das Haus. Es erinnerte mich auf eine merkwürdige Art an ein kleines Hexenhaus aus den alten Märchengeschichten, die ich als Kind immer gelesen hatte. Zumindest hatte ich mir ein Hexenhaus immer so vorgestellt: alt, deformiert und mit Unkraut überwachsen. Nur, dass sich dieses Gebäude nicht in einem abgelegenem Waldstück, sondern mitten in der Stadt befand. Andererseits war die gesamte Stadt steinalt, es war also keine Ungewöhnlichkeit, ein solches Haus hier vorzufinden. Trotzdem kam ich nicht umhin, mich zu fragen, was sich wohl darin befand. Womit wir schon wieder bei den Märchen wären: Das Haus musste nicht mit Süßigkeiten bedeckt sein, um mich anzulocken. Es reichte bereits eine düstere, kerkergleiche Aura und schon hatte es mich in seinen Bann gezogen.


  Erschrocken erinnerte mich plötzlich an meinen guten Vorsatz, heute auf gar keinen Fall zu spät zu kommen, und setzte dann meinen Weg hastig fort. Ich fragte mich, wie lange ich vor dem Haus gestanden und es nur angestarrt hatte. Hoffentlich nicht allzu lange. Irgendwann werde ich bestimmt erfahren, was sich darin befindet, sagte ich mir und marschierte an dem Gebäude vorbei, ohne mich noch einmal umzudrehen. Immerhin hatte ich gerade genügend andere Gedanken, die mich beschäftigten.


  Mit jedem Schritt, den ich der Schule näher kam, schlug mein Herz schneller. Vielleicht wäre eine kleine Ablenkung von meinen – vermutlich völlig unbegründeten – Ängsten nicht schlecht gewesen, aber ich konnte sie nicht ewig vor mir herschieben. Du machst dir Sorgen um nichts, hätte mein Bruder in einem Moment wie diesem zu mir gesagt. Wie kann man denn bitte gegen Monster kämpfen, von denen ein einziger Zahn so viel wiegt, wie man selbst, aber sich vor einer normalen Schule fürchten? Die imaginäre Stimme meines Bruders in meinem Kopf hatte völlig recht. Was sollte mir passieren? Bisher war ich noch mit jeder Situation mehr oder weniger gut zurechtgekommen, es gab also keinerlei Grund zur Sorge. Von mir selbst motiviert, beschleunigte ich mein Tempo, um mir so schnell wie möglich selbst zu beweisen, was für ein Feigling ich die letzten schlaflosen Nächte doch gewesen war.


  Als ich an meiner alten Schule vorbeiging, musste ich mir jedoch alle Mühe geben, um nicht abzubiegen und aus Gewohnheit wie jeden Tag in meine alte Klasse zu spazieren. Eigentlich hatte ich gedacht, diesem düsteren, grauen Betonklotz keine Träne nachzuweinen, doch in diesem Moment überkam mich ein Hauch von Melancholie. Ich begann alles Vertraute an dieser Schule zu vermissen, egal, wie sehr ich sie auch gehasst hatte. Die kahlen, weißen Gänge, die hellen Steinböden und die kühle Atmosphäre, die sich breit machte, sobald einer der Lehrer das Klassenzimmer betrat. Ich sollte froh sein, von dort wegzukommen – das war es doch, was ich mir immer gewünscht hatte, schon seit dem ersten Tag. Es gab immerhin einen Grund dafür, dass ich entschlossen hatte, die Schule zu wechseln, und dieser war nicht nur der ständige Leistungsdruck und das beinahe unerträgliche Klassenklima.


  Ich versuchte, mich an all die schlechten Erinnerungen des vergangenen Schulalltags zu erinnern und mir dabei ins Gedächtnis zu rufen, dass es dieser nicht wert war, traurig zu sein. Das Einzige, das ich vermissen könnte, waren meine Freunde und diese würde ich auch noch außerhalb der Schulzeit sehen. Zumindest hoffte ich das. Die ganzen Ferien über hatte ich kein Wort von Karla gehört. Seit ich sie und die anderen vor Ferienbeginn versetzt hatte, war sie nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Ich hoffte nur, dass sich das wieder ändern würde. Ich hatte genug davon, alleine zu sein, ich brauchte meine beste Freundin – jetzt mehr denn je.


  Noch einmal atmete ich tief durch und sagte mir, dass alles gut werden würde, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Schon von weitem konnte ich das weiße, hohe Schulgebäude entdecken, welches wie eine gläserne Wolke in den Himmel ragte. Auch hier waren noch kaum Schüler zu sehen, was mir überaus recht war. So konnte ich mich auf der Suche nach meiner Klasse so oft verlaufen, wie ich wollte, ohne dass es jemandem auffiel. Natürlich hatte ich mir fest vorgenommen, den Weg sofort beim ersten Versuch zu finden, aber das Leben agierte nicht immer so, wie man es sich vorstellte, das wusste ich aus Erfahrung.


  Wie ich es mir bereits gedacht hatte, dauerte es tatsächlich eine Weile, bis ich das passende Zimmer gefunden hatte. Auf den Tafeln im Erdgeschoß waren zwar die Namen der neuen Schüler und die Nummern der Klasse verzeichnet, allerdings hatte ich keinen Schimmer, wie ich dort hingelangen sollte. Schließlich hatte ich einen der herumlaufenden Lehrer um Hilfe gebeten, und nachdem wir uns beide gemeinsam noch zwei Mal in dem riesigen Gebäude verlaufen hatten, fanden wir endlich die Klasse. Kein besonders guter Start in das neue Schuljahr, doch diesen Gedanken schob ich schnell beiseite. Nicht so pessimistisch, rügte ich mich selbst.


  Bevor ich jedoch den Raum betrat, überprüfte ich noch einmal die Liste der Namen, die auf der Tür hing, um hier auch ganz sicher richtig zu sein, da das Zimmer noch völlig leer war. Ich suchte mir einen Platz am inneren Rand der vorletzten Reihe und wartete.


  Mit der Zeit füllten sich vereinzelte Plätze um mich herum und ich wartete geduldig, bis sich auch jemand zu mir gesellte, was auch relativ schnell der Fall war. Ein Mädchen mit einer braunen Pudelfrisur und einem milchkaffeefarbenen Teint ließ sich freundlich lächelnd neben mich sinken, bevor sie fragte: »Ist dieser Platz noch frei?«


  Auch wenn er besetzt gewesen wäre, hätte sich das jetzt geändert. »Ja, setzt dich doch«, gab ich zurück, wobei ihr Lächeln noch breiter wurde.


  »Tut mir leid, ich hätte vorher fragen sollen oder?« Das Mädchen stellte seine Handtasche am Boden ab und drehte sich samt ihres Stuhls in meine Richtung. »Aber ich bin so nervös wegen meinem ersten Schultag, ich kenn hier ja niemanden. Bist du nicht nervös?«


  »Doch«, sagte ich, doch zu mehr kam ich nicht, da meine neue Sitznachbarin bereits wie ein Wasserfall weitersprach.


  »Das sieht man dir aber beim besten Willen nicht an. Ich wünschte, ich könnte das auch so gut verbergen, aber immer, wenn ich nervös bin, kann ich nicht aufhören zu reden. Ich weiß nicht, woran das liegt, die Worte sprudeln einfach so aus mir heraus.« Die Aussicht, dass der unaufhörliche Redeschwall dieses Mädchens nur vorübergehend war, beruhigte mich etwas. Allerdings wirkte es auf mich nicht wie der Typ Mensch, der jemals ruhig war, nicht, dass mich das stören würde. »Oh, ich bin übrigens Annabell.«


  »Elisa«, erwiderte ich ihr, während ich mich im Klassenzimmer umsah, in dem es mit der Zeit immer lauter wurde, was mich etwas nervös machte. Da fiel mir etwas auf. »Sind in dieser Klasse nur Mädchen?«


  Annabell runzelte die Stirn und sah sich ebenfalls um. Mittlerweile waren alle Plätze besetzt und wie es im Moment aussah, nur von weiblichen Wesen. »Tatsächlich. Na toll, auch das noch. Ich habe ja gewusst, dass es hier nicht viele Jungs gibt, aber damit habe ich beim besten Willen nicht gerechnet. Vielleicht war es doch ein Fehler, die Schule zu wechseln.«


  »Nein.« Meine Stimme klang so überzeugt, als ich die Worte aussprach, dass sie sich überrascht wieder zu mir umdrehte und mich anblinzelte. »Du solltest deine Entscheidungen nicht hinterfragen. Es gibt einen Grund dafür, dass du sie getroffen hast.«


  Ihr Gesichtsausdruck klärte sich zu einem Lächeln. »Das klingt ziemlich tiefsinnig. Ist das ein Zitat oder hast du dir das gerade ausgedacht?«


  »Es ist die Wahrheit«, versicherte ich ihr. »Mir geht es genauso, wie dir. Ich fühle mich unwohl, weil ich nicht weiß, was auf mich zukommt und weil ich hier niemanden kenne. Aber das wird sich ganz schnell ändern, da bin ich mir sicher. Es wäre einfach nicht klug, frühzeitig aufzugeben, das ist nicht meine Art.«


  »Naja«, sagte Annabell gedehnt. »Jetzt kennst du ja mich und ich kenne dich. Wir sind hier nicht allein, in dieser Klasse sind gefühlte vierzig Mädchen. Auf jeden Fall kann ich mit Sicherheit sagen, dass uns hier nicht langweilig wird.«


  Annabell schätzte nicht schlecht. Sechsunddreißig Schülerinnen umfasste unsere neue Klasse, was deutlich mehr war, als die Anzahl von Schülern in meiner alten Klasse. Ob das allerdings ein Vor- oder ein Nachteil war, konnte ich noch nicht sagen.


  »Hast du Lust, noch etwas trinken zu gehen?«, fragte Annabell mich, als wir uns nach drei Stunden, die nur aus administratorischem Geschwafel und Kennenlernspielen bestanden hatten, samt den restlichen vierunddreißig Schülerinnen, deren Namen ich mir noch nicht gemerkt hatte, aus der Klasse drängten. Alle waren absolut versessen darauf, so schnell wie möglich aus dem Gebäude zu kommen und das schon nach dem ersten Schultag.


  »Ich hab noch nichts vor«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Zuhause würde ich ohnehin nur rumsitzen und darauf warten, bis irgendetwas passierte, also konnte ich mir die Zeit auch anders um die Ohren schlagen. »Wo möchtest du hingehen?«


  Annabell zuckte mit den Schultern, während sie die schwere Glastür aufstemmte, die ins Freie führte. Am liebsten wäre ich jedoch sofort wieder umgekehrt und hätte die nächsten Tage in der Schule verbracht, da es draußen um mindestens zehn Grad abgekühlt hatte. Ziemlich ungewöhnlich für Anfang September, dachte ich und Annabell schien dasselbe zu denken, denn sie sagte: »Irgendwohin, wo es warm ist. Egal wo.« Ihr Atem zauberte kleine, weiße Wolken in die Luft, als sie sprach. Es war einfach nicht möglich, dass es heute Morgen noch fast fünfzehn Grad gehabt hatte, und sich die Temperatur jetzt zur Mittagszeit um den Nullpunkt herumbewegte.


  »Gute Idee«, stimmte ich ihr zu. »Wir sollten uns besser beeilen, ich halte es keine Minute länger in dieser Kälte aus.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als mir auch schon ein Licht aufging, und das noch bevor der Detektor zu piepsen begann. In meiner offenen Tasche konnte ich die kleine, rote Glühbirne leuchten sehen und fragte mich, wie ich die Bedeutung dieses rasanten Temperatursturzes nicht sofort hatte begreifen können. Die Gedanken um die Schule vernebelten mir offensichtlich das Gehirn und alle über die Jahre mühevoll geschärften Sinne.


  Ich blieb stehen, schlang die Arme um meinen Oberkörper, um mich zu wärmen, und sah mich auf dem Schulhof um, doch ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Außer ein paar rauchenden Schülern und unseren Klassenkameraden, die davon eilten, war alles so, wie es sein sollte.


  »Was hast du? Suchst du etwas?« Beinahe hatte ich vergessen, dass Annabell überhaupt noch hier war. Mein Blick wanderte zu ihr. Sie war ebenfalls stehen geblieben und betrachtete mich fragend, doch etwas hinter ihr zog meine Aufmerksamkeit auf sich: eine helle Rauchwolke, die beinahe durchsichtig war. Als ich mich umsah, merkte ich, dass sie niemandem außer mir aufzufallen schien, was meine Theorie nur bestätigte.


  Gerade wollte ich Annabell sagen, dass ich gehen musste, als der Nebel sich plötzlich lichtete. So schnell, wie er erschienen war, löste er sich auch schon wieder in seine Einzelteile auf, und mit ihm verschwand auch die klirrende Kälte. Mein Blick wanderte zu meiner Tasche, doch auch das warnende, rote Blinken des Detektors war verschwunden. Ich verstand nicht, was da gerade passierte, doch es war mir durchaus recht. Immerhin hatte ich mir selbst gewünscht, jemand anderes würde meine Arbeit erledigen. Bei diesem Gedanken hatte ich das Gefühl, mein Herz würde für einen Schlag aussetzen. Noch einmal ließ ich mir das durch den Kopf gehen, ein wenig langsamer, um es besser begreifen zu können. Jemand anderer erledigt meine Arbeit. Nur wer?


  »Hallo?« Annabell fuchtelte mir mit der Hand vor dem Gesicht herum, um mich zurück in die Realität zu holen. Ich schloss die Augen für einen Moment und redete mir ein, dass das gerade nur Einbildung gewesen war.


  »Können wir gehen?«, fragte ich Annabell dann und tat dabei so, als wäre gerade nichts passiert. Ich merkte, dass sie etwas sagen wollte, mich fragen wollte, warum ich mich gerade so merkwürdig verhalten hatte, doch ich redete schnell weiter, damit sie gar nicht erst dazu kam. »Ich könnte jetzt wirklich einen Kaffee vertragen.«


  Sie öffnete den Mund, offensichtlich um zu protestieren, doch dann schloss sie ihn wieder und ging voraus, ich folgte ihr. »Fällt dir auf, dass es auf einmal gar nicht mehr so kalt ist?«, fragte sie mich auf dem Weg.


  »Nein«, log ich. »Ist mir nicht aufgefallen.«


  5.


  OBSERVATION.


  [image: ]»Also«, sagte Annabell, nachdem der Kellner zwei Gläser gefüllt mit Latte-Macchiato auf dem Tisch vor uns abgestellt hatte, und sah mich erwartungsvoll an. »Erzähl mir was über dich.«


  Gedankenversunken riss ich das Päckchen mit Zucker auf und streute eine Schicht davon auf den Milchschaum meines Kaffes, um ihn dann mit dem Löffel herunterzuessen. »Da gibt es nicht so viel zu erzählen«, meinte ich dabei, doch aus Erfahrung wusste ich, dass diese Aussage anderen Menschen als Beschreibung meiner Person in der Regel nicht ausreichte. Also fügte ich hinzu: »Mein Name ist Elisa, aber meine Freunde nennen mich Liz. Ich bin fünfzehn Jahre alt…«


  »Ich bin schon sechzehn«, unterbrach Annabell mich fröhlich, doch ich sprach nur ungerührt weiter, als hätte ich ihren Einwurf gar nicht erst gehört, da ich wusste, dass sie nichts mehr zu sagen hatte.


  »Ich wohne hier in der Nähe, also hab ich es nicht weit in die Schule. Was ist mir dir?«


  »War das schon alles? Was ist mit Geschwistern, Haustieren, deiner Lieblingsfarbe, der beste Film aller Zeiten deiner Meinung nach und deinem Musikgeschmack?«


  Ich versuchte meine Verblüffung nicht zu zeigen. So viel wussten nicht einmal meine besten Freunde über mich. Ich war mir nicht sicher, was es war, doch Annabell hatte etwas an sich, das mir vertraut vorkam. Auch wenn sie, von Zeit zu Zeit, etwas… direkt wirkte, störte mich das nicht. Also legte ich den Löffel beiseite und sah sie an. »Nein, nein, rosa, Fight Club und Punk-Rock.« Ich merkte, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ich sprach, doch ich ersparte ihr die Aufzählung diverser Bands, da sie ohnehin keine davon kennen würde. Stattdessen sagte ich: »Und jetzt du.«


  Sie holte tief Luft und ließ dann alles, ohne Punkt und Komma raus. »Mein Spitzname ist Bell, meine Lieblingsfarbe ist limettengrün, ich liebe Pop-Musik und der beste Film aller Zeiten ist eindeutig 27 Dresses mit Katherine Heigl.« Und schon hatte ich ein nur allzu deutliches Bild von Annabell in meinem Kopf. Ein nettes, typisches Mädchen und noch dazu das absolute Gegenteil von mir, doch das musste kein Nachteil sein. Bestimmt würden wir uns ziemlich gut ergänzen, wenn ich sie nicht zuvor erschlagen würde. Nein, mahnte ich mich innerlich. Ich musste ihr eine Chance geben, um sie besser kennenzulernen. Wer weiß, womöglich würden wir sogar noch beste Freunde werden, auch wenn ich das sehr bezweifelte. »Ich wohne mit meinen Schwestern Emma und Nicolle bei meinen Eltern etwas außerhalb der Stadt. Das ist etwas unpraktisch, da kaum Busse zu mir nach Hause fahren. So wie jetzt, ich muss noch über eine Stunde auf den nächsten warten, deshalb bin ich auch so froh darüber, dass du noch etwas Zeit mit mir verbringst. Sonst müsste ich ganz alleine hier warten und das wäre langweilig.«


  »Kann ich verstehen«, gab ich zurück und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, sie voreilig abgestempelt zu haben. Sie war nicht wie alle anderen typischen Mädchen. Sie war nett.


  »Und ich halte dich bestimmt auch von nichts ab? Warten deine Eltern nicht zuhause auf dich?«


  Ich ließ den Blick auf das Glas vor mir, von dem ich bereits sämtlichen gezuckerten Milchschaum gegessen hatte, sinken und rührte gedankenverloren mit dem Löffel darin herum. »Nein«, sagte ich und fügte in Gedanken »niemand wartet auf mich« hinzu, doch das wollte ich nicht laut aussprechen. Immerhin kannte ich Annabell – Bell – erst seit ein paar Stunden, ich wollte sie nicht mit Baggerladungen persönlicher Informationen überhäufen, auch wenn sie sich das womöglich sogar wünschte. »Mach dir darüber keine Sorgen, ich hab massenhaft Zeit.«


  »Weißt du was?«, fragte sie mich, womit sie meine Aufmerksamkeit wieder von meinem Kaffee auf sich zog. Als ich sie nur fragend ansah, fügte sie hinzu: »Ich bin ziemlich froh, so schnell jemanden gefunden zu haben, mit dem ich mich gut verstehe. Das macht den ganzen Schulwechsel um einiges leichter.«


  Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Sehe ich genauso. Ich habe schon befürchtet, fünf Jahre alleine zu bleiben.«


  Als Bell weitersprach, wanderte mein Blick zur Seite, um mich in dem Kaufhaus, in dessen erstem Stock sich das Café befand, umzusehen. Direkt zu meiner Rechten war die Rolltreppe, mit der ständig Leute hoch und runter fuhren. Ganz nebenbei beobachtete ich diese: ihre Frisuren, ihre Kleidung,… bis mir plötzlich eine Person vor allen anderen ins Aug stach. Es war der Junge von heute Morgen, der die Rolltreppe hochfuhr. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt eine schwarze Mütze, einen dunkelroten Kapuzenpullover mit einer schwarzen Lederjacke darüber und dazu Jeans. Trotz dieser Veränderung erkannte ich ihn sofort wieder und er mich offenbar auch, denn seine braunen Augen fixierten mich die gesamte Fahrt über, bis er oben angekommen war und seinen Weg schnell fortsetzte, ohne sich umzudrehen.


  »Kennst du den?«, fragte Bell mich, woraufhin ich mich zu ihr umwandte und langsam den Kopf schüttelte. Es dauerte einen Moment, bis die Sprache zu mir zurückkehrte. »Nein. Du?«


  Auch sie schüttelte den Kopf. »Aber er hat dich so komisch angesehen, deshalb dachte ich, ihr kennt euch womöglich. Aber vermutlich hättet ihr euch dann gegrüßt, nicht wahr? Du solltest ihn ansprechen, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte ich ihr, bereute das aber sofort, da ich ihr keinen Grund dafür liefern konnte. Ich konnte es ihr nicht erklären, auch wenn ich es wollte. »Ich… bin schüchtern.«


  »Ach was!« Ich konnte nicht glauben, dass sie mir diese Ausrede tatsächlich abnahm. »Wenn du willst, kann ich das auch für dich erledigen. Ich kann ihn von hier aus sehen, soll ich rüber gehen und ihn fragen, ob er sich zu uns setzen will?«


  »Bist du verrückt?« Meine Stimme klang aus Versehen etwas erschrockener, als ich geplant hatte, woraufhin Annabell zu lachen begann und sich mit der Hand die braunen Locken aus dem Gesicht strich. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich bestimmt nicht zu deinem Glück zwingen, aber ich bin mir sicher, du verpasst etwas.«


  »Kann schon sein«, gab ich etwas kleinlaut zurück. Es war schwer, der Versuchung zu widerstehen und mich nicht umzudrehen. Ich hätte zu gerne gewusst, warum er mich jedes Mal so merkwürdig ansah, doch ich konnte ihn nicht fragen, da ich das Gleiche tat und auch keine Erklärung dafür fand.


  »Noch ist er da«, hörte ich Bells Stimme und sah zu ihr auf. Ein breites Lächeln prangte auf ihrem Gesicht und ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen.


  »In Wirklichkeit willst du doch mit ihm reden, oder? Gib‘s ruhig zu, er gefällt dir.«


  Bell lehnte sich ein Stück zur Seite, um an mir vorbei zu sehen. »Naja, hässlich ist er nicht gerade, da hast du schon recht. Aber immerhin hat er dich angesehen und nicht mich.«


  »Schon«, gab ich nur ungern zu. »Aber nur weil ich ihn heute Morgen schon einmal getroffen habe, das hat rein gar nichts zu bedeuten.«


  »Rede dir das nur ein«, meinte sie, wobei sie einen Blick auf ihr Handy warf. »Aber ich muss auch langsam zu meinem Bus.« Sie erhob sich, um an die Theke zahlen zu gehen, doch als ich aufstand, um ihr zu folgen, fügte sie hinzu: »Lass nur, ich lade dich ein.«


  Ich konnte nicht sagen, warum, doch als wir schließlich das Café verließen und sich der Junge von vorhin nicht mehr dort befand, wo Bell ihn eben noch gesehen hatte, fühlte ich mich etwas enttäuscht. Ich wusste zwar nicht, was es mir gebracht hätte, wenn er noch dort gestanden hätte – außer vielleicht noch einen kurzen Blick zu erhaschen – doch ich konnte nichts gegen dieses Gefühl tun.


  »Jetzt bereust du es, dass du mich nicht zu ihm gehen hast lassen, nicht wahr?«


  Mein Blick wanderte zu Annabell und ich bemühte mich um einen relativ neutralen Gesichtsausdruck, als ich ihr ins Gesicht sah und dabei nicht die ganze Wahrheit sagte. »Ach was. Er interessiert mich nicht, ich frage mich nur schon seit Jahren, was sich in diesem Haus befindet, in dem er heute verschwunden ist.«


  »Welches Haus?« Ich öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch Annabell kam mir zuvor. »Okay, das muss ich sehen. Ich schreibe nur kurz meiner Mutter, dass ich heute etwas später komme, das ist gar kein Problem. Ich muss nur noch nachsehen, wann der nächste Bus kommt.« Während sie sprach, tippte sie bereits die Buchstaben in ihr Handy und marschierte los, zum Hinterausgang des Kaufhauses. Als ich ihr nicht sofort folgte, blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. »Tut mir leid, bist du schon verplant? Ich dachte nur, du sagtest, du hast Zeit.«


  »Hab ich auch«, sagte ich schnell und setzte mich ebenfalls in Bewegung. Alles war besser, als alleine zuhause zu sitzen und zu warten, ob sich nicht doch noch eine für andere Einwohner der Stadt lebensbedrohliche Kreatur näherte.


  Neben Annabell verließ ich das Kaufhaus und wartete, während sie die Tafel, die an der Bushaltestelle angebracht war, nach ihrem Bus absuchte. »Der nächste Bus geht erst um sechzehn Uhr«, murmelte sie mit einem Blick auf ihr Handy, um zu sehen, wie spät es gerade war. »Da ist noch massenhaft Zeit, wie wäre es, wenn wir noch etwas essen gehen? Ich meine, nachdem wir dieses geheimnisvolle Haus begutachtet haben.«


  Ich war überrascht, wie viel Tatendrang in so einem kleinen Menschen stecken konnte. Ich hatte nichts dagegen. Es war mir eine willkommene Abwechslung, den Tag nicht alleine verbringen zu müssen, und Annabell schien mir ein guter Umgang zu sein. Also zeigte ich ihr den Weg zu dem Haus, in dem ich heute Morgen noch den Jungen von vorhin gemeinsam mit einigen Freunden hatte verschwinden sehen.


  »Das ist es also?«, versicherte Bell sich, als wir vor dem in die Kirchenmauer gebauten Steinhaus standen und es gleichermaßen ratlos betrachteten. Die Tür war verschlossen und ich konnte keinerlei Licht hinter den an den Fenstern angebrachten Holzbrettern hervorblitzen sehen.


  »Ja«, erwiderte ich ihr, ohne den Blick abzuwenden. »Ziemlich unspektakulär, was?«


  »Also ich finde, es hat was.« Annabell legte den Kopf schief und betrachtete das Haus aus einer anderen Perspektive. »Aber was könnte er da drin suchen?«


  Genau das würde mich auch interessieren. Langsam wurde es wirklich Zeit, herauszufinden, was sich hinter dieser morschen, alten Holztür befand, doch nicht jetzt. Nicht nur, weil Annabell bei mir war – im Moment waren auch noch viel zu viele Leute in der Nähe, die mich beobachten könnten. Nicht gerade günstige Bedingungen für einen Einbruch. Vielleicht heute Nacht oder morgen Früh. Wobei ich heute Nacht bevorzugen würde, da ich mir dann sicher sein konnte, dass auch ganz bestimmt niemand hier war. Ich schüttelte den Kopf. Was erwartete ich denn, darin zu finden? Es gab absolut keinen Grund dazu, in das Haus einzusteigen. Ich beschloss, dass es besser war, diesen Plan so schnell wie möglich wieder zu vergessen. Alles, was er mir bringen würde, wäre mich selbst offiziell als Stalker bezeichnen zu können, darauf konnte ich gut und gerne verzichten.


  »War er alleine heute Morgen?« Ich schüttelte den Kopf, woraufhin Bell hinzufügte: »Waren die anderen auch so heiß wie er?«


  Ich hielt einen Moment inne, wobei ich meinen Blick zu Annabell und dann wieder zurück zu dem Haus wandern ließ. Meine Antwort überraschte mich dabei selbst. »Ich weiß es nicht mehr.«


  Doch Annabell schien das nicht im Geringsten zu stören, im Gegenteil. Sie schien sogar ziemlich zufrieden mit meiner Antwort zu sein. Verzückt schlug sie die Hände vor der Brust zusammen. »Oh, ich wette, du hattest nur Augen für ihn. Und umgekehrt dürfte es genauso sein, immerhin hat er dich vorhin eindeutig wiedererkannt. Wie romantisch! Ich kann es kaum abwarten, bis ihr euch wiederseht.«


  »Wer sagt, dass wir uns überhaupt wiedersehen?« Mit diesen Worten wandte ich mich von dem Haus ab und marschierte weiter den Hügel hinunter. Ich merkte, dass Annabell noch einen Moment stehen blieb und mir entsetzt nachsah, doch ich wartete nicht auf sie. Ihre Neugierde würde siegen und sie würde mir garantiert folgen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie mich auch schon eingeholt hatte und an meinem Ärmel zupfte. »Was soll das heißen? Natürlich seht ihr euch wieder. Morgen Früh zum Beispiel, wenn du zur Schule gehst. Da hast du ihn doch heute auch gesehen.«


  »Schon«, räumte ich ein. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich habe schon seit vier Jahren denselben Schulweg und habe ihn heute zum ersten Mal in meinem Leben gesehen.«


  »Aber dafür gleich doppelt!«, unterbrach Annabell mich, als ob das so etwas Ähnliches wie ein Lottogewinn wäre. »Das hat doch etwas zu bedeuten. Das… Das ist doch Vorsehung. Eure Schicksale vereinen sich, da bin ich mir ganz sicher. Stell dir das doch mal vor: Irgendwann heiratet ihr und ich halte dann auf eurer Hochzeit eine Rede und sage: Gern geschehen, liebe Elisa, und auch gern geschehen, heißer Typ, dass ich Elisa davon überzeugt habe, an ihr Schicksal zu glauben.«


  »Das ist aber Pech, denn ich glaube nicht an Schicksal.«


  »Noch nicht«, korrigierte sie mich mit fester Überzeugung. »Aber das kommt schon noch. Spätestens, wenn du ihn morgen siehst.«


  Ich ersparte mir die Diskussion, die sicherlich folgen würde, wenn ich ihr widersprach. Ich redete mir ein, dass es so oder so keinen Sinn hatte, ihr Gegenargumente zu liefern, doch ein kleiner Teil in mir hatte auch noch die Hoffnung, dass ihr dauerndes Gefasel über Schicksal nicht so weit hergeholt war. Vielleicht hatte es ja tatsächlich etwas zu bedeuten, doch das würde sich mit der Zeit zeigen. Wenn es wirklich so etwas wie Vorsehung gab, dann musste ich demnach nichts für mein Glück tun, sondern mich nur zurücklehnen und alles auf mich zukommen lassen.


  6.


  EINE RUHIGE MINUTE.


  [image: ]»Du siehst müde aus«, stellte Annabell fest, als sie sich in der Schule auf ihren Platz neben mich sinken ließ. Ich wusste nicht, wie spät es war, aber ich vermutete, dass sie ziemlich spät dran war und das, obwohl ich heute auch später gekommen war. Ich hatte mich einfach nicht dazu überwinden können, zur üblichen Uhrzeit aus dem Bett zu kriechen, dazu hatte ich heute Nacht eindeutig zu wenig Schlaf bekommen. In den Ferien war es kein Problem gewesen, die ganze Nacht über wach zu bleiben, immerhin war ich da nicht um sechs Uhr morgens von meinem Wecker aus dem Schlaf gerissen worden. Doch nun, da die Schule wieder anfing, machte sich der Schlafmangel doch bemerkbar. Wenn Bell mich nicht angesprochen hätte, wäre ich bestimmt auf dem Tisch eingeschlafen, so müde war ich.


  Ich richtete mich auf und sah sie an. »Ich bin auch müde. Heute Nacht hab ich kein Auge zugebracht.«


  »Lass mich raten, woran das gelegen hat.« Bell grinste mich breit an. Sie schien sich eine ziemlich spannende Geschichte zu erwarten, das erkannte ich an ihren Augen. Nur leider konnte ich ihr damit nicht dienen, es gab nichts, was ich ihr erzählen könnte. Zumindest nichts, was sie interessieren würde. Ich könnte ihr zwar erzählen, wie Paulus, ein igelartiges Monster, kaum größer als ein Chihuahua, aber dafür unheimlich schnell, mich gestern Nacht einfach nicht nach Hause gehen hatte lassen wollen, doch das hätte sie mir ohnehin nicht abgenommen. »Bestimmt hast du die ganze Zeit darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn du ihn mich doch ansprechen hättest lassen, nicht wahr? Versuch gar nicht, es zu leugnen, ich sehe es dir ganz eindeutig an.« Das Grinsen in ihrem Gesicht wurde sogar noch breiter. Sie sprach, als würde sie mich schon seit Jahren kennen und jeden einzelnen meiner Gedanken aus meinem Gesicht ablesen können. Doch Annabell könnte hundertmal raten, sie würde trotzdem nie herausfinden, womit ich mich jede Nacht herumschlagen musste. Allerdings hätte ich gelogen, wenn ich gesagt hätte, dass ich nicht ein einziges Mal an den Jungen von gestern gedacht hatte, jedoch musste Annabell das nicht wissen. Als ich ihr nichts erwiderte, fügte sie mit einem drängenden Unterton in der Stimme hinzu: »Hast du ihn heute gesehen?«


  Ich seufzte und ließ meinen Kopf wieder auf den Tisch sinken. »Nein«, erwiderte ich bereits wieder mit geschlossenen Augen. »Ich habe weder ihn, noch einen seiner Freunde gesehen. Vermutlich waren sie nur Einbildung und existieren in Wirklichkeit gar nicht.«


  »Das ist Blödsinn und das weißt du«, widersprach sie mir sofort und verpasste mir einen Stoß, damit ich die Augen wieder öffnete und mich widerwillig aufsetzte.


  »Geht es da um einen Jungen?«, mischte sich das Mädchen neben Annabell ein. Es hatte sich an ihr vorbeigebeugt und musterte mich neugierig. Seinem Gesichtsausdruck konnte ich ansehen, dass es die Antwort kaum abwarten konnte, doch das war mir egal. Es gab nichts zu berichten, das sollten Annabel und das Mädchen, von dem ich glaubte, mich zu erinnern, sein Name wäre Lara, endlich einsehen. Doch offenbar war ich die Einzige, die das so sah, denn Bell drehte sich zu dem blonden Mädchen um und begann sofort zu erzählen. »Oh ja«, meinte sie begeistert, als ob sie dabei über ihre große Liebe sprechen würde. »Wir haben ihn gestern nach der Schule gesehen, als wir in einem Café auf meinen Bus gewartet haben.«


  »Annabell«, meine Stimme klang drohend, als ich ihren Namen aussprach. Ich hatte keine Lust, mit vagen Gerüchten behaftet in das neue Schuljahr zu starten. Zum Glück ertönte in diesem Moment die Schulglocke und ein Lehrer, dessen Namen ich noch nicht kannte, betrat das Klassenzimmer – auf die Minute pünktlich. Nun konnte Annabell nicht anders, als zumindest bis zur nächsten Pause mit ihrem Tratsch zu warten.


  »Was soll das?«, flüsterte ich ihr zu, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Wir wissen doch gar nichts über ihn. Wenn du nun aller Welt erzählst, dass er mein zukünftiger Ehemann ist, hört sich das etwas verrückt an, denkst du nicht?«


  Annabell ließ ihren Blick auf den Stapel Papier sinken, welchen Lara ihr gerade überreichte. Völlig in Gedanken versunken nahm sie einen Zettel von dem Stoß und reichte ihn mir dann weiter. Durch die Überschrift Society nahm ich an, dass wir gerade Englisch hatten. »Zugegeben«, sagte Annabell dann, als sie sich wieder an mich wandte. »Das klingt ein bisschen, als wärst du von ihm besessen oder ein verrückter Stalker.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Tut mir leid, aber ich bin der Meinung, das ist eine schöne Geschichte und ich finde, ihr solltet euch wiedersehen.«


  »Tja«, erwiderte ich ihr, während ich begann, den gerade eben erhaltenen Zettel mit verschiedenen Ornamenten zu bemalen, ohne ihn zuvor auch nur überflogen zu haben. »Das liegt leider nicht in meiner Hand und übrigens auch nicht in deiner.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es ist Schicksal, du wirst schon sehen.«


  Ich verdrehte die Augen. Von ihrem ständigen Geschwafel über Schicksal bekam ich langsam Kopfschmerzen. Nur leider schien Annabell die Tatsache, dass ich an so etwas wie Schicksal oder Vorsehung nur sehr wenig glaubte, mehr als egal zu sein. Die nächsten vier Stunden, in denen wir eigentlich Dinge wie Deutsch, Mathematik, Biologie und Betriebswirtschaft lernen hätten sollen, quatschte sie mir mit ihren Theorien über das Universum und Zufälle die Ohren voll. Erst als es endlich zur Mittagspause klingelte, brachte ich den Mut auf, zu sagen: »Annabell, bitte. Da ist nichts und da wird auch nichts sein. Es war reiner Zufall, okay?«


  Sie grummelte irgendetwas Unverständliches und ich hoffte, sie damit nicht beleidigt zu haben, doch ich konnte mir das alles einfach nicht länger anhören. Ich hatte es ihr sagen müssen, sonst hätte ich mir auch noch die nächsten Stunden, Tage, ja womöglich sogar Wochen, ihre Geschichten anhören müssen.


  »Wir sollten uns besser kennenlernen«, schlug Annabell vor, während sie gedankenverloren mit ihren Haaren spielte. Offenbar hatte sie nach zehn Minuten beschlossen, wieder mit mir zu sprechen. In ihrer Stimme war, zu meiner Erleichterung, kein Stückchen Groll oder Ärgernis zu hören. Es schien ihr also nichts auszumachen, dass ich ihr meine Meinung so deutlich gesagt hatte. Das rechnete ich ihr hoch an.


  Ich lag, mit den Beinen über die Lehne gelegt, neben ihr auf einer roten Couch, die in einem der unzähligen Gänge der Schule aufgestellt war, und starrte die Decke an. »Was schlägst du vor?«


  »Was kannst du gar nicht leiden?«


  »Was ich nicht leiden kann?«, wiederholte ich ihre Frage und bedachte sie dabei mit einem kurzen Seitenblick. Das schien mir eine etwas ungewöhnliche Variante, sich besser kennenzulernen, doch ich war offen für alles. Als sie nickte, richtete ich meinen Blick wieder zur Decke und dachte kurz nach. »Gartenzwerge«, was das Erste, was mir in den Sinn kam und nichts mit Monstern oder anderen Kreaturen, die nicht in diese Welt gehörten, zu tun hatte. »Ich hasse Gartenzwerge und Leute, die welche in ihren Gärten haben.«


  Annabell lachte. »Das kann ich verstehen. Ich hasse es, wie sie einen anstarren und dabei so unheimlich grinsen. Es ist, als wollten sie deine Seele fressen. Und wo wir schon dabei sind: Clowns kann ich auch nicht leiden. Und Montage, Schule, Lehrer, Mathe, Physik, Englisch, Schularbeiten und Fisch. Ich meine, als Essen, nicht das Tier an sich.«


  Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, wie viel Ärger in so einem kleinen, fröhlichen Mädchen stecken konnte. Für mich hatte Bell bis jetzt immer den Anschein gemacht, als wäre sie ein wandelnder Regenbogen mit einem Breitstrahler-Lächeln, doch dieser Eindruck war offenbar nicht ganz zutreffend.


  Ich setzte mich auf und sah sie an, woraufhin sie die Haarsträhne, die sie gerade noch zwischen den Fingern gedreht hatte, fallen ließ und mich etwas unsicher musterte. »Tut mir leid. War das zu viel?«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich wusste nur nicht, dass es etwas gibt, das du nicht magst.«


  »Da staunst du, was?« Sie grinste mich an. »Ich bin nicht das süße Mädchen, das man von außen vermutet.«


  
    
  


  [image: ]»Alex, bist du da?«, schallte die Stimme seines besten Freundes durch das Haus, das offene Fenster und schließlich bis hoch auf das Dach, auf dem Alex saß und gedankenverloren in die Ferne blickte. Doch er reagierte nicht. Erst als Jack den Kopf durch das Fenster steckte, gegen die Strahlen der aufgehenden Sonne zu ihm hoch blinzelte und »da bist du ja« rief, wurde Alex aus seinen Gedanken gerissen.


  »Was willst du, Jakob?«, entgegnete er ihm nicht gerade freundlich, wie ihm bewusst war. Er war hier hochgekommen, um nur einen Moment jene Ruhe zu finden, die ihm sonst nicht vergönnt war. Geduldig wartete er, bis auch Jack durch das Fenster zu ihm hoch aufs Dach geklettert war, und sich nun neben ihm auf die alten, dreckigen Ziegel sinken ließ. »Ich hab mich gefragt, wo du geblieben bist«, erwiderte dieser ihm mit einem leichten Schulterzucken. »Du warst plötzlich weg und ich dachte, wenn Alex nicht in der Laune zum Töten ist, dann ist etwas nicht in Ordnung.«


  Ein mattes Lächeln stahl sich auf Alex‘ Lippen, als Jack diese Worte aussprach. Es klang, als würde er das gerne tun, als wäre es sein Hobby, doch das war es nicht. Es war seine Pflicht, nicht mehr und nicht weniger. Dass er heute seiner Arbeit nicht nachgegangen war, war falsch, das wusste er, doch er wollte einfach etwas Zeit für sich haben, auch wenn es nur eine einzige Minute war.


  »Was ist es gewesen?«, erkundigte Alex sich dann bei seinem Freund und warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu. Jack wirkte müde und quer über seine linke Wange zog sich eine Wunde, die noch leicht blutete.


  »Ein mutierter Hirsch«, gab er zurück und zog den Ärmel seiner Lederjacke nach oben, um ihm eine weitere Wunde auf seinem rechten Arm zu zeigen. »Wir hatten alle Hände voll zu tun und hätten dich gut gebrauchen können.«


  Alex wandte seinen Blick ab und fuhr sich mit der Hand durch die braunen Haare, die im Licht der aufgehenden Sonne fast golden schimmerten, während die von Jack wie gewöhnlich so dunkel wie die Nacht waren. »Ich weiß«, sagte er dann, fast etwas verlegen. »Ich hätte da sein müssen, immerhin bin ich für euch verantwortlich.«


  »Ach was.« Jack wischte seine Bedenken mit einer kurzen Handbewegung beiseite. »Wir wissen, dass du als Teamleader ziemlich viel um die Ohren hast, da kannst du eben nicht bei jeder Mission dabei sein. Die anderen verstehen das auch.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Übrigens hat Viktor deinen Platz nur zu gerne übernommen.«


  Alex schnaubte. »Wenn er wirklich so weise wäre, wie sein Mal sagt, dann sollte er sich das schnell abgewöhnen.« Mit diesen Worten stand er auf, um wieder vom Dach zu klettern, blieb allerdings noch einmal kurz stehen und ließ seinen Blick über den Rand des Daches hinweg wandern, bis hinunter auf den Hügel, der zur Stadt hinein führte. Genau in diesem Moment wanderte eine Person diesen Weg entlang. Ein Mädchen, es hatte langes, brünettes Haar, trug eine dunkle, enge Hose und eine abgetragen wirkende Lederjacke. Über die Schulter hatte es eine Tasche gehängt, die ziemlich beladen aussah, was Alex vermuten ließ, dass das Mädchen auf dem Weg zur Schule war. Er hockte sich an die Dachkante, um einen besseren Überblick zu bekommen.


  »Die kennen wir doch, oder?«, fragte Jack überrascht, als er Alex‘ Blick folgte und das Mädchen ebenfalls entdeckte. Er hatte sich zu ihm gehockt und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Gestern Früh, nicht wahr?«


  »Und gestern Nachmittag«, fügte Alex hinzu, ohne das Mädchen dabei aus den Augen zu lassen. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und musterte es skeptisch. »Irgendetwas stimmt mit ihr nicht.«


  »Ach, geht sie dir auch nicht mehr aus dem Kopf?« Es dauerte einen Moment, bis Alex begriff, was Jakob gesagt hatte, und es schaffte, den Blick abzuwenden, um ihn eingehend zu betrachten. Die Art, wie Jack dem Mädchen nachsah, sagte mehr als tausend Worte. Er sah aus, als würde er einen Regenbogen betrachten.


  »Hör auf Jack«, sagte er dann. »Die ist gut und gerne drei Jahre jünger als du.«


  »Du übertreibst«, protestierte Jack, wobei er etwas eingeschnappt wirkte, doch das ignorierte Alex schlichtweg. Er hatte recht und das wusste Jakob auch. Außerdem, was erwartete er sich? Ihre Arbeit ließ ohnehin keine Zeit, um Kontakte zu pflegen, geschweige denn neue zu knüpfen, aber dafür hatten sie immerhin einander. Dazu war Der Kreis schließlich da, um nicht alleine kämpfen zu müssen.


  »Ich werde sie im Auge behalten«, verkündete Alex schließlich und stand auf. »Ich werde schon herausfinden, was mit ihr nicht stimmt.«


  »Das ist eine hervorragende Idee«, pflichtete Jack ihm vergnügt bei. »Und wenn du schon dabei bist, kannst du gleich auch noch ihren Namen, ihre Telefonnummer und ihre Lieblingsblumen herausfinden.«


  7.


  ZWISCHEN ALBTRAUM UND ALLTAG.


  OKTOBER


  [image: ]»Psst«, flüsterte Annabell, woraufhin ich kurz zu ihr hinübersah. Was will sie denn jetzt schon wieder?, war mein erster Gedanke. Man sollte meinen, ich gewöhnte mich langsam an Bells ständige Schwatzerei, doch dem war nicht so. Normalerweise hatte ich zwar kein Problem damit, da ich sie so lieb gewonnen hatte, wie sie war, doch nicht jetzt. Warum gerade jetzt? Es gab keinen ungünstigeren Zeitpunkt, wo wir doch vor gerade einmal zehn Minuten angefangen hatten, unsere erste Schularbeit für dieses Jahr – Deutsch – zu schreiben. Der erste Monat in meiner neuen Schule war wie im Flug vergangen. Mittlerweile konnte ich mir bereits alle Namen meiner inzwischen nur noch dreißig anstatt sechsunddreißig Mitschülerinnen merken. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht gedacht, dass bereits innerhalb des ersten Monats dermaßen viele Mädchen das Handtuch werfen und zurück in ihre alte Schule gehen oder die Ausbildung abbrechen und zu arbeiten beginnen würden. Zumindest war ich froh, dass ich nicht aufgegeben hatte, auch wenn ich hin und wieder meine alten Freunde schrecklich vermisste. Karla hatte immer noch auf keinen meiner Anrufe reagiert und auch die anderen wollten mir nicht sagen, was mit ihr los war. Es konnte doch nicht sein, dass sie immer noch wütend war, weil ich sie nicht auf das Fest begleitet hatte. Das wäre doch absolut kindisch, aber andererseits würde es auch zu ihr passen. Na schön, wenn sie Funkstille haben wollte, dann konnte sie sie auch bekommen.


  »Psst.« Ich zog in Erwägung, Bell einfach zu ignorieren und so zu tun, als hätte ich sie nicht gehört, doch da ertönte auch schon das nächste »Psst« und darauf folgte ein ziemlich laut geflüstertes »Liz!«


  Schließlich schaffte sie es doch, mich breitzuschlagen. Ich ließ den Kugelschreiber sinken und wandte mich an meine Freundin. »Was?«


  »Schieb den Zettel etwas zu mir rüber, ich kann nichts sehen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte ich ungläubig zurück. »Du willst in Deutsch bei mir abschreiben? Du weißt schon, dass es auffällt, wenn wir plötzlich denselben Text haben.«


  »Nur die Pro- und Kontraliste.« Bell sah mich mit einem bettelnden Blick an, dem ich nicht lange widerstehen konnte. Ich hätte es zwar versuchen können, doch ich wollte nicht zu lange herumtrödeln, da ich noch viel zu schreiben hatte und die Zeit sonst knapp werden könnte. Also stöhnte ich nur genervt und schob den Zettel weiter auf ihre Seite des Tisches, damit sie die Argumente darauf durchlesen konnte. Währenddessen machte ich mich wieder an das Schreiben des Textes, doch ich konnte mich nicht wirklich konzentrieren. Ich hatte wenig geschlafen und musste ständig an gestern Nacht denken. Ich hatte gefühlt, dass irgendeine Art Monster sich der Stadt näherte und hatte mich natürlich, wie jedes Mal, schnell auf den Weg gemacht, doch ich war zu spät gekommen. Das Monster war bereits verschwunden und hatte nur eine Lache aus Blut hinterlassen, welche sich bereits in Rauch auflöste und verflüchtigte. Und das war nicht das einzige Mal, in letzter Zeit passierte mir das immer öfter. Jemand erledigte meine Arbeit und ging auf Monsterjagd, das ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wenn ich doch nur wüsste, wer diese Kreaturen tötete. Es war ja nicht gerade so, als ob es mich stören würde, im Gegenteil. Ich hasste es, auf die Jagd zu gehen, da mein Bruder und meine Eltern dabei ums Leben gekommen waren. Ich hatte nichts dagegen, diesem Schicksal zu entgehen. Doch ich konnte mich auch nicht darauf verlassen, dass diese Person, dieser neue Jäger, alle Eindringlinge in der Gegend zur Strecke brachte.


  »Noch fünf Minuten«, hörte ich eine warnende Stimme durch die Klasse tönen.


  Ich betrachtete das Blatt Papier vor mir, dessen Vorder- und Rückseite beschrieben waren. Nicht meine beste Arbeit, das musste ich zugeben, aber besser würde es nur durch reines Anstarren bestimmt nicht werden. Also stand ich auf, legte meine Arbeit vorne auf dem Tisch ab und verließ dann stumm das Klassenzimmer, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich wusste noch nicht ganz, was ich machen sollte oder wo ich hinwollte, darum ging ich einfach geradeaus und dann die Treppen hinunter. Nach dieser Stunde begann die Mittagspause, was bedeutete, dass ich mich seelenruhig in dem Schulgebäude verlaufen konnte, ohne Angst haben zu müssen, zu spät zu kommen. Es war unglaublich, ganze zwei Monate besuchte ich nun diese Schule und brachte es doch noch regelmäßig zustande, mich zu verlaufen. Es war jedes Mal wieder zu tiefst beschämend, deshalb wich ich auch normalerweise Bell nicht von der Seite, wenn wir die Klasse wechselten oder zu den Spinden gingen, doch dieses Mal brauchte ich etwas Zeit für mich.


  Im untersten Stockwerk angekommen, setzte ich mich an einen der Tische, die in der Nähe der Treppe standen. Hier unten war es weitaus kühler als in den oberen Stockwerken, was vermutlich daran lag, dass dieser Tisch genau zwischen Vorder- und Hintereingang lag und daran, dass – obwohl es bereits nach zwölf Uhr war – trotzdem noch ständig Schüler eintrudelten und eisige Kälte mit sich in das Gebäude nahmen.


  Erschrocken zuckte ich zusammen, als plötzlich eine Tür hinter mir zufiel. Ich wirbelte herum und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ich hatte den Auslöser des Türknallens schnell gefunden: ein Junge von gefühlten zwei Metern Höhe und rabenschwarzen Haaren, der an dem Musikraum vorbei, in Richtung Hinterausgang schlenderte. Ich konnte nicht anders, als ihm wie bescheuert hinterher zu sehen. Er sah so anders aus, als alle anderen Leute in dieser Schule und genau das faszinierte mich. Wie hatte ich ihn nur bis jetzt immer übersehen können? Vermutlich aus demselben Grund, warum ich mich hier ständig verlief: diese Schule war einfach viel zu groß.


  »Hattest du gerade schon wieder eine schicksalhafte Begegnung?«, fragte Annabell plötzlich, als sie hinter mir auftauchte, und brachte mich ein weiteres Mal an diesem Tag zum Zusammenzucken. Schon wieder ein Beweis dafür, dass mir die Jagd fehlte: mein Gehörsinn ließ eindeutig nach, wenn ich es zuließ, dass Bell sich unbemerkt an mich heranschleichen konnte. Sie ließ sich neben mir auf einen der Stühle fallen und grinste mich an. »Also der andere hat mir sehr viel besser gefallen und er hat dir auch mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als der hier.« Sie deutete mit der Hand in die Richtung, in die der Junge vorhin verschwunden war.


  Ich seufzte. »Wenn er dir so gut gefallen hat, dann such ihn doch, ist mir egal.«


  »Sei nicht so mürrisch«, befahl Annabell mir. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich über ihn spreche, aber offensichtlich denkst du doch selbst auch an ihn. Ich verstehe dich einfach nicht, Liz. Du solltest dir mal darüber klar werden, was du eigentlich willst.« Als ich tief Luft holte, um Bell meine Meinung noch einmal ganz deutlich zu sagen, erschien überraschenderweise ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht und das Gespräch machte eine 180-Grad-Wendung. »Wie auch immer, ich habe schon einmal einen Ferienplan für uns zusammengestellt.«


  »Einen… Ferienplan?« Ich konnte meine Verwirrung kaum verbergen. Nicht nur, dass diese Mitteilung vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen war, ich hatte auch zuvor nie gehört, dass jemand seine Ferien plante. »Du meinst die Weihnachtsferien? Das ist doch noch ewig hin. Außerdem, was soll man da schon tun, außer tonnenweise Kekse essen und-«


  »Nein, du Dummerchen«, unterbrach sie mich mit ungeduldiger Stimme und begann dann, in ihrer neuen, braunen Tasche, die sich kaum von deren Vorgänger unterschied, herumzukramen, offensichtlich auf der Suche nach etwas. »Ich spreche natürlich von den Sommerferien. Ich möchte dieses Jahr etwas ganz Besonderes erleben und ein Sommer wird nicht einfach so unvergesslich, dazu muss man schon seinen Teil beisteuern und deshalb-« Sie zog einen Block aus ihrer Tasche und knallte ihn vor mir auf den Tisch, bevor sie ihre Tasche wieder auf den Boden fallen ließ. Kein Wunder, dass sie ständig eine Neue brauchte, so unachtsam wie sie mit ihren Sachen umging. Doch ich wusste mittlerweile, dass das ein absolutes Tabuthema für Bell war. Sie wollte davon genauso wenig etwas hören, wie ich von dem braunhaarigen Jungen aus dem Geisterhaus. »-habe ich mir erlaubt, schon einmal eine Liste mit Dingen anzufertigen, die wir diesen Sommer ganz unbedingt machen müssen, damit er unvergesslich wird!«, brachte sie ihren Vortrag schließlich zu Ende.


  Ich nahm Annabell den zerknitterten Zettel ab, den sie mir entgegenhielt, und strich ihn aus reiner Gewohnheit auf dem Tisch erst einmal glatt, bevor ich zu lesen begann. »Immerhin weiß ich jetzt, wo deine Gedanken gerade während der Deutschschularbeit waren«, murmelte ich, während ich die Liste überflog, auf der Dinge wie Partys, ins Freibad gehen und ähnliches standen.


  »Weißt du, was wir unbedingt mal machen sollten?«, fuhr Bell währenddessen ungerührt fort, als hätte sie meine Skepsis gar nicht erst bemerkt. »Picknicken.«


  Ich ließ das Blatt Papier sinken und betrachtete sie verständnislos an. »Picknicken?«


  »Ja, du weißt schon, wir ziehen uns hübsche Kleider an, setzen Hüte auf und legen eine bunte Decke in die grüne Wiese…« Sie schien von diesem Gedanken wirklich angetan zu sein, doch ich konnte die Romantik, die sie in einem Picknick sah, nicht nachvollziehen. Ich meine, Kleider – gut. Ich hatte zwar nur ein einziges, aber ich konnte mir ein passendes besorgen. Aber wo sollte ich bitte einen Hut herbekommen? Und wer würde wohl den Picknickkorb schleppen? Vielleicht war ich zu realistisch, doch meiner Meinung nach war ihr Plan noch etwas lückenhaft.


  »Und was ist mit Ameisen, Wespen und anderem Ungeziefer?«


  Mit einem Mal verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht und wandelte sich zu einer Mischung aus Enttäuschung und Ärgernis, da ich ihre Traumblase gerade hatte platzen lassen. Sie riss mir die Liste aus der Hand. »Du wirst schon sehen, das wird ganz toll«, sagte sie trotzig, wie ein kleines Kind, dem man gerade verraten hatte, dass es keinen Osterhasen gab. Ich hatte nicht die Absicht, sie zu beleidigen, aber zum Glück wusste ich, dass Annabell nie lange böse sein konnte.


  
    
  


  [image: ]»Rate, wen ich heute gesehen habe, Alex«, hörte er Kurts Stimme durch das Gebäude hallen, als dieser zur Tür hereinkam. Auf seine Worte hin folgte ein dumpfes Geräusch, was Alex vermuten ließ, dass der jüngste Jäger seines Teams seine Tasche wieder einmal achtlos im Flur fallen gelassen hatte, ohne sich darum zu kümmern, ob der nächste, der ins Haus kam, darüber fallen könnte. Alex seufzte und schwieg, da es ihn nicht interessierte, wen Kurt gesehen hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, auf der Couch zu liegen und mit einem schwarzen, eckigen Stein sein Lieblingsmesser zu schleifen – dabei wollte er seine Ruhe haben. »Alex?«, ertönte da Kurts Stimme erneut.


  »Ich bin hier«, gab Alex schließlich widerwillig zurück, um ihn wissen zu lassen, dass er sich im Aufenthaltsraum befand. Durch die hallenden Schritte im Gang nahm Alex an, dass sich Kurt auf den Weg zu ihm gemacht hatte. Gerade als er das dachte, stand der junge Jäger auch schon im Türrahmen, doch Alex machte sich nicht einmal die Mühe, aufzusehen, als der schwarzhaarige Junge auf ihn zukam und sich ihm gegenüber auf einen der gepolsterten Hocker sinken ließ. »Was willst du?«, fragte Alex desinteressiert, immer noch ohne den Blick zu heben. Er hatte keinerlei Interesse an dem, was Kurt ihm zu sagen hatte. Einfach nichts konnte so wichtig sein, wie seinem Messer die perfekte Schärfe zu verpassen.


  »Rate mal, wen ich heute in der Schule gesehen habe«, wiederholte Kurt seine Worte, als würde Alex das tatsächlich interessieren. Sein Blick wanderte für eine Sekunde über den dunklen Stein hinweg, um Kurt abschätzig zu betrachten, dann wandte er sich wieder dem Perfektionieren seiner Waffe zu. »Rate du doch, ob mich das interessiert. Ein kleiner Tipp: Die Antwort lautet: Nein.«


  Alex merkte, wie Kurt genervt stöhnte und sich von dem Hocker erhob. Dabei klirrten die beiden Gürtel, die er achtlos und locker um seine Hose gehängt hatte, aneinander. Er wird nie ein besonders guter Jäger werden, wenn er sich nicht geräuschlos bewegen kann, dachte Alex. Manchmal hatte er das Gefühl, Kurt interessierte sich gar nicht für den Kreis oder ihre Aufgaben, immerhin war er – bis auf Lea – der Einzige, der noch zur Schule ging. Er wollte ein normales Leben führen und einen Job finden, doch er wusste genauso gut wie Alex, dass das niemals möglich sein würde.


  Erneut schepperten die Gürtel aneinander, als Kurt sich auf den Weg zur Tür machte. »Na gut, dann erzähle ich es eben Jack, den wird es interessieren. Und du, verschwende einfach weiterhin deine Zeit, um etwas über dieses Mädchen herauszufinden. Wenn du dir dabei nicht helfen lassen willst – bitte.«


  Augenblicklich richtete Alex sich schnurgerade auf und sah Kurt hinterher. »Warte«, sagte er. »Was soll das heißen?«


  Mit einem berechnenden Lächeln im Gesicht drehte Kurt sich zu ihm um und lehnte sich dabei gelassen gegen den Türrahmen. »Bist du dir sicher, dass du das wissen möchtest? Dein Messer wirkt auf mich noch ziemlich stupf…«


  »Lass den Unsinn«, fuhr Alex ihn an und sprang von der Couch. »Was weißt du?«


  Kurt ließ sich mit seiner Antwort so viel Zeit, dass Alex merkte, wie sein gesamter Körper sich verspannte. Er wusste nicht, warum ihn die Nachricht, dass Kurt das Mädchen heute in der Schule gesehen hatte, so sehr in Aufruhr brachte. Irgendetwas an ihr war anders. Nur wusste er eben nicht, ob das gut oder schlecht war.


  »Sieh mal einer an«, spottete der schwarzhaarige Junge. »So viel Interesse hätte ich vielleicht von Jack erwartet, aber nicht von dir.« Alex holte tief Luft, um ihm etwas zu erwidern, doch Kurt kam ihm zuvor: »Mein Gott, Alex. Reg dich wieder ab, das war doch nur ein Scherz. Setz dich wieder hin und ich erzähle dir alles.«


  Widerwillig ließ Alex sich zurück auf die Couch sinken, während Kurt auf ihn zugeschlendert kam und sich ebenfalls erneut auf den Hocker fallen ließ. Stumm wartete Alex ab, bis sein Gegenüber zu sprechen begann. »Ich hab sie heute kurz mit einer, nebenbei bemerkt, ziemlich nervig wirkenden Freundin gesehen. Sie haben sich darüber unterhalten, was sie in den Ferien machen wollen, nichts Ungewöhnliches.«


  »Natürlich, worüber sollten sie in der Schule denn sonst sprechen?«


  »Wenn du damit andeuten möchtest, dass sie heimlich die ganze Welt ins Verderben stürzen möchte, dann muss ich dich enttäuschen. Sie wirkt nett, aber sie scheint in irgendeinen geheimnisvollen Kerl verknallt zu sein. Das wird Jack das Herz brechen.«


  Alex schüttelte den Kopf und stand auf, ohne sich weiter um Kurt zu kümmern. Es interessierte ihn nicht, ob sie nett war oder worüber sie mit ihrer Freundin tratschte. Aber was hatte er sich dann erhofft, zu erfahren? Er wusste selbst nicht einmal genau, was er von ihr erwartete. Vermutlich war sie einfach nur ein völlig normales Mädchen, so wie alle anderen auch.


  »Gern geschehen«, rief Kurt ihm beleidigt nach, als Alex schon fast zur Tür hinaus war. In diesem Moment blieb er stehen und wandte sich nochmal zu dem anderen Jäger um, der ihm vorwurfsvoll nachsah.


  »Freu dich nicht zu früh«, meinte Alex. »Du wirst für mich alles über sie herausfinden. Ich will wissen, was mit ihr nicht stimmt.« Er ignorierte, dass Kurt genervt die Augen verdrehte und fügte hinzu: »Wenn du das machst, trage ich dich für eine ganze Woche aus dem Missionsplan aus.«


  Mit einem Mal wurde der Junge hellhörig, wie Alex es erwartet hatte. Er wusste, womit er Kurt ködern konnte. Es war aber auch kein Geheimnis: da er nicht gerade begeistert davon war, Monstern hinterherzujagen, war es nicht weiter verwunderlich, dass er alles dafür tat, von dieser Tätigkeit entbunden zu werden. Alex war dafür verantwortlich, die Mitglieder des Kreises für Missionen einzuteilen, und er hatte mehr als genug Jäger zur Verfügung, um Kurt eine Woche aussetzen zu lassen. Vorausgesetzt, er brachte ihm die Informationen, die er sich erhoffte.


  »Deal?«


  Kurt zögerte einen Moment, doch dann nickte er. »Deal.«


  8.


  Das Geheimnis.


  [image: ]»Siehst du das?«, fragte Annabell mich nach einer Weile. Ich hob meinen Blick von meiner Hausübung hoch und sah mich um. Wir saßen im Erdgeschoss der Schule, nicht weit des Ausgangs und direkt hinter den Treppen. Außer uns war niemand zu sehen, wir hatten gerade eine Freistunde und alle anderen Schüler befanden sich in ihren Klassen. Trotzdem war es nicht gerade leise, der Lärm, der aus dem Musiksaal tönte, machte es mir schwer, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren. Ich wollte sie aber unbedingt noch in der Schule erledigen, da ich zuhause bestimmt darauf vergessen oder keine Lust haben würde.


  »Was?«, fragte ich sie zurück, als ich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte. Das einzige Merkwürdige war, dass es angefangen hatte, zu schneien – ziemlich früh für dieses Jahr, dachte ich. »Was soll ich sehen?«


  Ich folgte Annabells Blick, der auf die Toilettentür der Mädchen gerichtet war. »Da gehen dauernd Leute rein.«


  »Ist nicht wahr«, gab ich zurück. »Eine Toilette, in die Leute reingehen. Unheimlich.«


  Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, mir eine Antwort zu geben, sondern fuchtelte nur, ohne mich dabei anzusehen, mit einer Hand vor meinem Gesicht herum und gab dabei so etwas Ähnliches wie »psst« von sich. »Ich meine es ernst. Ich beobachte diese Tür schon eine ganze Weile und es sind dauernd Mädchen reingegangen, aber nicht mehr rausgekommen.«


  »Okay«, sagte ich. »Zwei Freistunden hintereinander sind eindeutig zu viel des Guten. Ist dir wirklich so langweilig, dass du die Klozeiten anderer misst? Ich meine, wirklich Bell, du solltest auch besser deine Hausaufgaben machen, ich weiß nämlich zufälligerweise, dass du sie zuhause nie machst.«


  »Ich kann das nicht, das ist mir zu kompliziert«, erwiderte sie, ohne dabei den Blick von der Tür abzuwenden. »Ich schreib’s von dir ab, wenn du fertig bist. Okay?«


  »Dann lernst du es nie«, gab ich empört zurück, doch da hörte ich plötzlich, wie sich eine Tür öffnete und gleich darauf wieder schloss. Unwillkürlich wanderte mein Blick ebenfalls zur Toilette, doch da war niemand. Das Geräusch musste also von wo anders gekommen sein. Nun ertönten Schritte und langsam wurde mir klar, welche Tür ich eben gehört hatte. Ich drehte meinen Kopf in die andere Richtung und sah eine Gruppe von Schülern uns aus dem Gang entgegen schlendern, der zum Hinterausgang führte. Ich spürte das Kribbeln in meinem Magen, als ich die grünen Augen entdeckte, wegen denen wir unsere Freistunden hier unten verbrachten. Ich kannte den Jungen nicht und ganz bestimmt kannte er mich nicht, aber das machte mir nichts, solange ich nur hier sitzen und ihn wie eine Verrückte anstarren konnte. Seine pechschwarzen Haare waren vom Schnee völlig durchnässt und auch auf der dunklen Weste und der schwarzen Hose zeichneten sich eindeutig dunkle, nasse Flecken von den dicken Schneeflocken ab, die scheinbar unaufhörlich vom Himmel fielen. Als sein Blick zufällig in unsere Richtung fiel, senkte ich schnell den Kopf und betrachtete stur das Chaos von Ordnern, Büchern und Papier, welches zwischen Bell und mir auf dem Tisch herrschte.


  Es dauerte nicht lange und schon war die Gruppe von Schülern wieder in ihrem Klassenzimmer, direkt mir gegenüber, verschwunden.


  »Ich hoffe, es hat sich gelohnt, wegen diesen zwei Sekunden unsere gesamte Freizeit hier unten zu verbringen«, meinte Annabell, die immer noch die Toilettentür im Auge hatte.


  »Ich weiß nicht, was du hast. Du bist doch offenbar ziemlich gut beschäftigt.«


  »Psst«, unterbrach sie mich. »Da ist wieder eine.«


  Ich hätte schwören können, Annabell war kurz davor, sich unter den Tisch zu ducken, um ihre Observation so unauffällig wie möglich durchzuführen. Währenddessen beobachtete ich das Mädchen: es hatte schulterlange, blonde Haare, trug eine schlichte blaue Jeans und ein geblümtes Oberteil. Ich hatte das Gefühl, es hier noch nie gesehen zu haben und trotzdem kam es mir irgendwoher bekannt vor. Nur wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, woher. Noch einmal sah sich das Mädchen um, bevor es die Toilette betrat.


  »Ich wette mit dir, die verschwindet auch.«


  »Ich bitte dich«, sagte ich und rückte dabei meinen Sessel zurück, um aufzustehen. »Das ist lächerlich. Natürlich wird sie wieder rauskommen. Weißt du was? Ich geh da jetzt rein. Zufällig muss ich sogar.«


  Bell blickte zu mir hoch und blinzelte mich erschrocken an. »Du kannst da nicht rein, sonst verschwindest du vielleicht auch noch. Was soll ich denn dann machen? Du hast die Hausaufgaben noch nicht fertig.«


  Ich seufzte und machte mich, ohne ihr zu antworten, auf den Weg. Als ich die Toilette betrat, war es völlig still. Ich schritt durch die Kabinen. Die Erste auf der rechten Seite war besetzt, vermutlich von dem blonden Mädchen von vorhin. Ich suchte mir eine am Ende des Raumes aus. Immer noch herrschte eine Stille, die mich stutzig machte. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Als ich die Kabine wieder verließ, war die erste Tür rechts immer noch verschlossen. Ich legte meine Ringe auf den Rand des Waschbeckens, um mir besser die Hände waschen zu können. Noch während ich sie mir mit den Papiertüchern aus dem Spender abtrocknete, spürte ich, wie das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Schnell zog ich es hervor und bemerkte, dass ich eine Nachricht von Annabell bekommen hatte, in der stand: »Dein Traumprinz ist gerade in der Toilette verschwunden. Tut mir leid, aber ich fürchte, dass er von nun an als verschollen gilt.«


  Ich lachte und verstaute mein Handy wieder in meiner Hosentasche. Während ich mir gerade noch die Ringe an meine Finger steckte, öffnete sich eine der Kabinentüren und das Mädchen von vorhin kam heraus. Es lächelte mich kurz an und begann dann ebenfalls, sich die Hände zu waschen. Von wegen, hier verschwanden Menschen, das war doch lächerlich. Annabell hatte einfach eine zu lebhafte Fantasie, das war alles.


  Gerade wandte ich mich von dem Mädchen ab und wollte die Tür aufstoßen, um zurück zu Bell zu gehen, als ich so heftig dagegen prallte, dass meine Schulter schmerzte. Ich fluchte leise und rieb mir den pochenden Arm, machte mir allerdings nicht die Mühe, zu überprüfen, ob das Mädchen bemerkt hatte, dass ich gegen die verschlossene Tür gelaufen war. So wie ich mich kannte, hatte sie es garantiert bemerkt. Ich räusperte mich kurz und versuchte dann ein weiteres Mal, die Türklinke nach unten zu drücken, doch sie klemmte. Ich wechselte einen kurzen Blick mit dem Mädchen, welches sich nun ebenfalls skeptisch umdrehte, dann wandte ich mich wieder der Tür zu. Doch als ich gerade die Hand heben wollte, um es erneut zu versuchen, begann der Raum plötzlich zu wackeln. Mit einem Ruck drehte ich mich um und ließ meinen Blick hastig durch die Toilette wandern. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.


  »Ich mache das«, sagten das Mädchen und ich gleichzeitig und warfen uns daraufhin einen gleichermaßen verwirrten Blick zu. Doch es blieb keine Zeit für Erklärungen, da in diesem Moment der Boden noch stärker schwankte und die Fließen dabei aus den Fugen brachen. Was auch immer es war, es musste ziemlich stark sein, wenn es genug Kraft hatte, um den gesamten Boden auseinander zu nehmen, überlegte ich.


  Das Erste, was ich von dem Ungeheuer zu Gesicht bekam, war der graue, pelzige Kopf und dann die überdimensional großen Zähne und die scharfen Krallen, mit denen es sich aus dem Loch im Boden zog. Als es den Mund öffnete, um uns bedrohlich anzufauchen, tauchten noch mehr haifischartige Zähne im Maul des Monsters auf. Der einzige Trost war, dass das Ding nur die Höhe eines durchschnittlichen Hundes besaß.


  Ich war noch dabei, mir einen Namen für das Ungetüm auszudenken, als das Mädchen neben mir plötzlich ein Messer aus ihrem Oberteil zückte. Mir blieb nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wo sie dieses versteckt gehalten hatte – sofort griff ich nach dem Dolch, welchen ich in meinem Stiefel aufbewahrte und warf ihr einen kurzen Blick zu.


  »Bereit?«, fragte sie mich, wobei sie immer noch etwas verwirrt wirkte. Ich nickte atemlos und richtete meinen Blick wieder auf das Monster. »Immer doch.«


  Auch das Ungeheuer schien zu verstehen, was das bedeutete, und duckte sich, um sich auf einen Angriff vorzubereiten. Es fletschte die Zähne und hetzte auf uns zu. Das blonde Mädchen warf als erstes ihr Messer in die Richtung des Monsters, welches ich in Gedanken bereits auf den Namen Silber getauft hatte, da sein struppiges Fell im Licht der Lampen silbern schimmerte. Schon als das Mädchen das Messer anhob, konnte ich vorhersehen, dass es nicht treffen würde, und so war es schließlich auch: knapp verpasste die Waffe das Vorderbein von Silber.


  Das Mädchen fluchte, doch ich nahm mir nicht die Zeit, darauf einzugehen. In dem Moment, als ich merkte, dass Silber zum Sprung ansetzte, lief ich nach vorne und ließ mich vor dem Monster auf den Boden fallen, um ihm beim Absprung mein Messer in den Bauch zu stechen. Mir war klar, dass es davon nicht sterben würde, da dazu die Klinge zu kurz war, aber es war ein Anfang.


  Das Monster gab einen fast unerträglich hohen Schrei von sich und landete auf allen vieren neben dem Mädchen, welchem ich schnell ihr verlorenes Messer zuwarf. Ohne zu zögern fing es die Waffe auf und stach damit ebenfalls auf Silber ein, allerdings zielte es damit genau auf das Herz und nachdem ein Schwall schwarz-grünlich schimmerndes Blut sich vor ihm verteilt hatte, löste sich das Ungeheuer samt der eklig zähen Körperflüssigkeit in stinkenden Rauch auf.


  Schwer atmend wandte sich das Mädchen an mich und beobachtete, wie ich mich vom Boden aufrappelte. Mit einem Mal waren alle Fließen wieder an ihrem Platz, als wäre nie etwas passiert.


  »Wer bist du?«, fragte das blonde Mädchen mich nach einer Weile, nachdem es wieder zu Atem gekommen war. Mit der einen Hand stützte es sich am Waschbecken ab, mit der anderen wischte es das verschmierte Messer an seiner Hose ab und steckte es wieder zurück in das Versteck unter ihrem geblümten Oberteil.


  »Witzig«, erwiderte ich dem Mädchen und tat es ihm gleich. »Das gleiche wollte ich dich auch gerade fragen. Du weißt Bescheid?«


  »Ja. Aber was mich mehr wundert ist, warum du es weißt. Du bist kein Mitglied des Kreises.«


  »Des was?« Erschöpft lehnte ich mich gegen das Waschbecken. »Sei mir nicht böse, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Das Mädchen zögerte einen Moment und sah mich dabei ununterbrochen an, als würde es irgendetwas suchen. Es ließ sich mit seiner Antwort ziemlich viel Zeit, sogar so viel Zeit, dass ich mit etwas Originellerem als »Wie ist dein Name?« gerechnet hätte.


  »Elisa.«


  »Dein Nachname«, fügte es kopfschüttelnd hinzu. »Wie lautet dein Nachname?«


  »Mein Nachname?« Langsam verstand ich die Welt nicht mehr. Dieses Mädchen kannte mich nicht, inwiefern sollte ihm mein Nachname mehr über mich sagen? Als ich mich zierte, eine Antwort zu geben, kam es näher auf mich zu und griff nach meinem rechten Arm. Ich wusste, was sich dort befand, aber woher wusste es das Mädchen?


  »Nettes Tattoo«, sagte es, als es den tiefschwarzen Anker auf meinem Handgelenk betrachtete. »Das Motiv ist doch bestimmt nicht aus einer Laune heraus entstanden, oder irre ich mich da?«


  Ich zog meinen Arm zurück und zerrte an dem Ärmel meines Oberteils, um die Tätowierung zu verstecken. »Nein, ist es nicht. Was soll das alles? Woher wusstest du von dem Tattoo?«


  Ohne zu zögern zog das Mädchen den Ärmel ihres Oberteils nach oben und hielt mir seinen rechten Arm entgegen, auf dessen Innenseite ein schwarzes Kreuz prangte. Die Tätowierung sah von der Größe und auch von der Art der Zeichnung meinem Anker unheimlich ähnlich. »Siehst du das?«, fragte es mich. »Das Kreuz steht für den Glauben. Du bist nicht alleine.«


  Mein Blick wanderte von dem Tattoo zu dem Gesicht des Mädchens. Seine hellblauen Augen musterten mich ernst. Auch wenn ich nicht ganz verstand, was dieses Gefasel zu bedeuten hatte, schien ihm die Sache doch wichtig zu sein.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte ich. »Was hat das mit den Tätowierungen auf sich? Ich dachte, das wäre nur so ein Ding meiner Familie.«


  »Das ist es auch«, unterbrach sie mich. »Aber nicht nur in deiner Familie, sondern auch in anderen. Neun, um genau zu sein.«


  »Können… Können wir das auch wo anders besprechen?«, fragte ich, um die Erzählung zu unterbrechen. »Das muss doch nicht hier in der Toilette sein, oder? Bell wartet draußen auf mich und ich glaube, die Freistunde ist auch gleich vorbei.«


  »Oh, die Schule kannst du für heute vergessen. Du kommst mit mir, das werden mir die anderen niemals glauben. Alle haben gedacht, deine Familie wäre ebenfalls ausgestorben, ich meine-« Als das Mädchen merkte, dass ich es ungeduldig betrachtete, unterbrach es sich und sagte stattdessen: »Ich gehe vor und warte hinter der Schule auf dich. Du verabschiedest dich inzwischen von deiner Freundin und folgst mir dann. Ich bringe dich zu unserem Hauptquartier.« Es machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Mein Name ist übrigens Lea.«


  »Liz«, gab ich automatisch hinzu.


  »Also dann, Liz, auf ins Hauptquartier.« Lea lächelte mich an und verschwand dann durch die Toilettentür.


  Hauptquartier, ich fühlte mich, als wäre ich eingeschlafen und plötzlich in einem Superheldenfilm aufgewacht. Ich hatte das Gefühl, das alles passierte nicht wirklich. Mein Leben lang hatte ich mir nichts anderes gewünscht, als Gleichgesinnte zu finden, und endlich war es so weit. Mit einem Mal war ich nicht mehr alleine – es gab nun neun andere Familien, die ebenfalls dubiose Tätowierungen besaßen und jede Nacht ihr Leben aufs Spiel setzten, um gegen Monster zu kämpfen. Ich konnte kaum beschreiben, was ich fühlte, als mir das klar wurde – zum einen war es eine ungemeine Erleichterung, doch zum anderen war ich auch etwas nervös, diese Leute kennenzulernen.


  Ich wartete noch ein paar Minuten in der Toilette, bevor ich ebenfalls wieder hinausging und mich wieder neben Bell auf den Stuhl fallen ließ.


  »Und?« Sie sah mich mit großen Augen fragend an. Was erwartete sie nur als Antwort?


  »Du hattest recht, sie sind alle von Monstern gefressen worden.«


  Ich konnte von Glück sprechen, dass Annabell an meinen Sarkasmus gewöhnt war und nur den Kopf über meine Bemerkung schüttelte, bevor sie sich wieder daran machte, ihre Hausübung von meinen Blättern abzuschreiben.


  Ich zögerte eine Sekunde lang, da ich nicht wusste, wie ich das Thema anschneiden sollte, doch dann sagte ich: »Hey, ich… Ich fühle mich nicht so gut, ich glaube, ich lasse den Nachmittagsunterricht für heute ausfallen.«


  Augenblicklich hob Bell den Kopf und musterte mich ungläubig. »Ja«, meinte sie dann. »Du siehst verschwitzt aus, hast du etwa Fieber?«


  Ganz automatisch griff ich mit der Hand auf meine Stirn, auch wenn ich wusste, dass der Schweiß nicht von erhöhter Körpertemperatur stammte. »Ich glaube schon. Bist du mir böse, wenn ich gehe?«


  »Ein bisschen. Aber was soll ich schon tun? Ich kann es dir wohl schlecht verbieten. Stell dir vor, du bist ernsthaft krank und brauchst Bettruhe. Dann komme ich und zwinge dich, hier bei mir in der Schule zu bleiben, bis du stirbst. Dann wäre das irgendwie meine Schuld.«


  »Irgendwie?« Ich legte die Stirn in Falten, während ich meine Sachen in meine Tasche packte. »Es wäre nur deine Schuld. Aber mach dir keine Sorgen, ich lasse dich nicht zum Mörder werden. Ich gehe, wir sehen uns morgen.« Ich machte eine Pause und dachte kurz nach. »Vermutlich.«


  
    
  


  [image: ]»Was ist denn so wichtig?«, fragte Kurt Lea, als sie draußen vor der Tür angekommen waren und er sich von ihr losriss. Er wirkte auf irgendeine Art nervös und sah sich immer wieder um, Lea vermutete, dass das an Alex‘ Warnung lag: irgendwo in der Nähe der Schule trieben sich Mutationen herum. Kurt hasste es, wenn er dazu gezwungen war, zu kämpfen – oder Lea dabei zuzusehen, was eher der Realität entsprach.


  »Das mit dem Monster hat sich erledigt«, informierte sie ihn, woraufhin sie sofort erkennen konnte, dass sein Körper sich entspannte.


  »Was?«, fragte er sie, bemüht, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Doch Lea kannte ihn zu gut, um ihm sein Schauspiel abzunehmen. Allerdings wusste sie auch, dass ihm die Angst vor den Kämpfen peinlich war, darum ging sie nie weiter darauf ein und versuchte so gut wie möglich, ihm dabei zu helfen, den anderen etwas vorzumachen. »Wann ist das denn passiert? Warum hast du mich nicht geholt?«


  Lea legte die Stirn in Falten. »In die Mädchentoilette?«


  Sie merkte, wie Kurt leicht rot wurde. Durch seine helle Haut passierte das relativ schnell. Um ehrlich zu sein, war Lea froh, dass sich die Mutation im Mädchenklo herumgetrieben hatte. Wenn es nach ihr ginge, würde sie Kurt gänzlich von seiner Pflicht als Jäger befreien und ihn nicht immer und immer wieder seinen Ängsten stellen, so wie Alex das tat. Sie wusste, dass schon alleine der Gedanke an einen Kampf Kurt nachts kein Auge zumachen ließ. Auch Alex wusste das, doch es war ihm egal – er verstand es einfach nicht, er wusste nicht, wie es sich anfühlte, vor etwas Angst zu haben.


  Lea musterte Kurt etwas besorgt, der seinen Blick zu Boden gerichtet hatte, so dass seine schwarzen Haare ihm über das Gesicht fielen. Sein Atem erzeugte kleine Rauchwolken in der Luft, was Lea wieder daran erinnerte, wie kalt es eigentlich war. Sie schlang ihre Arme um ihren Körper und fragte sich, ob Kurt nicht kalt war, immerhin trug er niemals eine Winterjacke, sondern stets nur dünne Wollwesten.


  »Kurt«, sagte sie, woraufhin er den Kopf hob und sie mit seinen grünen Augen fragend betrachtete. Immer, wenn sie ihm in die Augen sah, konnte sie die Angst darin sehen. Die Angst, vor seinem zukünftigen Leben und auch davor, dass es von heute auf morgen vorbei sein könnte. Dieser Anblick verpasste ihr jedes Mal wieder einen Stich. Zu gerne würde sie ihm helfen, doch Monster versteckten sich leider nicht immer in der Mädchentoilette. Aber das mussten sie auch nicht, Lea hatte bereits einen anderen Plan. »Ich habe heute jemanden kennengelernt«, fing sie zu erklären an. »Den Anker.«


  Lea konnte beobachten, wie sich Verwirrung in Kurts Blick mischte. »Aber«, setzte er an, machte dann aber eine Pause, bevor er weitersprach. »Aber ich dachte, der Anker wäre bereits ausgestorben…«


  »Das dachte ich allerdings auch«, pflichtete Lea ihm bei. Noch einmal atmete sie tief durch, bevor sie ihre nächsten Worte aussprach. »Aber offensichtlich haben wir uns geirrt. Elisa hat überlebt und sie geht hier zur Schule. Sie weiß nichts von uns oder von dem Kreis, deswegen konnte auch niemand ahnen, dass sie noch am Leben ist.«


  Kurt nickte geistesabwesend, es dauerte eine Weile, bis er begriff, was das zu bedeuten hatte. Seine Augen blitzten einen Moment lang auf, als es ihm klar wurde. »Alex wird sich in nächster Zeit nur um sie kümmern«, schlussfolgerte er. »Er wird versuchen, herauszufinden, was sie kann und sie mit auf jede Mission nehmen.«


  Lea lächelte Kurt an und nickte. Zwar gefiel es ihr nicht, wie Kurt es umschrieben hatte – Alex würde sich bestimmt nicht nur um sie kümmern – aber im Grunde hatte er recht. Eine Person mehr im Team bedeutete weniger Arbeit für sie alle und das wiederum hieß, dass Kurt in nächster Zeit wieder gut schlafen würde.


  In diesem Moment hörte Lea, wie sich die Tür hinter ihnen öffnete, drehte sich allerdings nicht um. Es konnte niemand anderer als Elisa sein, das war ihr klar, deshalb ließ sie ihren Blick auch auf Kurt ruhen, aus dessen Gesicht mit einem Mal alle Freude verschwunden war. Er hatte die Kiefer aufeinander gepresst und zwischen seinen Augen war eine tiefe Falte entstanden. Irgendetwas schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen.


  9.


  DER KREIS.


  [image: ]»Das ist sie?« Der Junge, den Annabell ständig als meinen Traumprinzen bezeichnete, musterte mich von oben bis unten. Ich wollte etwas sagen, doch ich brachte beim besten Willen nichts hervor, sondern starrte ihn nur an, als würde ich seine Sprache nicht verstehen. Er legte die Stirn in Falten, als ich nichts erwiderte, und ließ seinen Blick zu Lea wandern.


  Sie nickte. »Ja, das ist Elisa«, bestätigte sie ihm und fügte dann hinzu: »Zeig ihm dein Tattoo.«


  Immer noch ohne ein Wort zu sagen zog ich zuerst den Ärmel meiner Jacke und dann den meines Oberteils nach oben und streckte den beiden meinen Unterarm entgegen.


  »Gut«, sagte er. »Dann sollten wir so schnell wie möglich gehen. Jack und Alex werden uns das nie glauben, also pass gut auf, dass sie nicht davon läuft. Wie stehen wir sonst da?«


  »Ist er immer so?«, fragte ich Lea, als wir mit einigen Metern Abstand hinter dem Jungen her trotteten. Irgendwie hatte ich ihn mir immer ganz anders vorgestellt. Irgendwie ruhiger und nicht ganz so… mürrisch.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Kurt heute hat, er ist irgendwie schlecht drauf. Seine Familie trug zwar das Zeichen der Besonnenheit und der Mäßigung, aber seine Launen sind kaum zu ertragen.«


  »Das hab ich gehört, Lea«, gab er verärgert zurück, jedoch ohne sich dabei nach uns umzusehen. Er ging nur stumm voraus, in Richtung der Stadt. Lea verdrehte nur die Augen und tat so, als hätte er gar nichts gesagt.


  »Was meinst du mit trug das Zeichen der Besonnenheit? Er trägt es doch immer noch, oder?«


  »Schon«, flüsterte Lea zurück, damit Kurt sie dieses Mal nicht hören konnte, obwohl er, wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag und er tatsächlich ebenfalls ein Jäger war, sie so oder so hören konnte. Er ging nur ein paar Meter vor uns auf den Hügel zu, der zur Stadt hinunter führte, so laut konnte der Wind gar nicht pfeifen, dass er unser Gespräch nicht mithören könnte. »Aber außer ihm ist kein einziges Mitglied seiner Familie mehr übrig. Sie sind alle tot.«


  »Kommt mir bekannt vor«, murrte ich und merkte, dass Lea etwas dazu sagen wollte, doch da hatten wir Kurt auch schon eingeholt, der vor dem buckeligen alten Steinhaus stehen geblieben war und mit einem rostigen Schlüssel an der morschen Holztür herumarbeitete, bis sie aufging. Nun wusste ich auch wieder, woher Lea mir so bekannt vorgekommen war: Sie war das Mädchen, das ich an meinem ersten Schultag hier vor dem Haus gesehen hatte. Ich war nicht sofort darauf gekommen, da diese Erinnerung von jemand anderem in Beschlag genommen war. Mein Herz machte einen unkontrollierten Satz, als ich an die dunkelbraunen Augen zurückdachte, die auf mich fixiert gewesen waren. Ob er auch ein Jäger war? Ob ich ihn heute kennenlernen würde?


  »Komm rein«, sagte Kurt plötzlich und hielt mir die Tür auf. Einen Moment lang zögerte ich noch, doch dann machte ich einen Schritt in das Haus hinein, indem es im Gegensatz zu draußen angenehm warm war. Der kleine Vorraum wurde von einer hellen Lichterkette beleuchtet, die an der Decke hing. Ansonsten war der Raum völlig leer.


  »Gib mir deine Jacke«, hörte ich Lea sagen, woraufhin mein Blick zu ihr wanderte. Ich bemerkte, dass sie und Kurt bereits ihre Jacken ausgezogen und an einen Haken hinter der Tür gehängt hatten, dort, wo auch noch andere, hauptsächlich schwarze Lederjacken, hingen. Schweigend überreichte ich ihr meinen dicken, schwarzen Mantel und sah mich dann weiter in dem Eingangsbereich um, während Kurt bereits vorging.


  »Komm mit.« Lea schnappte mich am Ellbogen und eilte dann hinter dem schwarzhaarigen Jungen her. Eine enge Wendeltreppe führte uns zwei Stockwerke hoch und endete schließlich wieder in einem Gang, dem wir folgten. Der Fußboden war hier, im Gegensatz zum Eingangsbereich, der nur aus kaltem Stein zu bestehen schien, aus hellem Holz und auch die Wände wirkten hier deutlich einladender. Hin und wieder hingen dort sogar Bilder, Fotos oder Kerzenhalter und ab und zu gingen Türen aus Holz zu den Seiten ab.


  »Alex!«, hörte ich Kurt nach jemanden rufen. Er öffnete manche der Türen und warf einen kurzen Blick in die Räume, offensichtlich auf der Suche nach Alex. Währenddessen sah ich mich weiter im Gang um: Es gab viel zu sehen, doch wir brachten den Weg so schnell hinter uns, dass ich das ständige Gefühl hatte, etwas zu verpassen. Am Ende des Ganges öffnete sich plötzlich eine Tür und ein Junge mit schulterlangen, braunen Haaren steckte seinen Kopf heraus. Er wirkte ziemlich verschlafen und wenn ich mich nicht irrte, trug er sogar seinen Schlafanzug.


  »Was schreist du hier so rum?«, fragte er Kurt und streckte sich ausgiebig, wobei ich an seinem Unterarm ebenfalls eine Tätowierung ausmachen konnte. Ich legte den Kopf schief und versuchte herauszufinden, worum es sich dabei handelte, doch das war gar nicht so leicht. Er war zu weit entfernt und das Symbol stand auf dem Kopf. Ich glaubte aber, einen Stamm und Blätter zu erkennen. Ein Baum, dachte ich etwas irritiert.


  »Das ist Viktor«, erklärte Lea mir, während Kurt dem Jungen entgegeneilte und wir ihm gemächlich folgten. »Seine Familie hat das Zeichen der Weisheit.«


  »Hast du Alex gesehen? Oder Jack?«


  Viktor gähnte und schaute dabei an Kurt vorbei, in unsere Richtung. »Jack ist im Arbeitszimmer und Alex – Ich hab keine Ahnung, wo Alex schon wieder ist. Habt ihr schon auf dem Dach nachgesehen?«


  Erschrocken sog Lea die Luft ein. »Es liegen mindestens zehn Zentimeter Schnee, es wäre reiner Selbstmord da auf dem Dach herumzuklettern.«


  Viktor lachte. »Denkst du, das stört ihn?« Er deutete mit dem Kopf in meine Richtung. »Wer ist das?«


  »Der Anker«, erwiderte Kurt ihm, bevor ich etwas sagen konnte. Na toll, war das jetzt mein neuer Spitzname? Sie nannten sich doch gegenseitig auch nicht Baum oder Kreuz oder was auch immer Kurts Zeichen war. Ich hatte einen Namen. »Ich heiße Elisa«, sagte ich dann bestimmt.


  »Ein hübscher Name«, ertönte plötzlich eine Stimme am Ende des Ganges. Dort, im Türrahmen, lehnte jemand mit dunklen Haaren, die in alle Richtungen vom Kopf abstanden. Auch dieser Junge wirkte, als wäre er gerade erst aufgestanden.


  »Jack«, seufzte Lea und zog mich an Viktor und Kurt vorbei auf den Jungen zu. »Endlich jemand mit dem man sich vernünftig unterhalten kann. Hast du vielleicht Alex gesehen? Stell dir vor, Viktor meinte gerade, wir sollten auf dem Dach nachsehen.«


  Plötzlich ertönte lautes Gerumpel über uns und mein Blick wanderte automatisch zur Decke, auch wenn ich wusste, dass ich dort nichts finden würde.


  »Nicht schon wieder.« Leas Stimme klang besorgt, als sie das sagte. Sie lief an Jack vorbei durch den Türbogen, der in eine Art Salon führte. Ich warf dem Jungen vor mir einen kurzen Blick zu und bemerkte dabei, dass er mich mit einem sanften Lächeln auf den Lippen betrachtete. Ich räusperte mich, wandte den Blick ab und folgte dann Lea in den Salon, wobei mir augenblicklich ein kalter Windstoß entgegenfuhr, der mir eine Gänsehaut verursachte.


  Lea stand aus dem Fenster gebeugt auf der anderen Seite des Raumes. »Alex!«, rief sie hinaus in die Kälte. »Komm da sofort runter!«


  Sie wartete einen Moment, doch als sie keine Antwort bekam, murmelte sie irgendetwas nicht gerade erfreut klingendes und schloss das Fenster wieder. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, meinte sie: »Soll er doch sehen, wie er wieder reinkommt. Dieser Idiot.« Sie wandte sich an den dunkelhaarigen Jungen hinter mir: »Jack, ist das Essen schon fertig?«


  »Sehe ich aus, als wäre ich hier die Küchenfrau?«


  Lea legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Und seit wann genau bist du das nicht mehr?«


  Sein Blick wanderte zu Boden und er wirkte etwas verlegen, als er sagte: »In zehn Minuten ist es so weit, ihr könnt ja schon mal den Tisch decken.«


  Dann drehte er sich um und ging, ohne uns noch einmal anzusehen. Als er weg war, wandte ich mich wieder an Lea. »Er kocht?«


  Sie nickte und versuchte dabei, ein Lachen zu unterdrücken. »Es ist ihm peinlich, das vor Gästen zuzugeben. Normalerweise läuft er immer mit seiner Lieblingsschürze herum und Gnade dir Gott wenn du etwas in seiner Küche anfasst.« Ich legte die Stirn in Falten, doch ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern, da Lea bereits fortfuhr: »Du hast doch bestimmt Hunger oder?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich etwas zögerlich zurück. »Eigentlich sollte ich-«


  »Nein«, unterbrach sie mich und lächelte mich an. »So schnell kommst du hier nicht mehr weg. Wenn ich dich vorhin richtig verstanden habe, dann hast du auch deine Familie verloren, also wartet zuhause nichts auf dich. Du bleibst erst einmal hier, isst etwas und lernst uns kennen. Das tut nicht weh.«


  »Das hoffe ich doch«, gab ich etwas verblüfft zurück und folgte ihr. Kurt und Viktor waren mittlerweile aus dem Gang verschwunden und eine geradezu unheimliche Stille war eingekehrt. Ich war daran gewöhnt, alleine zu leben und deshalb immer meine Ruhe zu haben, doch hier war es anders. Es war merkwürdig, durch ein Haus zu laufen, von dem man nicht wusste, wer hier lebte.


  »Nimm Platz«, sagte Lea, als wir die Küche betraten. Sie deutete auf den ovalen Holztisch in der Mitte des Raumes, um den geschätzte zehn Stühle gestellt waren. Eine cremefarbene Tischdecke war über die Holzplatte geworfen worden und über allem hing ein gewaltiger, alt aussehender Kronleuchter. Der Geruch in dem Raum brachte meinen Magen zum Knurren und sagte mir, wie groß mein Hunger wirklich war.


  Während ich auf den Tisch zuging, sah ich mich um. Hinter der Tür befand sich eine kleine Nische, in die die Küche eingebaut war. Lea setzte sich auf einen der Barhocker, die vor der Küchentheke standen, und sah Jack bei der Arbeit zu. »Was gibt es denn?«, fragte sie ihn nebenbei.


  »Nichts, wenn du nicht vorher den Tisch deckst«, erwiderte er ihr ohne aufzusehen. Sie stöhnte und ließ sich gleich wieder vom Hocker gleiten, um zu tun, was er ihr aufgetragen hatte. Währenddessen stießen auch Kurt und Viktor, inzwischen umgezogen und nicht mehr im Pyjama, zu uns und nahmen gegenüber von mir an dem Tisch Platz, um mich eingehend zu mustern.


  »Elisa«, sagte Viktor dann. »Das war doch dein Name, oder?« Als ich nickte, fügte er hinzu: »Ich finde es toll, dass du da bist. Langsam sind uns wirklich die Familien ausgegangen.«


  »Die… was?«, gab ich irritiert zurück. Ich hatte keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte, aber zumindest war ich hier willkommen, das war doch schon einmal was. Und ich hatte schon Angst, dass sie nicht gerade erfreut über mein plötzliches Auftauchen sein würden.


  »Elisa weiß nichts über den Kreis«, erklärte Lea, während sie die Teller vor den beiden Jungen platzierte. »Aber eines könnt ihr mir glauben: Sie kämpft, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht.«


  Vielleicht lag das daran, dass ich auch nichts anderes getan hatte, doch das behielt ich besser für mich. Vermutlich ging es den vieren dabei ganz ähnlich. Das Gefühl, das mich durchströmte, als mir dieser Gedanke kam, war unbeschreiblich. Sie alle machten das gleiche durch, wie ich. Sie waren geborene Jäger, vor ihnen musste ich nichts geheim halten.


  »Also, du stehst stellvertretend für die Hoffnung«, sagte Jack, als er sich neben mich auf einen der Stühle sinken ließ und Lea einen Blick zu warf, der sagte, sie solle auch noch das Essen auf den Tellern verteilen. »Das passt ja.«


  Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, machten Kurt und Jack sich daran, das Geschirr abzuspülen, während Lea mir einen Stein brachte, mit dem ich mein ramponiertes Messer wieder scharf schleifen konnte. Viktor hatte sich unterdessen verabschiedet und gemeint, er müsste noch irgendwelche Arbeiten erledigen, die anderen hatten aber behauptet, er wollte sich nur vor dem Abwaschen drücken.


  »Also, was sagst du?«, fragte Lea mich, während sie das restliche Besteck zu Kurt und Jack in die Küche trug. Ich stand auf, um ihr zu helfen, und stellte meinen Teller auf der Küchentheke ab. »Bleibst du hier bei uns?«


  Mit dieser Frage fühlte ich mich etwas überrumpelt. Es gefiel mir hier, klar. Ich musste mich nicht verstellen und auch keine Geheimnisse für mich behalten. Es waren auch alle sehr nett zu mir, aber ich kannte diese Leute kaum.


  »Mach ihr keinen Druck«, antwortete Jack an meiner Stelle. »Wer weiß, vielleicht kann sie uns nicht ausstehen und wartet nur auf den richtigen Moment, um sich zu verabschieden. Da kannst du sie doch nicht fragen, ob sie hier einziehen und womöglich den Rest ihres Lebens hier verbringen möchte.«


  »Warum denn nicht?«, gab Lea schnippisch zurück. »Wir sind liebenswert. Also wenn das kein Grund ist, hier zu bleiben, dann weiß ich auch nicht…«


  Kurt lachte sarkastisch. »Ja, sie hat auch Alex noch nicht kennengelernt.«


  Mein Blick wanderte zwischen den dreien hin und her. Alex, den hatte ich schon beinahe vergessen. Ob er wohl immer noch auf dem Dach umherturnte? Immerhin hatte Lea das Fenster geschlossen, aus dem er vermutlich geklettert war.


  Wortlos ließ ich mich wieder auf meinen Platz sinken und sah Lea an. »Ich weiß es nicht«, gab ich ihr schließlich meine Antwort. »Ich meine, es gefällt mir hier und ich bin froh, jemanden zu haben, dem ich nicht dauernd etwas vorlügen muss. Aber… ich will mich auch nicht aufdrängen.«


  »Das tust du nicht«, sagte Jack schnell, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er sah an mir vorbei. Ich folgte seinem Blick und bemerkte, dass auch auf der rechten Seite des Raumes ein Ausgang war. »Habt ihr das auch gehört?«


  Gerade wollte ich erwidern, dass ich rein gar nichts hören konnte, als auch schon deutlich eine Stimme durch das Gebäude schallte, die immer lauter wurde je näher die Person kam. »Hat schon wieder jemand meinen Schleifstein genommen? Könnt ihr euch nicht einmal selbst einen besorgen? Mir ist zwar klar, dass ihr scharfe Messer braucht, aber das heißt nicht, dass-« Der Junge blieb abrupt stehen, als er mich umringt von seinen Freunden am Esstisch sitzen sah. Sein Blick wanderte durch die Gruppe. »Wer ist das?«


  Ich war etwas beleidigt, da er mich nicht wiedererkannte, doch ich hatte keine Zeit, um mich darüber zu beschweren, da Lea mir dabei zuvorkam. »Alex, das ist Elisa. Liz, Alexander.«


  »Und weiter?«, fragte Alex ungeduldig, als würde ihn diese Information kein bisschen interessieren. »Was will sie hier?«


  »Was denkst du denn? Ich habe sie eingeladen, sie ist eine unglaubliche Kriegerin. Liz hat mir heute das Leben gerettet. Rate doch mal ihren Nachnamen!«


  Was hatten heute nur alle mit meinem Nachnamen? Warum sollte er diesen offenbar überaus gereizten Jungen interessieren? Alexander schien dasselbe zu denken, was ich aus seinem Blick ablesen konnte. Er öffnete den Mund, vermutlich um Lea zu erklären, dass ihm mein Name herzlich egal war, doch dann schloss er ihn wieder. Der Ausdruck in seinem Gesicht änderte sich, als sein Blick zu meinem Armgelenk wanderte, und er den schwarzen Anker darauf erblickte.


  Alex lachte sarkastisch. »Die soll ein Mitglied des Kreises sein? Niemals, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Er drehte sich um und wollte gehen, als wäre das Thema damit abgeschlossen, doch das war es nicht – zumindest nicht aus meiner Sicht. Ich sprang von meinem Stuhl auf. »So kannst du mit mir nicht reden.«


  »Ich habe auch nicht mit dir, sondern über dich geredet. Und ich bin der Leiter dieser Gruppe, ich kann mit dir reden, wie ich will.«


  »Ich dachte, ich sei kein Teil deiner Gruppe«, sagte ich, während ich die Arme vor der Brust verschränkte.


  »Bist du auch nicht.«


  »Dann sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede.«


  Stille kehrte ein, als Alex mit dem Rücken zu mir stehen blieb und keine Anstalten machte, das zu ändern. Es dauerte eine Weile, doch dann drehte er sich tatsächlich zu mir um und sah mich einen Moment lang an. Allerdings nur, um dann »bis heute Abend bist du hier weg« zu sagen und sich auf den Weg zu machen.


  Ich merkte, wie die Wut in mir hochkochte. Was glaubte er, wer er war? Ohne nachzudenken griff ich nach meinem frisch geschliffenem Messer, welches neben mir auf dem Tisch lag, und schleuderte es ihm nach. Nur knapp neben seinem Kopf blieb es im hölzernen Türrahmen stecken.


  Unbeeindruckt blieb Alex stehen und wandte sich an mich. »Ich würde sagen, du hast einen leichten Rechtsdrall.«


  »Und ich würde sagen, du kannst froh sein, dass ich keinen Linksdrall habe.«


  Er zögerte einen Moment und dachte nach. Ich merkte, wie die Anspannung im Raum stieg. Alle anderen schienen sich Sorgen über Alex‘ Reaktion zu machen, bis auf mich. Ich verstand nicht, warum sie alle solche Angst vor ihm hatten, besonders furchteinflößend war er ja nicht gerade. Unhöflich, ja. Aber nicht furchteinflößend.


  »Du kannst mit auf meine nächste Mission kommen. Danach entscheide ich, ob du bei uns bleiben kannst oder nicht.« Alex machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Komm in zehn Minuten in den Salon, dort besprechen wir alles weitere.«


  »Alex«, rief ich ihm nach, als er sich wieder umdrehen wollte, und warf ihm dann seinen Schleifstein entgegen. »Funktioniert einwandfrei.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen, verschwand allerdings sofort wieder und so schnell Alexander gekommen war, war er auch wieder verschwunden. Zufrieden atmete ich tief durch und drehte mich zu den anderen um, die mich allesamt fassungslos anstarrten, als hätte ich gerade nicht mit Alex sondern der Königin von England gesprochen. Mein Blick blieb an Jack hängen, da er mich als Einziger nicht entsetzt ansah, sondern mir breitgrinsend zunickte.
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  TAUSEND FRAGEN.


  [image: ]Auch wenn Jack sich bereit erklärt hatte, mir den Weg zurück zum Salon zu zeigen, erlaubte es Lea ihm nicht. Sie meinte, er hätte noch genug zu tun und dass es besser wäre, wenn sie bei dem Gespräch mit Alex dabei wäre. Auch wenn ich, um es mit ihren Worten zu sagen: Ziemlich gut wusste, wie ich mit Alex umzugehen hatte, um das zu bekommen, was ich wollte. Ich wusste zwar nicht genau, was ich von ihm wollen könnte, doch ich nahm es einfach als Kompliment.


  »Leben hier noch mehr Leute?«, fragte ich Lea auf dem Weg zum Salon. Es gab noch so viele Dinge, die ich sie fragen wollte, doch dieses Thema interessierte mich am allermeisten. Mir schwirrte bereits der Kopf von Namen und Symbolen und Lea hatte heute auf der Toilette etwas von neun anderen Familien geredet, also wollte ich wissen, auf wie viele ich mich noch vorbereiten musste.


  Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Nein, hier leben nur Alex, Jack, Viktor, Kurt und ich. Die anderen Generationen befinden sich in anderen Städten, aber hier ist in letzter Zeit das Meiste los, darum sind wir hier.« Sie stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und spazierte hinein, ich folgte ihr dabei etwas zögerlich.


  Alex hatte es sich auf einem der mit dunkelrotem Samt überzogenen Sofas bequem gemacht und beobachtete Lea, während sie an ihm vorbeiging und sich in einen der gemütlich aussehenden Armsessel sinken ließ. Unwillkürlich fragte ich mich, ob die beiden in einer Beziehung waren, zumindest machte die Art, wie Alex sie ansah, den Anschein danach.


  »Setz dich doch«, sagte Lea plötzlich und ich bemerkte, dass ich sie die ganze Zeit über angestarrt hatte. Ich wandte mich an Alex, doch dieser würdigte mich keines Blickes. Mit vermutlich hochrotem Kopf ließ ich mich ebenfalls in einen der Armsessel sinken und blickte abwechselnd von Alexander zu Lea und wieder zurück.


  Nach einer Weile des Schweigens setzte Alex sich auf und sah mich an. »Ich kann also davon ausgehen, dass du keine Ahnung von dem Kreis, seiner Geschichte oder seiner Aufgabe hast. Ist das richtig?« Als ich nickte, ließ er sich resigniert in die Kissen zurücksinken. »Wo sollen wir da nur anfangen?«


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Lea kam mir zuvor: »Am besten, mit dem Grund für unsere Existenz, würde ich sagen. Unser einziges Ziel ist es, die Menschheit vor den Monstern zu beschützen, die hin und wieder hier auftauchen.«


  »Schon klar«, unterbrach ich sie. »So viel weiß ich auch noch, immerhin mache ich seit jeher nichts anderes. Aber wo kommen die überhaupt her? Ich habe manchmal das Gefühl, sie kriechen aus einem unendlichen Loch, wie Ratten aus einem Kanal.«


  »Vielleicht liegst du damit gar nicht so daneben. Hast du dir diese Ungeheuer schon einmal genau angesehen?«, erwiderte Lea mir mit einem leicht amüsierten Lächeln auf den Lippen.


  Ich legte die Stirn in Falten und dachte nach, was sie damit meinen könnte. Natürlich hatte ich mir sie nicht genauer angesehen, denn damit hätte ich ihnen genügend Zeit gelassen, um mich zu töten. Aber was sollte mir an ihnen auch schon aufgefallen sein? Sie waren groß, abscheulich und, was noch viel schlimmer war, ziemlich zäh. Ich schüttelte den Kopf, als ich auf keinen grünen Zweig kam, und Lea fuhr mit ihrer Erklärung fort: »Das Monster in der Schule, hat es dich nicht an irgendetwas erinnert?«


  Noch einmal regte ich meine Gehirnzellen zum Nachdenken an. Ich versuchte mich an die Gestalt des Monsters zu erinnern, doch das fiel mir nicht gerade leicht. Schließlich zeichnete sich doch ein vages Bild vor meinen Augen ab. Die großen, scharfen Zähne, die kleinen Ohren und der unheimlich lange Schwanz. »Eine Ratte«, sagte ich schließlich atemlos, als es mir bewusst wurde. Mein Vergleich war also wirklich gar nicht so daneben gewesen. »Es sah aus, wie eine Ratte.«


  »Es sah nicht nur so aus«, meldete Alex sich plötzlich zu Wort. Beinahe hätte ich vergessen, dass er überhaupt noch da war, so ruhig hatte er sich verhalten. Oder besser gesagt: so lange hatte er schon keine abfällige Bemerkung mehr von sich gegeben. »Das Monster war eine Ratte. Zumindest irgendwann einmal, bevor es mutiert ist.«


  »Mutiert?«


  »Herr Gott«, schimpfte Alex. »Hast du eigentlich von irgendetwas eine Ahnung? Was dachtest du denn, wie diese Kreaturen entstehen?« Als ich ihm nichts antwortete, seufzte er und stand auf, um zwischen Lea und mir im Raum auf und ab zu marschieren. »Okay, Geschichtenzeit: Vor langer, langer Zeit, noch bevor der Kreis gegründet wurde, schlug ein Meteorit auf der Erde ein.«


  »Ein Meteorit?«, unterbrach ich Alex verwirrt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie durch einen kleinen außerirdischen Stein eine harmlose Ratte zu einem schleimtriefenden Ungeheuer werden konnte. Alex warf mir einen kurzen Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass ich es auch nie erfahren würde, wenn ich ihn noch einmal unterbrach. Entschuldigend lächelte ich ihn an und nahm mir fest vor, kein Wort mehr zu sagen, bis er mit seiner Erzählung fertig war.


  »Der Staub dieses Gesteins in den Lungen von Lebewesen stellt etwas mit ihren Körpern an. Manchmal passiert rein gar nichts, doch manchmal löst es eine Fehlmutation aus.«


  »Es betrifft Tiere sowie auch Menschen«, fügte Lea hinzu, die Alex beobachtete, während er seine Kreise zog. Okay, langsam wurde es wirklich offensichtlich, dass da etwas zwischen den beiden war, nur zeigten sie es nicht offen. »Wir Kreismitglieder sind dagegen immun. Deshalb auch die Tätowierungen, sie sind eine Art Prävention.«


  Ich warf einen kurzen Blick auf Alex, ob er noch etwas hinzuzufügen hatte, bevor ich mit meinen Fragen loslegte. Als er nur gedankenversunken einen Dolch in seinen Händen drehte, den er irgendwo hervorgezaubert hatte, nahm ich das als Zeichen, wieder sprechen zu dürfen. »Aber was ist mit diesem Meteoriten passiert?«, fragte ich Lea. »Wenn das so lange her ist, müsste er nicht längst aufgebraucht sein? Gibt es auch noch anderes Gestein, das diese Wirkung hat? Vielleicht ja weitere Meteoriten, die auf die Erde gefallen sind. Und was ist mit Menschen, die diesen Staub einatmen? Sterben sie oder mutieren sie auch?«


  »Gott«, sagte Lea und hob beide Hände abwehrend in die Luft. »Eines nach dem anderen bitte. Ich hab wirklich kein Problem damit, dir deine Fragen zu beantworten, aber ich kann nicht zaubern, also lass dir bitte etwas Zeit.«


  Etwas verunsichert ließ ich den Blick zu Boden sinken. Mit einem Mal erschien es mir völlig kindisch und unpassend, sie so mit Fragen zu überhäufen. Für die beiden, und auch für die anderen Mitglieder des Kreises, war das alles absolut normal – vermutlich waren sie seit der Geburt mit diesen Geschichten vertraut gemacht worden, doch für mich war das alles Neuland. Ich konnte gegen Monster kämpfen, ja. Aber ich hatte keine Ahnung, warum ich das überhaupt tat.


  »Was ist los?«, fragte Alex mit einem schadenfrohen Grinsen auf den Lippen, während er weiter den Dolch in seinen Händen drehte. »Hat sich da jemand an seinen tausend Fragen verschluckt?« Er sah mich nicht einmal an, als er das sagte. Plötzlich fragte ich mich, was ich überhaupt hier wollte. Bisher war ich auch ganz gut alleine zurechtgekommen, ich brauchte keine Gruppe von Auserwählten, die bereits seit ihrer Kindheit gemeinsam kämpften. Ich fragte mich, warum ich mir überhaupt so viel Mühe gab, Alex davon zu überzeugen, dass ich gut genug für sein Team war, wo ich doch ganz offensichtlich fehl am Platz war.


  In diesem Moment warf Alex mir einen kurzen Blick zu, den ich allerdings nicht genau deuten konnte. Er dauerte nur eine einzige Sekunde, doch mir war nun eines klar: Er wartete auf eine Reaktion und das brachte das Blut in meinen Adern wieder zum Kochen. Ich würde ihm bestimmt nicht den Gefallen tun, aufzugeben oder mich über ihn zu ärgern, im Gegenteil.


  Ich wandte mich an Lea, um Alex in Zukunft geflissentlich zu ignorieren. »Ich habe nur zwei Fragen: Wo ist dieser Meteorit und wie lässt er sich zerstören?«


  Ein Lächeln entstand auf ihrem Gesicht. »Diese Einstellung gefällt mir, nur leider ist das nicht ganz so einfach. Wir wissen nicht, was mit dem Gestein passiert ist. Aber die Vermutung liegt nahe, dass jemand, der von seiner Natur wusste, ihn gestohlen hat, um sich daran zu bereichern. Eigentlich kommt dafür nur jemand aus unseren Reihen in Frage, denn nur der Kreis weiß, was der Meteoritenstaub mit Lebewesen macht und ist selbst immun dagegen.« Das klang einleuchtend. »Aber bist jetzt konnte der Meteorit nicht ausfindig gemacht werden und wir wissen auch nicht, wer ihn gestohlen haben könnte.«


  »Zum Glück verringert sich der Kreis der Verdächtigen von Tag zu Tag«, fügte Alex völlig nebenbei hinzu, als würde ihn das nichts angehen. Er zuckte mit den Schultern. »Wer auch immer ihn gestohlen hat, wird wohl klug genug sein, die Monster, die er erschaffen hat, zu kontrollieren, damit sie ihn nicht töten.«


  Fassungslos starrte ich Alex an. Er klang, als hätte er sich bereits ziemlich viele Gedanken darüber gemacht.


  »Auch wenn das etwas makaber klingt«, sagte Lea und riss damit meine Aufmerksamkeit von Alex auf sich. »Er hat recht. Auch wenn wir davon ausgehen können, dass der urtümliche Verräter nicht mehr unter uns weilt, da der Diebstahl bereits über hundert Jahre zurückliegt, muss er den Stein vor seinem Ableben an jemanden weitergegeben haben. Vermutlich jemand aus seinem eigenen Stamm.«


  »Ich habe ja stets auf den Gedulds-Klan gewettet, aber die sind mittlerweile alle tot.« Wieder zuckte Alex mit den Schultern, als wollte er sagen: »Jeder kann sich mal irren.« Doch von Trauer oder wenigstens Bedauern war keine Spur. Ich fragte mich, wie jemand so gefühllos sein konnte, wie er.


  »Was du denkst, spielt überhaupt keine Rolle«, fuhr Lea ihn an, als würde sie das gleiche denken, wie ich. »Wichtig ist nur, dass es da draußen jemanden gibt, der Lebewesen mutieren lässt und genau das müssen wir verhindern.«


  »Aber«, unterbrach ich das Gespräch, als mir etwas immer noch nicht aus dem Kopf ging. »Ich meine, warum tauchen sie immer genau hier auf, in dieser Stadt? Warum kommen sie immer wieder hierher?«


  »Hier wurde der Kreis gegründet«, erklärte Lea mir. »Genau wissen wir natürlich nicht, woran es liegt, aber zumindest nehmen wir an, dass das der Grund ist.«


  »Wäre es nicht klüger, sie würden uns meiden, als direkt zu uns nach Hause zu kommen?«


  Lea zuckte mit den Schultern.


  »Außerdem gibt es sie überall«, erklärte Alex mir. »Nicht nur bei uns, aber hier tauchen sie zumindest häufiger auf, als überall sonst.«


  »Und wer kümmert sich um die anderen Städte und Länder dieser Welt? Ich meine, wir können doch nicht überall gleichzeitig sein«, hakte ich nach, da mir das Ganze nicht ganz in den Kopf gehen wollte. Was sollten wir denn hier bewirken, wenn in New York eine Taube mutierte und drohte, die Stadt zu zerstören? Außerdem, wie sollte der Dieb des Meteorits es fertig bringen, heute da und morgen dort zu sein?


  »Na, die anderen Mitglieder des Kreises.« Alex‘ Stimme klang schon beinahe genervt, als er mir diese Antwort gab. Es war doch nicht meine Schuld, dass meine Eltern mich vor ihrem Tod nicht über Jägerangelegenheiten aufgeklärt hatten. »Denkst du wirklich, dass aus unzähligen Generationen aus zehn verschiedenen Familien nur wir sechs übrig geblieben sind?«


  »Und wo sind die dann alle?«, gab ich immer noch verständnislos zurück. Doch als mir klar wurde, dass Alex‘ Antwort vermutlich etwas Tiefsinniges wie »da, wo sie gebraucht werden« sein würde, fügte ich schnell hinzu: »Beziehungsweise, warum sind gerade wir hier, wo sich die meisten Monster herumtreiben?«


  »Weil wir momentan die stärkste Generation sind«, erklärte Lea mir mit sehr viel mehr Geduld in der Stimme, als Alex. »Wir sind stärker als unsere Eltern, Großeltern und Geschwister.«


  »Was wiederum die Frage aufwirft«, meldete Alex sich zu Wort, »was du hier machst.«


  »Ich lebe hier«, protestierte ich, bevor mir klar wurde, dass ihn das auch nicht von meiner Qualifikation überzeugen würde. Ich räusperte mich und fügte dann mit mehr Überzeugung in der Stimme, als ich selbst fühlte, hinzu: »Und ich bin um einiges stärker, als du vielleicht denkst. Aber das wirst du schon noch sehen, wenn du mich auf deine nächste Mission mitnimmst.«


  Ein mattes Lächeln entstand auf seinen Lippen und er deutete mir, ihm zu folgen, als er den Raum verließ. »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.«


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Lea, die mir nur kurz zunickte, woraufhin ich aufsprang und Alex hinterhereilte, um ihn nicht zu verlieren. »Wo gehen wir hin?«, fragte ich ihn, als ich ihn endlich eingeholt hatte.


  »Lea meinte, du kämpfst gut, aber deine Auswahl an Waffen lässt zu wünschen übrig«, erklärte er, ohne mich dabei anzusehen. Sein Blick war stur geradeaus gerichtet, als hätte er Angst, irgendwo dagegenzulaufen. »Das werden wir ändern. Unser Waffenarsenal hier im Hauptquartier reicht aus, um eine ganze Armee auszustatten. Du kannst dir für unsere nächste Mission etwas aussuchen, aber zuvor werde ich dich in die korrekte Verwendung einer Waffe einführen.«


  »Die korrekte Verwendung einer Waffe?«, wiederholte ich seine Worte und wusste nicht, ob ich amüsiert oder eher beleidigt sein sollte. »Du meinst zielen und schießen?«


  Alex warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor er vor einer Tür stehen blieb und sie mit einem Schlüssel aus seiner Hosentasche öffnete. Er machte eine ausladende Geste, damit ich vor ihm den Raum betrat, was ich auch tat. Die kahle Glühbirne an der Decke flackerte zuerst nur kurz auf, doch dann wurde das Licht stärker und erleuchtete den gesamten Raum. Mit vor Staunen leicht geöffnetem Mund sah ich mich um. »Oh mein Gott«, war das Einzige, was ich hervorbrachte, als mein Blick über die Regale schweifte, die mit allen nur denkbaren Waffen gefüllt waren. Besonders zog ein kleiner Glaskasten meine Aufmerksamkeit auf sich, in dem sich Messer in allen möglichen Formen und Größen befanden: lange, kurze, geschwungene und sogar Sicheln. »Das ist ja das reinste Paradies.«


  »Das kann schon sein.« Alex‘ Stimme klang zu meiner Überraschung amüsiert, als er die Worte aussprach. Als ich mich zu ihm umdrehen wollte, bemerkte ich, dass er bereits hinter mir stand und über meine Schulter den Glaskasten betrachtete. »Das ist meine kleine, bescheidene Sammlung«, fügte er hinzu. »Obwohl ich sie kaum benutze. Waffen sind nicht so mein Ding.«


  »Du benutzt keine Waffen?« Die Fassungslosigkeit war mir ins Gesicht geschrieben, doch Alex ging einfach weiter, als wäre das kein Grund, um stehen zu bleiben und überrascht zu sein. »Schon klar«, sagte ich, als ich ihm zum nächsten Regal folgte. »Und in gefährlichen Situationen verlässt du dich einfach auf deine Superkräfte.«


  »Du hast es erfasst.« Er schien völlig ernst, als er das sagte, trotzdem war ich mir fast sicher, dass er einen Scherz gemacht hatte. Aber eben nur fast, ich konnte Alex nicht sonderlich gut einschätzen. Seine Reaktion schien immer das genaue Gegenteil von dem zu sein, was ich erwartete. »Im Notfall kann alles eine Waffe sein«, sagte er dann.


  »Oh, auch Seifenblasen«, unterbrach ich ihn, als ich mich weiter in dem Raum umsah. »Du hast keine Ahnung, wie weh das tut, wenn sie platzen und du die Seife ins Aug bekommst. Ich meine, natürlich muss man darauf achten, keine kindersicheren Seifenblasen zu nehmen, aber das versteht sich ja von selbst.«


  Der Blick, mit dem Alex mich bedachte, sagte mir eindeutig, dass er mich am liebsten aus dem nächsten Fenster geworfen hätte. Doch zu meinem Glück konnte er sich beherrschen. Stattdessen sagte er nur: »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich auf unsere morgige Jagd gespannt bin. Viktor und Jack werden uns begleiten.« Mit diesen Worten ging er voraus und machte das Licht in dem Raum aus, ohne darauf zu achten, ob ich noch darin war oder nicht. Ich konnte von Glück sprechen, dass er mich nicht darin einschloss – zuzutrauen wäre es ihm ja.


  »Und was ist mit Lea? Kommt sie nicht mit?«


  »Nein«, erwiderte er mir ruhig. »Irgendjemand muss hierbleiben und die Stellung halten. Normalerweise machen wir uns zu zweit auf die Jagd, aber es gibt Grund zur Annahme, dass das morgen eine größere Sache wird.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich ihn, als wir die Treppen in den ersten Stock hinunterstiegen.


  »Die mutierten Tiere lassen sich aufspüren, wie du vielleicht sogar weißt. Wir haben heute die Nachricht von einem Nebenquartier von außerhalb erhalten, dass ein größerer Schwarm an Monstern auf dem Weg hierher ist.« Alex blieb stehen und deutete auf eine Tür. »Das hier ist von nun an dein Zimmer, vorausgesetzt, du kannst mich morgen überzeugen.« Ein höhnisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Na dann, schlaf gut.«


  
    
  


  [image: ]»Na?«, fragte Lea, als sie zurück in die Küche schlenderte, wo Jack, Kurt und Viktor am Tisch versammelt saßen und sich unterhielten. Dass sie sich auch nach dem Essen noch einmal alle gemeinsam versammelten, um zu diskutieren, war ungewöhnlich. Normalerweise verschwanden sie alle nach den gemeinsamen Mahlzeiten, um für sich zu sein, doch nicht heute. Lea vermutete, dass das nur einen Grund haben konnte: Ihr Neuzugang. »Was haltet ihr von Elisa?«


  Sie merkte, wie es plötzlich ruhig wurde, als sie sich zu den Jungen an den Tisch stellte und einen nach dem anderen inspizierte. Zuallererst wanderte ihr Blick zu Kurt, da er sich vorhin, als er Elisa zum ersten Mal gesehen hatte, so merkwürdig verhalten hatte. Lea wusste immer noch nicht, woran das gelegen hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Es wundert mich nicht, dass sie jetzt bei uns ist. Alex hat schon seit längerem Interesse an ihr.« Unwillkürlich festigte sich Leas Griff um die Stuhllehne vor ihr. Was sollte das heißen, er hatte Interesse an ihr? Anscheinend wusste Kurt mehr, doch sie wollte ihn nicht hier vor allen anderen danach fragen, das würde sie später machen, wenn sie alleine waren. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, zog sie den Stuhl zurück und ließ sich darauf sinken.


  »Was ist denn los?«, fragte Vik breit grinsend, woraufhin ihr Blick zu ihm wanderte. Er saß neben Kurt und schien wie immer gut drauf zu sein. Seine langen braunen Haare hatte er zusammengebunden, wodurch er jünger wirkte, als er eigentlich war. Sie alle waren ungefähr gleich alt, doch Vik war der älteste von ihnen, wodurch er eigentlich nach den Regeln des Kreises der Leiter des Teams sein sollte. Allerdings hatten alle Anwesenden – samt Viktor – einstimmig beschlossen, Alex dieses Amt zu übertragen. Er war der geborene Anführer. »Hast du Angst, hier bald nicht mehr das einzige Mädchen zu sein? Oder fühlst du dich jetzt schon von Alex vernachlässigt? Au!«


  Lea hatte ihm unter dem Tisch einen Tritt verpasst, so dass er den Mund hielt. Viktor war einer der besten Freunde, die sie jemals gehabt hatte, doch manchmal wünschte sie sich, sein Zeichen wäre das der Verschwiegenheit, nicht der Weisheit. Und sie wünschte sich, ihm niemals von Alex und ihr erzählt zu haben, da er offensichtlich keine Geheimnisse für sich behalten konnte. Er wusste doch, dass Beziehungen innerhalb des Kreises verboten waren.


  »Nein«, antwortete sie betont. »Ich freue mich, hier nicht länger alleine unter Jungs sein zu müssen.« Sie warf Vik einen Blick zu, der eindeutig »dann habe ich jemand anderen, dem ich meine Geheimnisse anvertrauen kann« sagte, bevor ihr Blick weiter zu Jack wanderte, der gedankenverloren das Glas zwischen seinen Händen drehte. Ein sanftes Lächeln umspielte dabei seine Lippen, so als wäre er im Moment mental wo vollkommen anders.


  Lea konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, es schien, als hätte er nicht einmal mitbekommen, dass sie zu der Diskussionsrunde dazu gestoßen war. »Jack?« Sie fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Jakob.«


  Es dauerte einen Moment, bis er den Kopf hob und etwas verwirrt in die Runde blickte, als hätte Lea ihn gerade aus seinen Träumen gerissen – was vermutlich auch der Fall war. Er schien völlig neben der Spur zu sein, zweifellos hatte er das Gespräch gänzlich aus seinem Kopf ausgeblendet. »Was?«


  »Ich würde gerne wissen, was du von Elisa denkst«, wiederholte Lea leicht amüsiert. »Glaubst du, sie kann mit uns mithalten? Also, in Alex‘ Augen, meine ich.«


  Jack ließ den Blick wieder sinken und betrachtete das Glas in seinen Händen einen Moment lang. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, ich glaube, das kann sie.«


  11.


  DIE NEBELWELT.


  [image: ]Die Luft war sogar noch eisiger, als ich sie von gestern Abend in Erinnerung hatte, als wir das Hauptquartier irgendwann nach Mitternacht verließen. Noch dazu war die gesamte Stadt in Nebel gehüllt, so dass nicht einmal die Straßenlaternen die Sicht verbesserten. Immerhin hatte es aufgehört zu schneien, das war schon einmal positiv.


  Alexander ging voraus und Jack, Viktor und ich folgten ihm. Sein Weg führte uns in einen Wald, als ob die Umgebung nicht schon finster genug gewesen wäre. Es war nicht gerade einfach, sich einen Weg durch die völlig schwarze Eislandschaft zu suchen und dabei nicht gegen einen Baum zu laufen. Vermutlich wäre das etwas gewesen, das Alex von mir erwarten würde. Er wartete doch nur darauf, dass ich einen Fehler machte und er mich fortschicken konnte.


  Auf einer großen, abgeholzten Fläche, die ich für ein Ackerfeld hielt, blieben wir stehen. Ich konnte kaum einen Meter weit sehen, da der dichte, weiße Nebel mir die Sicht versperrte. Die Erde unter meinen Stiefeln war so stark gefroren, dass sie sich so hart wie Stein anfühlte. Kalter Wind fegte über das Feld und ließ mich erschaudern.


  »Ist dir kalt?« Mit einem Mal stand Jack hinter mir und sah auf mich herab. Mein Blick war geradeaus gerichtet, auf der Suche nach den Scharen von Monstern, von denen Alex gestern noch gesprochen hatte.


  »Das wird schon vergehen, wenn erst einmal der Kampf begonnen hat«, gab ich zurück.


  »Bist du dir sicher? Ich könnte-« Doch ich sollte nicht erfahren, was genau Jack könnte, da er von einem lauten Pfiff unterbrochen wurde, auf den hin Alex‘ Stimme ertönte: »Jack, hierher. Elisa, du auch. Wir haben jetzt keine Zeit für euer Geplänkel.«


  Wenn es nicht so unglaublich kalt gewesen wäre, wäre mein Gesicht bestimmt rot angelaufen. Mit stur nach vorne gerichtetem Blick wanderte ich geradeaus, auf Alex zu, der sich in der Mitte des Feldes Rücken an Rücken mit Viktor aufgestellt hatte. Jack und ich nahmen unsere Plätze neben ihnen ein, um den Kreis zu schließen.


  »Ich weiß nicht genau, wie viele es sein werden«, begann Alex zu sprechen. Seine Stimme war nicht sonderlich laut, trotzdem schallte sie über das Eis, als hätte er in einen Lautsprecher gesprochen. »Vielleicht sind es nicht viele, vielleicht aber schon. Haltet die Augen offen und wenn jemand etwas sieht, müsst ihr es sofort sagen.«


  Ich schnaubte. »Als ob man hier irgendetwas sehen würde. Wahrscheinlich sind wir schon längst umzingelt und haben es nur noch nicht bemerkt. Man sollte meinen, dass ihr euch für solche Fälle etwas überlegt habt. Ich meine, wer eine ganze Waffenkammer zuhause hat, der sollte wohl auch in der Lage sein, sich ein Nachtsichtgerät zu leisten.«


  »Das würde bei diesem Nebel rein gar nichts bringen«, erwiderte Alex mir sehr viel ruhiger, als ich es ihm zugetraut hätte. »Natürlich verfügen wir über jede nur denkbare Ausrüstung. Ich will aber sehen, wie du dich ohne technische Hilfe schlägst. Und um nicht ungerecht zu wirken, verzichten wir heute alle darauf.«


  Um ehrlich zu sein, war ich überrascht. So viel Sinn für Gerechtigkeit hätte ihm gar nicht zugetraut. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er mir diese Prüfung so schwer wie möglich gestaltet hätte. Ich hatte zwar immer noch das Gefühl, dass er mich nicht dabei haben wollte, aber seine Abneigung schien langsam zu verpuffen. Gerade wollte ich ihm etwas erwidern, als sich plötzlich etwas im Nebel regte. »Alex«, sagte ich, da das der erste Name war, der mir in den Sinn kam, warum auch immer. Mittlerweile traten die Kanten und Umrisse der Schatten deutlich aus der Dunkelheit hervor. »Da ist etwas.«


  Ich hörte das Rascheln der schweren Jacken, als Alex, Jack und Viktor sich zu mir umdrehten. Alex marschierte an mir vorbei und zog eines der beiden Schwerter, die er kreuzweise über den Rücken gehängt trug, hervor. Völlig ruhig blieb er stehen und ließ seinen Blick durch den Nebel schweifen. Er zögerte, aber nicht aus Angst. Es war dunkel, trotzdem glaubte ich, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen, als er die dunklen Schatten inmitten der weißen Wand erkannte. Einige verzerrte Silhouetten waren bereits deutlicher zu erkennen, wie viele es jedoch genau waren, vermochte ich nicht zu sagen.


  »Alex«, hörte ich Viktors Stimme von irgendwo hinter mir. Als ich ihm einen kurzen Blick zuwarf, stellte ich fest, dass sowohl er als auch Jack bereits ihre Waffen gezückt hatten und beeilte mich, es ihnen gleichzutun, um nicht mit völlig leeren Händen dazustehen. Ich hatte mir einen Bogen und Pfeile, die ich mir aus der Waffenkammer des Hauptquartiers geliehen hatte, über die Schultern geworfen und mein eigenes Messer wie immer am Gürtel befestigt. »Lass doch bitte auch noch etwas für uns über. Und denk an Elisa: Wenn du alle Monster alleine niedermetzelst darfst du ihr später keine Vorwürfe machen«, fügte Vik hinzu.


  Doch Alex schien ihm gar nicht richtig zuzuhören. Er hob sein Schwert an, ohne dabei die Mauer aus unerkennbaren Kreaturen aus den Augen zu lassen. Die hinter dem Nebel versteckten Monster waren stehengeblieben und schienen auf unsere Reaktion zu warten. Als sich das Licht des Mondes in Alex‘ Klinge widerspiegelte und aufblitzte, regte sich etwas. Eine der Konturen, die mich stark an einen Bären mit spitzen, katzenartigen Ohren erinnerte, setzte sich in Bewegung. Ein freudiges Grinsen huschte über Alex‘ Gesicht, als er die massige, pelzige Gestalt des Ungeheuers erblickte, welches gut und gerne über hundert Kilo auf die Waage gebracht hätte. Unwillkürlich dachte ich bei diesem Anblick an das, was Lea zu mir gesagt hatte: Das waren einmal Tiere gewesen. Tiere, die mutiert sind, weil sie Meteoritenstaub in ihre Lungen bekommen hatten. Dieser Gedanke verursachte mir eine Gänsehaut. Wenn dieser Meteorit tatsächlich von jemandem gestohlen worden war, dann konnte diese Person ganz genau entscheiden, welche Tiere mutierten und welche nicht und vermutlich konnte sie den Monstern auch noch befehlen, wohin sie gingen. Dieser Jemand schickte sie absichtlich zu uns.


  Noch während mir dieser Gedanke kam, stieß Alex bereits sein Schwert in den Bauch des Tieres. Des Monsters, verbesserte ich mich schnell selbst. Ich musste lernen, den Unterschied zwischen harmlosen Tieren und blutrünstigen Tötungsmaschinen zu erkennen. Wie in Trance griff ich ganz automatisch nach Pfeil und Bogen, um einen laut kreischenden Vogel mit Reißzähnen und Fledermausflügel vom Himmel zu schießen. Bevor es mir wirklich bewusst wurde, war der Kampf bereits in vollem Gange. Überrascht stellte ich fest, dass Alex das gewaltige, bärenartige Ding bereits erledigt hatte und in den Nebel lief, um sich das nächste Monster vorzuknöpfen.


  Ich sah mich um, auf der Suche nach Jack und Viktor, doch auch sie waren in der Dunkelheit verschwunden. Ich konnte die lauten, animalischen Schreie der Ungeheuer hören und mit einem Mal löste sich die Starre in meinem Körper und ich lief ebenfalls auf die undurchsichtige Wand aus Nebel zu, wobei ich beinahe in ein meterhohes Hirschgeweih gelaufen wäre. Gerade rechtzeitig konnte ich mich noch zur Seite fallen lassen, um nicht zertrampelt zu werden. Schnell rollte ich mich seitlich ab und richtete mich auf. Das Ungetüm, mit dem ich fast kollidiert wäre, blieb stehen und sah sich um, als wäre es auf der Suche nach etwas. Irritiert stellte ich fest, dass es ungewöhnlich klein für einen Hirsch war. Samt dem Geweih war es gerade einmal so groß wie ich, dafür schien es unheimlich schwer zu sein. Die massiven Hufe gruben sich tief in die fest gefrorene Erde.


  Ich nutzte die Zeit, in der sich das Monster umsah, um wieder meinen Bogen zu schultern und aufzustehen. In diesem Moment ertönte ein greller, ohrenbetäubender Schrei. Das Monster spitzte die Ohren und lief dann los, um seinem Kameraden zur Hilfe zu eilen. Ich beeilte mich, ihm zu folgen, blieb allerdings abrupt stehen, als ich aus der Nebelwand trat und von den grellen Strahlen der aufgehenden Sonne geblendet wurde. Ich hob eine Hand vor die Augen, um wenigstens etwas sehen zu können, und erblickte dabei Viktor, der scheinbar verletzt auf dem Boden lag und mit angsterfülltem Gesicht zu dem hirschartigen Ungeheuer aufsah, dem ich hierher gefolgt war.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern lief ich auf das Monster zu, welches die Vorderhufe in die Luft warf, bereit, Viktor zu Brei zu zertrampeln. Zum Glück war ich nahe genug dran, um mich mit Schwung auf seinen Rücken zu hieven. Noch während des Laufens hatte ich das Messer aus meinem Gürtel gezogen und schnitt dem Ungeheuer damit seine Kehle durch. Wie ein Stein fiel es zu Boden und begrub dabei meinen gesamten Unterkörper unter seinem Gewicht. Nun konnte ich mit Sicherheit sagen, dass es ungewöhnlich schwer war, doch ich fühlte den Schmerz kaum. Mein Blick wanderte zu Viktor, der mich nur mit großen Augen ansah. Dann wanderte sein Blick weiter und ich wandte mich, so gut ich konnte, um, um zu sehen was er da betrachtete. Eine Woge der Erleichterung durchfuhr mich, als ich Jack und Alex aus dem Nebel auf uns zu schlendern sah. Wortlos hob Alex den leblosen Körper an, während Jakob mir half, aufzustehen.


  »Das war der Wahnsinn«, flüsterte Jack mir zu, doch mein Blick war auf Alex geheftet, als er auf Viktor zuging und ihm half, aufzustehen. Erst jetzt bemerkte ich, dass dieser eine klaffende Wunde am Bein davongetragen hatte.


  »Danke«, gab ich zurück und zog den Reißverschluss meiner Jacke auf, da mittlerweile von der eisigen Kälte nichts mehr zu spüren war. Völlig außer Atem sah ich mich auf dem Feld um, doch von den Monstern war keine Spurmehr. Nicht einmal das vor meinen Füßen, gegen das ich gerade vor ein paar Minuten noch gekämpft hatte, war noch zu sehen. Das gefrorene Feld glitzerte im Licht der aufgehenden Sonne und verlieh der ganzen Umgebung eine beruhigende Atmosphäre, die angesichts des Kampfes, der hier gerade stattgefunden hatte, ziemlich fehl am Platz schien.


  Mein Blick wanderte zurück zu Alex, der Viktor unter dem Arm stützte. Eine Weile lang sah er mich nur an, doch dann sagte er: »Na schön, du darfst bleiben.«


  
    
  


  [image: ]Der Weg nach Hause kam Alex um einiges länger vor, als noch vor wenigen Stunden. Zum Glück war es immer noch sehr früh und es kreuzten keine Menschen ihren Weg, als sie von dem Kampf zurückkehrten. Vermutlich hätten Passanten sich doch sehr über die Gruppe von vier völlig verschwitzen und verschmutzten Leuten gewundert, einer von ihnen am Bein verletzt.


  Alex‘ Blick wanderte an Viktor herab, der sich, obwohl Alex ihn unter dem Arm stützte, nur schleppend fortbewegte. Hier im Licht sah die Wunde weit nicht mehr so bedrohlich aus, wie noch vorhin auf dem dunklen, vereisten Feld. Vik konnte von Glück sprechen, dass Elisa dagewesen war, um ihn vor weiteren Verletzungen, wenn nicht sogar dem Tod zu bewahren. Um ehrlich zu sein, hatte Alex ihr nicht zugetraut, eine wirkliche Bereicherung für sein Team zu sein. Zwar hätte er sie, auch wenn sie sich heute nicht sonderlich gut geschlagen hätte, nicht einfach weggeschickt, doch trotzdem war er froh, dass sie ihre Aufgabe so gut erfüllt hatte. Wochenlang hatte er sich gefragt, was mit ihr nicht stimmte und was ihn so an ihr faszinierte.


  Alex warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Obwohl sie wegen Viktors Verletzung nur schleppend vorankamen, trennten sie immer noch gute zehn Meter von Jack und Elisa, die stumm nebeneinander hergingen. Es wunderte Alex, dass Jack nichts sagte. Normalerweise hielt er es keine fünf Minuten aus, ohne einen Kommentar abzugeben. Noch etwas, das ihn an Elisa faszinierte: Sie hatte die bewundernswerte Eigenschaft, Jack zum Schweigen zu bringen.


  Als Alex bemerkte, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht geschlichen hatte, räusperte er sich und wandte sich wieder an Viktor. »Wir sind gleich da«, sagte er, um sich selbst abzulenken. »Es ist nicht mehr weit.«


  »Ich weiß. Ich kenne den Weg«, gab Vik zurück. »Was denkst du gerade? Du wirkst abgelenkt, das passt nicht zu dir.«


  Mit einem bemüht nichtssagenden Blick wandte er sich an Viktor. »Ich bin nicht abgelenkt«, erwiderte er ihm ruhig. »Niemals.«


  Doch es war offensichtlich, dass Vik ihm das nicht abnahm. Auch er warf nun einen kurzen Blick über die Schulter, zurück zu Jack und Elisa, bevor er sich wieder an Alex wandte. »Du hast Angst, dass er sich in sie verliebt, nicht wahr? Weil doch Beziehungen innerhalb des Kreises verboten sind.«


  »Ja«, sagte Alex, wobei seine Stimme seine Überraschung zum Glück nicht widerspiegelte. Aber vielleicht hatte Viktor recht, vielleicht war es wirklich das, was ihn störte. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass es nicht möglich war, seine Gefühle einfach abzustellen, und das galt besonders für Jack. »Du kennst ihn. Es fällt ihm nicht gerade leicht, sich zurückzuhalten. Ich mache mir nur Sogen um ihn.«


  »Das musst du nicht. Jack weiß ganz genau, was er tut.«


  Ein müdes Lächeln schlich sich bei diesem Gedanken auf Alex‘ Gesicht. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  12.


  JACK.


  [image: ]»Und? Wie hat sie sich geschlagen?«, fragte Lea ihn, als sie sich neben Alex auf sein Bett sinken ließ. Alex war gerade dabei, einen Verband um seine Handfläche zu wickeln, die durch den Zahn eines Ungetüms verletzt worden war. Als er ihr einen kurzen Blick zuwarf, merkte er, dass sie ihn fragend ansah und auf eine Antwort wartete, die er ihr nicht geben wollte.


  »Ganz okay«, sagte er schließlich, auch wenn er ganz genau wusste, dass das die Untertreibung des Monats war. Er hatte gehofft, sie würde sich ungeschickt anstellen, so dass er sich selbst sagen könnte, sie würde nicht zu ihnen passen, sie wäre keine Bereicherung für das Team und er hätte sich ihre kämpferische Ausstrahlung nur eingebildet. Doch leider hatte er sich nicht geirrt, weil er das nie tat. Sein Gefühl, was Menschen anging, war einfach zu gut, als dass er sich in ihr hätte täuschen können. »Von mir aus kann sie bleiben, wenn es denn sein muss.«


  Er merkte, dass Lea lachte, doch darauf wollte er nicht eingehen. Sie nahm ihm seine abweisende Art nicht ab, deshalb war sie, außer Jack, die einzige Person, mit der er auskommen konnte, ohne sich dabei dauernd in Streitigkeiten zu verstricken. »Ich hab mit Vik geredet, als ich mir seine Verletzung angesehen habe«, informierte sie ihn, doch Alex wollte darauf nichts erwidern, da er sich dadurch nur in einen Wirbel reden würde. »Sie hat ihm das Leben gerettet, Alex. Wenn das deine Ansprüche nicht erfüllt, dann weiß ich auch nicht weiter.« Als er immer noch nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Alex, ich weiß, dass du sie auch so aufgenommen hättest, wenn nicht, wäre ich auch ziemlich enttäuscht von dir gewesen. Aber tu mir einen Gefallen und sei etwas netter zu ihr. Sie hat doch sonst niemanden und sie soll das Gefühl haben, sich auf uns verlassen zu können. Wir sind doch so etwas wie ihre Familie.«


  »Das ist es ja«, sagte Alex und drehte sich zu ihr um. »Wir sind eine Familie, Lea.« An ihrem Blick erkannte er, dass sie genau wusste, worauf er hinauswollte, trotzdem sprach er weiter. »Vielleicht solltest du gehen, bevor dich noch jemand hier sieht.«


  »Vermutlich«, erwiderte sie ihm, wobei die Enttäuschung in ihrer Stimme kaum zu überhören war. Es war nicht seine Absicht, sie zu verletzen, doch mit jeder Sekunde, die sie hier gemeinsam verbrachten, stieg das Risiko, entdeckt zu werden, und das war noch viel schlimmer, als Lea vor den Kopf zu stoßen – das würde nämlich bedeuten, sie für immer zu verlieren.


  Lea lehnte sich nach vorne und gab Alex noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie endgültig aus dem Zimmer schlich.


  
    
  


  [image: ]Ich wusste nicht warum das so war, aber nach dem Kämpfen bekam ich immer Hunger. Ich öffnete den Deckel der Tiefkühltruhe und beugte mich über den Rand, um besser sehen zu können. Nichts von dem, was ich sah, entsprach meinen Wünschen, also begann ich zwischen den verschiedenen Eispackungen herumzukramen, bis ich doch noch eine Sorte meines Lieblingseises fand. Wie es aussah, war es sogar die letzte.


  Ich streckte die Hand aus, um danach zu greifen, doch offenbar war ich nicht alleine, da sich meine Hand plötzlich mit einer anderen traf. Erschrocken ließ ich das Eis los und wirbelte herum. Ich wollte mich beschweren und fragen, warum mich die Person so erschrecken musste, doch als ich in seine Augen sah, blieben mir die Worte im Hals stecken. Es war Jakob, Jack, Alex‘ bester Freund. »Oh«, war alles, was ich stattdessen herausbrachte. »Tut mir leid.«


  »Ist schon gut«, erwiderte er mir lächelnd und beugte sich nach vor, um das Eis aus dem Tiefkühler zu holen. Er hielt es mir entgegen und platzierte dabei den Deckel wieder auf der Truhe. »Hier. Die letzte Packung.«


  Etwas zögerlich nahm ich ihm die Packung ab, während die Zahnräder in meinem Gehirn auf Hochtouren liefen und nach einer möglichst lockeren Antwort suchten, bis mir auffiel, dass er das Eis immer noch an einem Ende festhielt. Mein Blick fiel auf sein Handgelenk, an dem sich die dunkle Tätowierung befand, die ihn zu einem Mitglied des Kreises machte. Es schien eine Art Waage zu sein. Der Gerechte, ging es mir durch den Kopf. »Wenn du loslässt könnte ich es ja teilen. Dann haben wir beide was davon.«


  Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Gerne.«


  Ich drehte das Eis in meinen Händen, um den geeigneten Punkt zu finden, um die Plastikverpackung aufzureißen, doch dabei fiel es mir aus den Händen und schlug auf dem Boden auf. Ich fluchte und bückte mich zeitgleich mit Jack, um es aufzuheben. »Hier.« Ein weiteres Mal hielt er es mir entgegen.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte ich, als wir wieder aufstanden und ich es nun doch noch schaffte, das Eis aus seiner Verpackung zu bekommen und zu teilen. »Sag Alex nichts davon. Er hält mich so schon für tollpatschig genug, da muss er nicht auch noch wissen, dass ich bei einem Eis-Weitwurf-Wettbewerb teilnehmen könnte.«


  »Von mir erfährt er nichts«, versprach Jack und nahm mir das Eis aus der Hand. »Auch wenn er davon überzeugt ist, weiß er bei weitem nicht alles, was hier im Hauptquartier vor sich geht.« Er grinste, bevor er mir deutete, voraus zu gehen, um den Keller zu verlassen, in der sich die Kühltruhe befand. Es war unglaublich: nach nur einem Tag kannte ich dieses Gebäude so gut wie in und auswendig, während ich mich in der Schule immer noch regelmäßig verlief. Und wo wir schon beim Thema waren, musste ich überhaupt noch zur Schule gehen? Ich meine, Kurt und Lea gingen auch noch, aber das erschien mir als äußerst unpraktisch – immerhin sollte man als Jäger allzeit bereit sein. Andererseits, wie sollte ich es Annabell erklären, wenn ich plötzlich nicht mehr auftauchte?


  »Du warst heute richtig gut«, sagte Jack ganz neben bei, während er die Treppen hinter mir hochstieg.


  Ich warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter hinweg zu, bevor ich mich wieder meinem Eis widmete, um nicht das ganze Treppenhaus damit vollzukleckern. »Findest du?«


  »Oh ja, du hast sogar Alex beeindruckt. Ich meine, nicht, dass er das zugeben würde… Hier rechts«, sagte er, als ob es möglich wäre, sich hier zu verlaufen. Er wollte also nicht weiter hoch, wo sich vermutlich die anderen befanden, sondern hier im Erdgeschoß bleiben. Jack deutete in die Richtung des Wohnzimmers, als ich mein Tempo verlangsamte und ihn fragend ansah. »Ich glaube, es wird dir bei uns gefallen.«


  »Wer hat gesagt, dass ich hierbleiben werde? Ich meine, nur, weil ich Alex‘ Prüfung bestanden habe, heißt das nicht, dass ich auch Teil seines Teams sein möchte«, sinnierte ich, während ich mich auf eine Couch fallen ließ, als würde ich bereits seit Jahren hier leben und wäre nicht erst gestern Nachmittag angekommen.


  Jack betrachtete mich mit einem matten Lächeln auf den Lippen und ließ sich mir gegenüber in einen Armsessel sinken, immer noch mit seinem Eis in der Hand, wobei kaum noch mehr als der Stiel davon übrig war, während ich noch nicht einmal die Hälfte verdrückt hatte. »Du willst Alex zappeln lassen?«, fragte er mich etwas amüsiert. »Das hat er absolut verdient, keine Frage. Aber mir kannst du‘s ja sagen: bleibst du bei uns oder nicht?«


  Ich zögerte. Vermutlich war das das erste ernsthafte Gespräch, das ich in diesem Gebäude führte, es fiel mir also etwas schwer, nicht sarkastisch zu antworten, sondern ernsthaft darüber nachzudenken und ihm eine ehrliche Antwort zu geben. »Das kommt ganz drauf an…«, sagte ich.


  »Worauf denn?«


  Auf Alex. »Naja, da sind so viele Dinge, die noch zu klären sind. Ich meine, ich weiß im Prinzip rein gar nichts über euch und den Kreis. Ich kann nicht von heute auf morgen mein ganzes Leben über den Haufen werfen.«


  »Das musst du auch gar nicht«, meinte Jack, wobei er den Stiel seines Eises auf den kleinen Beistelltisch zwischen uns warf. »Und was alles andere betrifft, dafür hast du ja mich.« Er grinste. »Was willst du denn wissen?«


  »Würde ich denn hier wohnen, wenn ich dem Kreis angehören würde?«, war meine erste Frage. Nicht, dass es mir so sehr gefallen würde, alleine in meinem Haus zu wohnen. Ich hatte nur Angst vor Streitigkeiten, besonders was Alex anging. Außerdem kannte ich die anderen kaum, es war merkwürdig, mit Menschen zusammenzuwohnen, von denen man rein gar nichts wusste.


  Auf meine Frage hin nickte Jack. »Ja, das würdest du. Natürlich kannst du auch weiterhin zuhause wohnen, aber es wäre einfach praktischer für alle Beteiligten. Alex hängt jeden Sonntag den Einsatzplan für die nächste Woche aus, wenn du zuhause wohnen würdest, müsstest du deswegen immer extra vorbeikommen.«


  Nun war ich es, die nickte. Schon wieder etwas, wovon ich keine Ahnung gehabt hatte: Alex entschied, wer wann ausrückte. Er hatte zwar gesagt, dass er der Teamleader war, doch ich hatte keine Ahnung, was dadurch alles zu seinen Aufgaben zählte. Jedenfalls hatte Jack recht, es wäre wirklich praktischer, hier zu leben. Außerdem war der Schulweg von hier doch um einiges kürzer. Ich wusste zwar nicht, ob ich weiterhin zur Schule gehen musste, doch ich wollte es auf jeden Fall. Nicht nur, weil ich Angst vor Annabells Reaktion hatte, wenn ich ihr sagen würde, dass ich nicht mehr zur Schule ging. Es war eine willkommene Abwechslung vom Jägersein und ein guter Zeitvertreib, immerhin musste ich nicht jeden Tag auf Abruf bereit stehen, so wie früher. Außerdem hatte ich es selbst gesagt: Aufgeben war nicht meine Art. »Klingt plausibel«, gab ich schließlich zu. »Bekomme ich dann das Zimmer, in dem ich heute Nacht geschlafen habe?«


  »Ich glaube schon. Es sind aber auch andere Zimmer frei, wenn du lieber…«


  »Nein, nein«, unterbrach ich ihn schnell. »Ich mag es, es erinnert mich irgendwie an mein Zimmer zuhause.« Ich machte eine kurze Pause, als mir einfiel, dass ich doch jetzt hier lebte, und fügte dann hinzu: »Also, ich meine, in meinem Haus.«


  »Du kannst es natürlich noch umgestalten«, meinte Jack. »Du sollst dich bei uns ja wohlfühlen, wenn du Hilfe brauchst, musst du nur Bescheid sagen.«


  Ich lächelte ihn dankbar an. »Das ist wirklich nett von dir, darauf komme ich bestimmt noch zurück.«


  »Da muss ich Jakob ausnahmsweise mal recht geben«, meldete Alex sich plötzlich aus einer hinteren Ecke des Zimmers zu Wort. Erschrocken fuhr ich herum, um ihn zu suchen, da ich ihn nicht hereinkommen gehört hatte. Er stand, lässig in den Türrahmen gelehnt, da und sah uns an. »Ich meine, nicht der Teil mit der Hilfe, sondern dass du hier einziehen solltest. Das würde alles ziemlich vereinfachen.« Er sagte das zwar, als würde er es wirklich ernst meinen, doch seine Stimme ließ mich vermuten, dass er nicht wirklich wollte, dass ich im Hauptquartier einzog. Dass Alex mich nicht sonderlich mochte, wusste ich ja schon, aber dass die Abneigung noch größer werden könnte, wenn ich hier einzog, daran hatte ich nicht gedacht.


  Ich räusperte mich und sah Jack kurz an, bevor ich mich wieder an Alex wandte. »Eigentlich würde ich es trotzdem bevorzugen, zuhause zu wohnen«, meinte ich, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich wollte sehr wohl hier wohnen, nur hatte ich Angst vor Alex‘ Stimmungsschwankungen. Auch jetzt bemerkte ich, wie sein Blick sich verfinsterte, bevor er sagte: »Du bist auch nur hier, um mir das Leben zu erschweren, nicht wahr?«


  Ich öffnete empört den Mund, um etwas zu erwidern, immerhin war er es doch er, dessen Launen es mir unmöglich machten, mich hier wohlzufühlen, doch Jack kam mir zuvor. »Wow, da ist aber mal wieder jemand gut gelaunt.« Er grinste Alex an, der wiederum keine Miene verzog. »Komm schon, Alex. Heute ist ein guter Tag, es ist alles einwandfrei gelaufen, das ist doch ein Grund zum Feiern.«


  »Wir können nicht jedes Mal feiern, nur weil alles einwandfrei gelaufen ist«, widersprach Alex ihm. »Es ist unser Job, da können wir uns nicht auf jedem kleinen Erfolg ausruhen.«


  »Das habe ich auch gar nicht gesagt, ich meine nur-«


  »Das ist mir egal. Ich will, dass du konzentriert bleibst. Wir können uns keine Aussetzer leisten.«


  »Schon gut«, gab Jack leicht verwirrt zurück. Sein Blick wanderte zu mir, als wollte er sagen: »Normalerweise verhält er sich nicht so.« Doch das glaubte ich nicht. Es konnte doch nicht sein, dass Alex ein völlig anderer Mensch war, nur weil ich in der Nähe war. Das musste schon etwas Andauerndes sein.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, war alles, was ich dazu sagte. Ich stand von dem Sofa auf und machte mich auf den Weg zur Tür, um zu verschwinden, wobei Alex mir noch »Um zweiundzwanzig Uhr bist du wieder da, du kommst mit auf meine nächste Mission« nachrief. Ich wusste nicht, ob ich mich geehrt fühlen sollte, dass Alex mich mit auf seine nächste Mission nehmen wollte, oder ob er es damit nur darauf abgesehen hatte, mich zu vergraulen. So oder so würde ich pünktlich hier sein – ich würde Alex schon noch beweisen, dass er sich glücklich schätzen konnte, mich in seinem Team zu haben.


  13.


  ROT WIE FEUER.


  [image: ]Als Alex gesagt hatte, er würde mich mit auf eine Mission nehmen, war ich davon ausgegangen, dass er nur mich mitnehmen wollte und nicht das ganze Team. Naja, immerhin waren auch nicht alle dabei, Viktor war wegen seiner Verletzung vom Dienst befreit und auch Kurt hatte zuhause bleiben müssen – oder dürfen, Lea hatte mir verraten, dass ihm das Leben als Jäger nicht besonders zusagte, verständlich. Ich wüsste auch tausend Dinge, die ich um zehn Uhr nachts lieber getan hätte, als in einem Zug zu sitzen und auf Monsterjagd zu gehen. Schlafen, zum Beispiel. Je länger wir in diesem Zugabteil saßen, desto müder wurde ich. Bestimmt wären mir längst die Augen zugefallen, wenn Jack nicht unaufhörlich auf mich eingeredet hätte. Er saß neben mir, Lea und Alex uns gegenüber. Lea hatte ihre Augen bereits geschlossen und ihren Kopf auf Alex‘ Schulter gelegt. Wieder fragte ich mich, ob die beiden ein Paar waren. Bisher hatte noch nie jemand etwas derartiges erwähnt und die beiden liefen auch nicht händchenhaltend in der Gegend rum, aber trotzdem – irgendetwas war da.


  »Riecht ihr das auch?«, fragte Alex plötzlich und richtete sich kerzengerade auf, wobei Leas Kopf von seiner Schulter rutschte und sie sich schlaftrunken umsah, ganz offensichtlich hatte er sie aufgeweckt.


  »Was denn?«, fragte Jack ihn, der nun doch eine Pause mit seinen Erzählungen machte und Alex neugierig musterte. »Hast du etwas erschnüffelt?«


  »Das ist nicht komisch«, gab Alex mit gedämpfter Stimme zurück und sah sich unauffällig im Zugabteil um, in dem sich außer uns auch noch andere Fahrgäste befanden, die allerdings zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, als dass sie uns hätten bemerken können. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Das bildest du dir nur ein«, murmelte Lea, drehte sich um und lehnte ihren Kopf gegen die Fensterscheibe, um weiterzuschlafen. Doch Alex schien das anders zu sehen, er schob den Ärmel seiner Lederjacke zurück und warf einen Blick auf seine Uhr. Oder zumindest dachte ich, dass es sich dabei um eine Armbanduhr handelte, bei genauerem Hinsehen konnte ich erkennen, dass es etwas anderes sein musste. Ich konnte einen kleinen Bildschirm erkennen, der allerdings völlig schwarz war.


  »Keine Dämonenenergie in der Luft?«, fragte Jack ihn grinsend. »Bist du enttäuscht, dass dein Näschen dich getrübt hat?«


  »Mein Näschen trübt mich nie«, gab Alex zurück und stand auf, um sich besser umsehen zu können. Nun lehnte auch ich mich zur Seite und ließ meinen Blick durch das Abteil schweifen. Schräg gegenüber von mir saß ein paar Reihen entfernt ein Mann im grauen Anzug, sein Kopf war nach vorne gekippt, ganz offensichtlich war er im Sitzen eingeschlafen. Das war aber auch das Einzige ungewöhnliche, das ich erkennen konnte. »Ich fürchte doch, Alex«, sagte ich, woraufhin er sich wieder in seinen Platz sinken ließ. »Weit und breit ist kein Monster zu sehen.«


  »Na los«, forderte Jack ihn breit grinsend auf, als hätte er sich schon seit ewigen Zeiten auf diesen Moment gefreut. »Sag es.«


  Alex verdrehte genervt die Augen. »Na schön. Ich habe mich getäuscht.«


  »Es geschehen noch Wunder«, murmelte Lea im Halbschlaf, woraufhin Alex beleidigt die Arme vor der Brust verschränkte. Ganz offensichtlich war er nicht der Typ, der gerne Fehler machte – falls es so einen Typ überhaupt gab – aber zumindest stand er dazu, wenn er sich irrte.


  Lachend schüttelte ich den Kopf und ließ meinen Blick dabei noch einmal durch das Abteil gleiten, wobei er erneut bei dem Mann im Anzug hängen blieb. Allerdings beunruhigte mich dieser Anblick nun doch um einiges mehr, als noch vorhin. Seine Haut hatte mit einem Mal eine merkwürdige, bläuliche Farbe angenommen und er sah aus, als würde er gerade ersticken. Ich öffnete den Mund, um die anderen darauf hinzuweisen, doch in diesem Moment öffnete sich die Verbindungstür zum nächsten Wagon auf der anderen Seite des Abteils, und eine Gruppe von Leuten trat ein. Sofort stach mir ein ätzender Geruch in die Nase und ich musste mir die Hand vor das Gesicht halten.


  »Was ist los?«, fragte Jack, der davon offensichtlich noch nichts mitbekommen hatte.


  »Sag nie wieder ein Wort gegen Alex‘ Nase«, rief ich und sprang dabei von meinem Sitz auf, um besser sehen zu können. Dabei fiel mir auf, dass die Gruppe an Leuten ebenfalls eine bläulich schimmernde Farbe angenommen hatte, und richtete meinen Blick wieder auf den Mann, der den Kopf mittlerweile gehoben hatte und mich aus feuerroten Augen fixierte.


  »Es sind zu viele«, verkündete Alex, der ebenfalls aufgestanden war. Auch wenn ich es nicht gerne zugab, er hatte recht. Zu der Gruppe im Eingang des Wagons stießen immer mehr Gestalten und auch die Menschen in den Sitzen um uns herum erhoben sich langsam. »Lea.« Alex nahm Lea am Arm und zog sie hoch, da sie sonst vermutlich einfach weitergeschlafen hatte. »Komm schnell, wir müssen hier weg.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, rief ich Alex nach, während ich hinter ihm und Lea den schmalen Gang zwischen den Sitzen entlanglief. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass die Fahrgäste uns verfolgten und das nicht so langsam, wie sie anfangs gewirkt hatten. »Immerhin fährt der Zug.«


  »Aber nicht mehr lange«, rief Alex zurück, während er die Tür zum nächsten Wagon öffnete. »Er wird gleich bei der nächsten Station stehen bleiben. Jack, die Tür.«


  Aus seinem Gürtel zog Jack ein Messer, dass er in den Sensor stieß, der die Tür automatisch öffnete, das sollte uns etwas Zeit geben. »Na los«, sagte Jakob, als er sich wieder zu mir umdrehte und ich merkte, dass Alex und Lea bereits weitergelaufen waren, während ich auf Jack gewartet hatte.


  »Was ist nur mit den Leuten los?«, fragte ich ihn, während ich weiterlief und die Fahrgäste in diesem Abteil betrachtete. Sie schienen ebenfalls zu schlafen, so wie der Mann vorhin. Das konnte nur eines bedeuten: Sie würden sich auch bald verändern und hinter uns herjagen.


  »Meteoritenstaub«, erklärte Jack mir. »Ich nehme an, er wird durch die Lüftung geblasen und verteilt sich deshalb von einem Wagon zum anderen. Die Leute atmen ihn ein und-«


  »Mutieren«, beendete ich seinen Satz atemlos. Oder sterben, fügte ich in meinem Kopf hinzu.


  »Und genau deswegen sollten wir so schnell wie möglich weg von hier«, sagte Alex, der vor der nächsten Tür stehen geblieben war. »Wir bleiben in dem Verbindungsstück und zerstören die automatischen Türöffner, dann müssen wir nur noch dafür sorgen, dass diese Dinger die Türen nicht aufbekommen und bei der nächsten Haltestelle sind wir weg.«


  »Aber wir können sie doch nicht hier zurücklassen«, protestierte ich, als Jack mich durch die Tür schob. Ich merkte bereits, wie der Zug langsamer wurde, es war also tatsächlich nicht mehr weit bis zum nächsten Bahnhof. »Was, wenn jemand zusteigen will? Das ist doch gefährlich, diese Leute werden doch nicht mehr von alleine gesund.«


  »Ich habe den Kreis bereits informiert«, erklärte mir Lea, während sie Alex dabei beobachtete, wie er zunächst die Sensoren zerstörte und sich dann gegen die Tür stemmte, um sie am Aufgehen zu hindern, Jack tat es ihm gleich. Durch die Glasscheiben in den Türen konnte ich allerdings erkennen, dass die bläulichen Gestalten bereits näher kamen und in der Dunkelheit aber noch kein Bahnhof zu sichten war. »Ein Team wird bald hier sein und sich um alles kümmern, damit wir unserer eigenen Mission nachgehen können.«


  »Wir haben bei unserer Arbeit gerne unsere Ruhe«, fügte Jack hinzu. Ich wollte ihm gerade etwas erwidern, als der Zug plötzlich stark abbremste und ich ungewollt gegen ihn gedrückt wurde. Sofort hatte Jack seine Arme ausgebreitet, um mich aufzufangen.


  Mit einem lauten Quietschen lief der Zug in den Bahnhof ein, allerdings verflog die Erleichterung, die ich eben noch verspürt hatte, sofort wieder, als ich eine dunkle Meute am Bahnsteig stehen sah und mich unwillkürlich an Jack klammerte. »Das kann doch gar nicht wahr sein«, presste ich hervor, als mein Blick auf die Gestalten mit den glühend roten Augen fiel, die wie hypnotisiert durch die Fenster starrten. Erschrocken zuckte ich zusammen, als sie nun auch gegen die Zugtür hinter Jack zu trommeln begannen und versuchten, sie aufzubekommen. Mit einem Mal überkam mich die Angst, dass der gläserne Teil der Tür zerbrechen und die Mutationen dadurch zu uns gelangen könnten. Zwar könnten wir gegen sie kämpfen, aber zum einen mussten wir unsere Kräfte für die eigentliche Mission aufheben, und zum anderen schien keiner von uns gerade heiß darauf zu sein, gegen mutierte Menschen anzutreten. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Am besten, hier drin bleiben, bis die restlichen Mitglieder des Kreises hier sind«, meinte Alex. »Lea, Liz, die Türen.«


  Verwirrt sah ich mich um und bemerkte, dass wir bereits umzingelt waren. Schnell riss ich mich von Jack los und warf mich gegen eine der Türen, Lea gegen die andere. Keine Angst, sagte ich mir selbst. Das sind nur Menschen, nur Menschen, die mutiert sind. Trotzdem zuckte ich erschrocken zusammen, als sich die Meute auf Leas Seite mit geballter Kraft gegen den Zug warf und dieser daraufhin ins Schwanken geriet.


  »Er kann nicht umfallen, oder?« Meine Stimme klang ungewollt angsterfüllt, als ich das fragte. Ich wusste, dass ich so Alex niemals von mir überzeugen würde, also wandte ich mich stattdessen an Jack. »Ich meine, der Zug wiegt doch was weiß ich wie viele Tonnen, was können da ein paar Leute schon ausrichten?«


  »Ein paar Leute gar nichts«, meinte Jack. »Aber das da draußen sind keine normalen Leute. Sie sind mutiert, was eigentlich ziemlich selten vorkommt, aber normalerweise sind sie nach der Wandlung um einiges stärker.«


  »Trotzdem sollten sie nicht dazu in der Lage sein, einen ganzen Zug umzuwerfen«, ergriff Alex das Wort, doch in diesem Moment warf sich die Meute ein weiteres Mal gegen die Außenwand des Zuges und brachten ihn dabei erneut gefährlich zum Schwanken.


  »Ach ja?«, rief ich, während ich mich mit beiden Händen fest an den Zugwänden festkrallte. »Das sieht mir aber anders aus.«


  Vorsichtig drehte ich mich um, um zu sehen, wie es mit den mutierten Leuten hinter mir aussah, musste aber feststellen, dass sich dort niemand befand. Ich meine, es war dunkel und ich konnte kaum etwas sehen, aber durch das Licht im Inneren des Zuges hätte ich eigentlich etwas erkennen müssen, doch da war nichts. Gerade wollte ich den anderen das mitteilen, als in diesem Moment ein kräftiger Ruck durch den Zug ging und ich merkte, wie er langsam in meine Richtung zu kippen begann. Ich schrie und ließ mich zu Boden fallen, zwei Sekunden später spürte ich, wie Lea zu mir hinunterrutschte und auch Jack und Alex das Gleichgewicht verloren. Der Zug rutschte, er rutschte einen Hang oder einen Hügel hinunter, genau konnte ich es nicht sagen, da ich nichts sehen konnte. Ich hielt mir nur schützend die Arme über den Kopf und kauerte mich gegen die nächste Wand, um das alles möglichst unbeschadet zu überstehen, als der Zug sich auch schon überschlug.


  »Liz«, hörte ich Jack nach einer Weile meinen Namen sagen. »Liz, ist mit dir alles in Ordnung?«


  Vorsichtig öffnete ich die Augen wieder und sah mich um. Es war völlig ruhig geworden und ich merkte, dass ich unter Lea eingeklemmt war, also schüttelte ich sie an der Schulter. »Lea? Steh auf, wir müssen hier weg.«


  Sie rührte sich nicht, doch im Bruchteil einer Sekunde war auch schon Alex da und hob sie hoch, um sie aus einem der zerbrochenen Fenster zu tragen. Noch immer etwas durch den Wind sah ich ihnen nach. Ich wusste weder wo wir waren noch so richtig, was passiert war. Der Zug schien gefallen zu sein, zumindest lag er nun mit der linken Seite auf dem Boden auf.


  »Elisa.« Ich hob den Blick und sah Jack über mir stehen, der mir die Hand entgegenhielt, um mir beim Aufstehen zu helfen. »Komm, schnell. Sie werden sich nicht so lange aufhalten lassen.«


  Ich zögerte, doch schließlich nahm ich seine Hand an und er half mir, aus dem Fenster zu klettern. Die kalte Nachtluft traf mich wie ein Schlag, als ich draußen ankam. Ich zitterte und meine Zähne schlugen unkontrolliert auf einander. Ich sah mich nach Alex um, doch alles, was ich erblicken konnte, waren dunkle, im gefrorenen Gras liegende Gestalten, die sich langsam wieder aufrappelten, als wäre nichts passiert.


  »Hier lang.« Ich spürte Jacks Hand auf meinem Rücken, als er mich in eine Richtung schob. Dann griff er nach meinem Arm und wir liefen so schnell wir konnten weg von der Unfallstelle. Nach einigen Metern gewöhnten sich meine Augen halbwegs an die Dunkelheit und ich konnte einen Wald und Fußspuren erkennen, vermutlich die von Alex. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn auch schon mit Lea in den Armen am Waldrand sitzen sehen konnte.


  »Wie geht es ihr?«, rief Jack ihm schon von weitem zu, woraufhin Alex den Kopf hob, als hätte er ganz auf uns vergessen.


  »Das wird schon wieder«, versicherte er uns. »Es ist nichts Schlimmes, trotzdem will ich, dass du mit ihr hier bleibst, Jakob. Von hier aus hast du einen guten Überblick und siehst, wann die Kreismitglieder eintreffen. Eine Leuchtrakete hast du mit, nehme ich an. Du sagst den anderen, wo wir hin sind und dass wir bald wiederkommen. Wir treffen uns oben am Bahnhof.«


  »Alex, Alex, Alex. Jetzt mal langsam. Du kannst nicht alleine gehen, Thiago ist so schon nicht gut auf dich zu sprechen. Wenn du da alleine auftauchst, zerfetzt er dich in tausend Stücke.«


  Alex‘ Augen verengten sich. »Erstens: könnte er das nicht einmal wenn ich völlig unbewaffnet bei ihm auftauchen würde, und zweitens: gehe ich nicht alleine, ich nehme Elisa mit.«


  
    
  


  [image: ]Ohne auf Liz oder auf Jacks Antwort zu warten, marschierte Alex los. Er konnte nicht anders, er fühlte die Spannung in ihm, die ihn alles vergessen ließ – sogar die Sorge um Lea schien wie weggeblasen, als Jack Thiagos Namen ausgesprochen hatte. In ihm brodelte es und er hatte Lust, zu töten.


  Das letzte Mal, als Thiago sich blicken hatte lassen, hatte Alex beinahe sein gesamtes Rudel ausgelöscht, nur er selbst hatte entkommen können. Das wollte Alex nun ändern. Thiago, der – so wie alle anderen Electrics – durch seine Mutation gelernt hatte, durch reine Willenskraft Strom zu erzeugen, war eine Gefahr für die Allgemeinheit, so wie jede andere Mutation auch, nur dass er um einiges bedrohlicher als die hirnlosen Mutationen war, die entstanden, wenn Menschen Meteoritenstaub einatmeten. Thiago war klüger, gerissener. Er wusste, was er tat, und er war sich seiner Kräfte bewusst. Er könnte ihnen verraten, wer ihn mutieren hat lassen, doch er tat es nicht. Er hasste ihn so sehr, wie Alex Thiago hasste. Keine besonders guten Voraussetzungen, um ihn zum Reden zu bekommen, das hatte Alex schon damals bemerkt. Ihm war gar nichts anderes übrig geblieben, als seine Gefolgsleute zu töten und Thiago zu brechen, um Informationen aus ihm herauszubringen. Damals hatte er flüchten können – aber nicht heute und wenn es sein musste, würde er ihn töten.
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  BLITZLICHTGEWITTER.


  [image: ]»Alex!«, rief ich ihm hinterher, während ich versuchte, ihn einzuholen. Allerdings wollte mir das nicht so richtig gelingen, da ich im Dunkeln immer wieder über Wurzeln oder Steine stolperte, während Alex schnurgeradeaus spazierte, als würde er eine frisch asphaltierte Straße entlanglaufen. »Alex, warte! Wer ist Thiago und warum ist er nicht gut auf dich zu sprechen? Alex!«


  Mit einem tiefen Stöhnen blieb er nun doch stehen und wartete auf mich, um mich in der Finsternis nicht zu verlieren. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Hat er diese Zombies geschickt?«


  Alex legte die Stirn in Falten, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Zombies?«


  »Wie würdest du denn das nennen, was aus den Leuten geworden ist?«


  »Mutationen«, gab Alex trocken zurück und wandte sich wieder zum Gehen. »Und nein, ich glaube nicht, dass Thiago dafür verantwortlich ist. Immerhin ist er selbst eine Mutation. Außerdem weiß er nicht, dass wir auf dem Weg zu ihm sind.«


  »Was?« Atemlos blieb ich stehen und sah Alex hinterher, bis er endlich merkte, dass ich nicht mehr genau hinter ihm war und er Halt machte. Wieder musterte er mich mit diesem Blick, den er jedes Mal aufsetzte, wenn er mich betrachtete. Diese Mischung aus Mangel an Vertrauen und Skepsis hatte ich in den letzten Stunden schon oft genug erblicken dürfen und jedes Mal aufs Neue fragte ich mich, wann er das endlich lassen würde.


  »Es wäre doch dumm, ihn zu informieren, wenn wir einen Überfall auf ihn planen, oder?«


  Genervt schüttelte ich den Kopf. Für wie dumm hielt er mich eigentlich? »Nein, das ist es nicht. Ich meine, dass er ebenfalls eine Mutation ist. Ich meine, wie? Jack hat doch gerade noch gesagt, dass Thiago dich nicht mag. Das bedeutet doch, dass- dass…«


  »Dass er Gefühle hat?«, nahm Alex mir die Worte aus dem Mund, wobei er etwas belustigt klang. »Wenn man das so nennen kann. Aber ich verstehe deine Verwirrung: Du hast bis vorhin noch nie mutierte Menschen getroffen, nicht wahr?«


  Ich nickte etwas zögerlich. »Ich dachte, die meisten von ihnen würden die Verwandlung nicht überstehen…«


  »Das stimmt auch«, erklärte Alex mir schon fast nachsichtig, während er seinen Weg fortsetzte und ich ihm folgte. »Und wenn sie nicht sterben, dann werden sie zu dem, was du vorhin gesehen hast. Oder zu so etwas wie Thiago.«


  »Und was wäre das?«


  Alex ließ sich mit seiner Antwort meiner Meinung nach viel zu viel Zeit. »Sagen wir, Thiago wurde zu keinem Zombie. Er ist sehr viel menschenähnlicher als andere Mutationen. Im Prinzip sieht er auch aus wie ein Mensch, nur dass er keiner ist.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich, bevor ich es verhindern konnte. Ich bereitete mich schon darauf vor, wieder einen dieser Alex-Blicke zu kassieren, doch nichts passierte, stattdessen sagte er nur: »Durch die Mutation verlieren die meisten Menschen den Bezug zur Realität – sie wissen nicht mehr, was wahr ist und was nicht. Sie werden stärker, viel stärker, und können dadurch mit ihren Kräften nicht mehr umgehen, wodurch sie eine Gefahr für sich und für andere werden.«


  »Und Thiago? Was unterscheidet ihn von diesen… Mutationen?«


  »Das wirst du gleich sehen«, flüsterte Alex, während er ruckartig stehen blieb, so dass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Er duckte sich, also tat ich es ihm gleich, ohne zu wissen, wovor wir uns eigentlich versteckten. Doch ich wollte ihn auch nicht fragen und riskieren, entdeckt zu werden, also folgte ich nur seinem Blick und konnte in der Ferne ein kleines Lagerfeuer erkennen, das mir sogar von hier aus in den Augen brannte. Doch schon nach wenigen Sekunden gewöhnten sich meine Augen an das grelle Licht und immer mehr Details zeichneten sich vor mir ab. Das Feuer schien in einer Art Korb aus Eisenstangen zu brennen, der auf einem ordentlich verlegten, hellen Steinboden stand. Rund herum befanden sich kleine, aus dem gleichen Stein gebaute Hütten, in denen allerdings kein Licht brannte.


  »Dann hoffen wir mal, dass er zuhause ist«, flüsterte Alex, sprang auf und eilte auf das kleine Dorf zu, noch bevor ich ihn aufhalten und fragen konnte, wo wir hier überhaupt gelandet waren. Stumm lief ich ihm hinterher, wenn auch etwas widerwillig. Ich hatte absolut kein gutes Gefühl bei der Sache. Es war viel zu ruhig und Alex hatte mir immer noch nicht erklärt, was es mit diesem Thiago auf sich hatte. Wenn er tatsächlich so viele Ähnlichkeiten mit normalen Menschen hatte, wie Alex behauptete, was taten wir dann überhaupt hier? Denn dann war er wohl weder eine Gefahr für sich noch für andere und es gab keinen Grund, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Als wir näher kamen, konnte ich erkennen, dass dieses Dorf wie ausgestorben war. Nur warum brannte dann ein Feuer in der Mitte des Hauptplatzes? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, das ließ sich nicht leugnen.


  »Alex«, flüsterte ich, nachdem er in ein paar der Häuser gesehen und jedes Mal resigniert zurückgekehrt war, »hier ist niemand. Wir sind ganz umsonst gekommen.«


  »So würde ich das nicht sagen«, hörte ich da eine völlig fremde Stimme durch das Dorf hallen. Ich konnte nicht zuordnen, woher sie gekommen war, doch als Alex sich umdrehte, konnte ich plötzlich jemanden vor ihm stehen sehen. Noch während Alex sich zu ihm umwandte, legte der Mann ihm eine Hand auf die Brust, woraufhin Alex zusammenzuckte und eine Sekunde später leblos zu Boden sank.


  »Alex!« Automatisch wollte ich auf ihn zulaufen und nachsehen, ob alles in Ordnung war, doch die Stimme des Mannes hielt mich davon ab: »Das würde ich nicht tun, bleib wo du bist«, befahl er mir, während er ein Messer aus seinem Gürtel zog und sich auf Alex‘ Brustkorb kniete, um ihm das Messer an den Hals zu halten. »Der wacht gleich wieder auf, das war nur eine kleine Dosis.«


  »Eine kleine Dosis wovon?«, fragte ich ihn atemlos. Mein Blick war auf Alex geheftet, also merkte ich zunächst auch nicht, dass der Mann mich ansah. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich auf ihn konzentrieren konnte, dabei stachen mir als erstes seine kurzen, weißen Haare ins Auge und gleich darauf seine gelb leuchtenden Augen. Der Mann war völlig in weiß gekleidet, wodurch seine Haut noch bleicher wirkte, als sie ohnehin war. Bei genauerem Hinsehen kam ich zu dem Entschluss, dass er ungefähr Mitte dreißig sein musste, weshalb mich die Farbe seiner Haare auch etwas verwirrte. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Der Mann musste schmunzeln. »Du bist neu, nicht wahr? Dann möchte ich mich erst einmal vorstellen. Mein Name ist Thiago und ich bin der Anführer der Electrics oder zumindest war ich das einmal.«


  »Electrics«, wiederholte ich seine Worte, um mir sicher zu sein, mich nicht verhört zu haben. »Noch nie gehört.«


  »Das wundert mich nicht.« Immer noch lächelte Thiago, wenn er Alex in diesem Moment kein Messer an den Hals gehalten hätte, dann hätte er durchaus freundlich gewirkt. »Immerhin bin ich der Letzte von ihnen, unser Freund hier hat alle bis auf mich ausgelöscht. Und dafür möchte ich mich nun revanchieren.«


  Ich schluckte. Das war es also, was Jack gemeint hatte, Alex hatte das Volk der Electrics auf dem Gewissen und nun war er auch noch gekommen, um Thiago zu erledigen. Kein Wunder, dass dieser sich zu wehren versuchte. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch da wanderte Thiagos Blick zurück zu Alex, der sich unter ihm rührte. »Guten Morgen«, sagte er, als Alex seine Augen öffnete. »Zumindest wird er das für mich sein, ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihn nicht mehr erleben wirst.«


  »Hör auf«, rief ich ihm zu, als er die Klinge fester gegen Alex‘ Hals drückte. »Das lässt sich doch bestimmt auch anders lösen, wir können doch über alles reden.«


  »Mit ihm kann man nicht reden«, widersprach Thiago mir. Es war merkwürdig, das genau aus dem Mund einer Mutation zu hören, wie Alex seinesgleichen gerne nannte. Man sollte meinen, dass sie diejenigen waren, die nicht mit sich reden ließen, doch ganz offensichtlich war das anders. Wenn Thiago nicht diese weißen Haare und grell gelb leuchtenden Augen besessen hätte, hätte man ihn kaum von einem normalen Menschen unterscheiden können. Also was machte ihn zum Monster? Was gab den Mitgliedern des Kreises das Recht, dieses Volk erbarmungslos auszulöschen?


  »Doch, natürlich«, log ich, da ich mittlerweile wusste, dass Alex nicht dazu gemacht war, zu reden, sondern zu kämpfen. Immerhin war er der Krieger, das zeigte das tätowierte Schwert auf seinem Unterarm nur zu deutlich. »Gib ihm eine Chance, Alex kann sich zusammenreißen.«


  Thiago zögerte und ich merkte, dass er meinen Worten genauso wenig glaubte, wie ich selbst, doch schließlich seufzte er und erhob sich. »Steh auf«, wies er Alex an, der ihn seinerseits nur misstrauisch musterte. »Na mach schon. Aber wehe du kommst auf dumme Gedanken, glaub mir, das würde ich dir nicht raten.« Er hob seine Hand an, zwischen seinen Fingern sprühten Funken, was mir endlich die Frage beantwortete, warum er sich als Electric bezeichnete. Durch seine Verwandlung hatte sich nicht nur sein Äußeres verändert, er hatte auch besondere Kräfte erhalten, mit denen er Alex vorhin mit Leichtigkeit außer Gefecht gesetzt hatte.


  Nun rappelte Alex sich auf und entfernte sich ein Stück von Thiago, wobei er ihn immer noch missmutig musterte. Verstand er nicht, dass dieser Mann kein Feind war? Denn wenn er es wäre, dann hätte er ihn eben nicht verschont sondern getötet, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. »Worüber sollten wir denn reden?«, fragte Alex, bevor er sich an mich wandte. »Er ist ein Monster und unsere Aufgabe ist es, Kreaturen wie ihn zu vernichten, Elisa. Da können wir uns keine Gefühlsduseleien leisten.«


  Ich hörte, wie Thiago verächtlich schnaubte und konnte ihm nur Recht geben. »Hörst du eigentlich, was du da sagst? Er ist doch kein Monster. Das vorhin im Zug, das waren Monster, sie hatten es darauf abgesehen, uns zu töten. Mutationen wie sie müssen aufgehalten werden, um Zivilisten zu schützen, aber die haben doch rein gar nichts mir Thiago gemeinsam. Sieh ihn dir doch an.« Ich merkte, wie Alex‘ Blick sich verfinsterte. Aus seinem Gesichtsausdruck konnte ich eindeutig schließen, dass er nicht vorhatte, Thiago anzusehen, also sprach ich einfach weiter: »Ich glaube nicht, dass das im Sinne des Kreises ist…«


  »Was weißt du schon über den Kreis?«, erwidere Alex mir mit ansteigender Wut in der Stimme. »Bis gestern wusstest du doch nicht einmal, dass es uns überhaupt gibt. Glaub also nicht, mir erklären zu können, wie ich meinen Job zu erledigen habe.«


  »Da hat er allerdings recht«, gab Thiago zu bedenken. »Du kennst unsere Vorgeschichte nicht und du kannst keinem von uns vertrauen.« Er grinste, in diesem Moment flackerte das Feuer in der Mitte des Hauptplatzes auf und riss damit meine Aufmerksamkeit für eine Sekunde auf sich – allerdings nur bis ich Alex meinen Namen rufen hören konnte und plötzlich Thiago mit einem unheimlichen Lächeln auf den Lippen vor mir stand.


  Das nächste, woran ich mich erinnern konnte, war stechende Kälte. Ich hörte Stimmen, doch ich konnte nicht zuordnen, woher sie kamen, und ich war auch nicht dazu in der Lage, die Worte zu verarbeiten. Irgendjemand sagte meinen Namen, doch ich wusste weder, wer es war, noch wo sich dieser jemand befand. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  »Elisa, mach die Augen auf.« Es dauerte einen Moment, bis die Worte bis zu meinem Gehirn durchgedrungen waren, und selbst dann fiel es mir noch schwer, die Anweisung zu befolgen. Es kostete mich einiges an Überwindung, die Augen zu öffnen. Zunächst konnte ich rein gar nichts sehen, doch dann klärte sich mein Blick langsam und ich konnte Jack über mir erkennen, der sich umsah, als würde er irgendetwas suchen. »Keine Angst«, sagte er, als er merkte, dass ich ihn ansah. »Es wird alles gut, das verspreche ich dir.«


  Ich wusste nicht recht, wovon er sprach, doch er schien besorgt zu sein. Nicht nur, weil er sich ständig suchend umsah. Seine dunklen Haare waren völlig durchnässt, Tropfen perlten von ihnen ab und sie glänzten im Mondlicht.


  Erst als er mich enger an sich drückte, wurde mir bewusst, dass er mich trug und dass wir uns in irgendeinem Gewässer befanden. Was passiert war, wusste ich allerdings immer noch nicht. Ich erinnerte mich lediglich an Thiagos Lächeln, danach war alles von einem dunklen Schleier umhüllt.


  »Hab keine Angst«, wiederholte Jack noch einmal. »Es wird alles gut.«


  
    
  


  [image: ]Er bewunderte Jacks Einsatz, auch wenn er das vermutlich nie zugeben würde. Alex stand am Ufer und beobachtete seinen besten Freund, wie er mit Elisa in den Armen im seichten Flusswasser auf und abging und beruhigend auf sie einredete. Schon vom alleinigen Betrachten des Flusses bekam Alex eine Gänsehaut. Die Wassertemperatur musste um die zehn Grad betragen, überlegte Alex, wobei ihn ein weiterer Schauer überkam. Als er Jack erklärt hatte, was passiert war, hatte dieser ihm Elisa abgenommen und sich ohne zu zögern mit ihr in die Fluten gestürzt. Thiago hatte ihr einen Stromstoß verpasst – für jemanden, der das nicht gewohnt war, war das nicht gerade angenehm, das wusste Alex. Doch als ihr Körper förmlich zu glühen begonnen hatte, hatte er angefangen, sich Sorgen zu machen, genauso wie Jack, der sich nun die größte Mühe gab, sie wieder abzukühlen.


  Als Alex mit Elisa aus dem Wald zurückgekehrt war, hatte nur noch Jack hier auf sie gewartet. Er hatte ihm erklärt, dass der Kreis Lea mit nach Hause genommen hatte und dass es ihr gut ginge, was Alex etwas von seiner Anspannung genommen hatte. Jack hatte noch bleiben wollen, um sicherzugehen, dass mit Thiago alles glatt laufen würde – zum Glück, denn Alex hätte beim besten Willen nicht gewusst, was er tun sollte, um Liz zu helfen.


  »Alles klar bei dir?«, rief Alex ihm aus der Ferne zu, woraufhin Jack sich zu ihm umdrehte. »Sie ist wach«, erwiderte er ihm. »Und das Fieber ist schon wieder etwas gesunken.«


  Alex nickte, jedoch ohne etwas zu erwidern. Es beruhigte ihn, dass es Elisa besser ging, jedoch nicht, wie Jack sie ansah. Gestern noch hatte Alex Lea lang und breit erklärt, warum sie nicht zusammen sein konnten – zumindest nicht offiziell. Es war den Mitgliedern des Kreises verboten, mehr als nur Freundschaft für einander zu empfinden, denn was würde passieren, wenn sie sich verliebten und womöglich sogar eines Tages heirateten? Der Kreis würde weiterschrumpfen und das durfte nicht passieren. Alex konnte Jack ganz deutlich ansehen, dass er etwas für Elisa übrig hatte, schon seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Damals hatte er sich darüber noch keine Gedanken gemacht, doch nun bereitete es ihm Sorgen. Es war besser, so bald wie möglich mit Jack zu sprechen und diese Gefühle im Keim zu ersticken, bevor er noch etwas Dummes tat.


  Als er den Blick hob, bemerkte er, dass Jack bereits auf ihn zukam. »Was ist eigentlich mit Thiago passiert?«, fragte er Alex, während er Elisa vorsichtig wieder auf ihren eigenen Beinen absetzte. Sie klammerte sich zwar an Jacks Oberkörper fest, um nicht umzufallen, doch immerhin war sie bei Bewusstsein. Ihre hellblauen Augen suchten die von Alex. »Hast du ihn getötet?«, fügte sie hinzu, wobei sie unheimlich schwach klang.


  Alex zögerte mit seiner Antwort. Er wusste, was sie hören wollte, und das, obwohl er sie verletzt hatte… Elisa hatte sich geirrt, er war kein Stück anders als die Zombies aus dem Zug. Thiago war ein Monster. »Nein«, sagte er schließlich. »Habe ich nicht.«
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  SCHOKO-COOKIES.


  [image: ]»Na, bist du schon aufgeregt?«


  Nur langsam hob ich den Kopf von meiner Müslischüssel, um zu sehen, wer da gerade mit mir sprach. Ich war unheimlich müde, da wir erst spät zurück ins Hauptquartier gekehrt waren und ich in dieser Nacht kaum noch ein Auge zu bekommen hatte. Immer wenn ich kurz davor gewesen war, einzuschlafen, hatte ich Thiagos leuchtend gelbe Augen vor mir gesehen und war schweißgebadet hochgeschreckt. So hatte ich mir meinen ersten Ausflug mit dem Team bestimmt nicht vorgestellt – ganz im Gegenteil. Ich hatte Alex doch beweisen wollen, dass ich eine gute Jägerin und für sein Team von Nutzen war, stattdessen hatte ich mich im Bruchteil einer Sekunde ausknocken lassen.


  »Aufgeregt weswegen?«, fragte ich Kurt zurück, der gerade damit beschäftigt war, Eier mit Speck in sich hineinzuschaufeln. Ich fragte mich, warum er die proteinreiche Nahrung eines Jägers zu sich nahm, wenn er doch ohnehin nicht vorhatte, auf die Jagd zu gehen. Inzwischen wusste ich ja, dass er jede Gelegenheit nutzte, um sich vor seiner Pflicht zu drücken, konnte es ihm allerdings auch irgendwie nicht übel nehmen. Niemand von uns hatte darum gebeten, Jäger zu werden. Es machte keinem von uns Spaß, sich jedes Mal wieder in Lebensgefahr zu begeben – bis auf Alex vielleicht. Ich musste an das denken, was er gestern zu mir gesagt hatte: dass es unsere Pflicht war, Monster wie Thiago zu töten. Nur warum hatte er es dann nicht getan? Warum hatte er ihn laufen lassen, wenn er doch so felsenfest davon überzeugt war, dass jede Kreatur, die mit Meteoritenstaub in Berührung gekommen war, ausgelöscht werden musste? Zugegeben, bis gestern war ich auch dieser Meinung gewesen, doch seit ich Thiago begegnet war und feststellen musste, dass Mutationen nicht immer willenlose Tötungsmaschinen hervorbrachten, hatte ich meine Meinung geändert. Vielleicht waren sie ja nicht alle schlecht…


  »Wegen deinem ersten Schultag, seitdem du dem Kreis beigetreten bist«, erklärte Lea mir an Kurts Stelle, da dieser den Mund zu voll hatte, um mit mir sprechen zu können. »Du wirst deiner Freundin wohl einige Fragen beantworten müssen.«


  »Ach was.« Ich wischte ihre Bedenken mit einer leichten Handbewegung beiseite, während ich mit der anderen Hand die leere Schüssel ein Stück von mir schob. Dabei fiel mein Blick auf die andere Seite des Raumes, wo Jack gerade das Esszimmer in Boxershorts und T-Shirt betrat, wobei er irgendetwas Unverständliches brummte, das so in etwa wie »Morgen« klang. Auch er wirkte unheimlich müde, darum wunderte ich mich auch, dass er schon wach war. Im Gegensatz zu uns drei musste er nicht zur Schule, also hätte er ruhig ausschlafen können.


  »Annabell ist nicht so. Wenn ich es ihr nicht sagen möchte, fragt sie auch nicht weiter nach. Außerdem kann ich ihr erzählen, was ich will, sie glaubt mir alles. Und den anderen ist es vermutlich nicht einmal aufgefallen, dass ich nicht da war.«


  »Welchen anderen?«, unterbrach Jack mich da. »Du willst doch nicht heute schon wieder zur Schule gehen oder? Heute ist Freitag, ruh dich aus und gönn dir ein langes Wochenende.«


  »Wenn ich heute nicht gehe, dann gehe ich gar nicht mehr«, gab ich zu bedenken. Ich merkte, wie Jack seine Stirn in Falten legte – er war ganz eindeutig nicht einverstanden damit. Ich konnte mich nicht an vieles erinnern, was gestern passiert war, doch ich wusste, dass Jack mit mir im Fluss herumgelaufen war, um meine Körpertemperatur zu senken. Er hatte sich ziemlich große Mühe gegeben, um mich schnell wieder gesund zu machen, vermutlich war er deshalb der Meinung, dass ich mich erst ausruhen sollte, bevor ich wieder zur Schule ging, doch das war nicht nötig: Mir ging es gut.


  »Das ist ein gutes Stichwort«, meinte Lea da und schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen. Sie griff nach meiner leeren Müslischüssel, stellte sie auf ihrem Teller ab, auf dem sich ein Marmeladebrot befunden hatte, und platzierte beides in der Abwasch. »Wir sollten uns auch langsam auf den Weg machen, sonst kommen wir noch zu spät. Kurt, beeil dich gefälligst.«


  Kurt murmelte etwas Unverständliches, da sein Mund immer noch voll war, und folgte Lea dann aus dem Esszimmer in den Flur. Auch ich wollte mich auf den Weg machen, blieb allerdings im Türrahmen noch einmal kurz stehen und fing Jacks Blick auf. »Danke«, sagte ich. »Für gestern. Du hast mir wirklich den Hintern gerettet.«


  Er grinste. »Ach was, ich hab mir ohnehin schon länger vorgenommen, wieder einmal baden zu gehen, da kam mir das ganz gelegen.«


  Ich konnte nicht anders, als zu lächeln, doch bevor ich ihm etwas erwidern konnte, hörte ich Lea meinen Namen aus dem unteren Stockwerk rufen. »Okay«, sagte ich dann. »Ich sollte mich besser beeilen, nicht, dass die beiden noch ohne mich gehen.«


  »Du scheinst immer noch nicht gesund zu sein. Dich hat‘s wirklich ganz schön erwischt, oder?«, fragte Annabell mich, als ich mich in der Klasse auf meinen Platz neben ihr sinken ließ. Die Besorgnis, die aus ihrer Stimme und ihren Gesicht sprachen, verursachte mir ein unangenehmes Ziehen im Magen – schlechtes Gewissen. Ich wollte sie doch gar nicht belügen, aber ich musste. Wenigstens konnte ich mir einreden, dass ich gestern Abend wirklich Fieber gehabt hatte und ich deswegen nicht unbedingt lügen musste, doch sehr viel besser fühlte ich mich dadurch nicht.


  »Ja«, log ich trotzdem und zwang mich zu einem Lächeln. »Aber mir geht‘s schon viel besser. Es besteht also kein Grund zur Sorge.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte sie mich immer noch besorgt. »Du siehst so blass aus. Möchtest du nicht lieber wieder gehen? Ich meine, wir haben heute nur fünf Stunden, du würdest nicht wirklich etwas verpassen und ich könnte für dich mitschreiben…«


  »Nein«, setzte ich an, zögerte dann aber kurz. Warum eigentlich nicht? Ich würde ja wirklich nichts verpassen und Jack hatte auch gemeint, ich sollte mir den Tag heute freinehmen. Außerdem brauchte ich nach der ganzen Aufregung endlich wieder einmal etwas Zeit für mich und wo konnte ich besser alleine sein, als bei mir zuhause? Ich hatte Lea schon auf dem Weg zur Schule erklärt, dass ich heute Nacht bei mir schlafen und morgen ein paar meiner wichtigsten Dinge ins Hauptquartier bringen würde, also erwarteten sie mich nicht zum Essen. »Weißt du was? Ich glaube, du hast recht. Das ist eine gute Idee. Ich könnte mich so oder so nicht richtig auf den Unterricht konzentrieren, da kann ich auch gleich wieder nach Hause gehen.« Ich rückte meinen Stuhl zurück, um aufzustehen, doch Annabell hielt mich am Arm fest. »Warte noch, ich begleite dich. Du siehst ja wirklich nicht besonders gesund aus.«


  Einen Moment lang zog ich es in Erwägung, beleidigt zu sein, immerhin war ich nicht wirklich krank, doch dann überlegte ich es mir doch anders. Ich hatte mich heute noch nicht in den Spiegel gesehen und heute Nacht hatte ich nicht sonderlich viel geschlafen, darum war es gut möglich, dass ich nicht besonders gesund aussah. Außerdem, warum sollte Bell mich deshalb anlügen? Sie war der ehrlichste Mensch den ich kannte… Dann erst realisierte ich, was sie gerade gesagt hatte: Sie wollte mich begleiten. »Nein«, stieß ich erschrocken hervor, woraufhin sie mich skeptisch musterte und ich sie entschuldigend anlächelte. »Ich meine, das ist nicht nötig, mir geht es gut.«


  Doch Annabell schüttelte nur vehement den Kopf, wobei ihre dunklen Locken wie wild in der Luft herumflogen. »Das sieht mir aber anders aus. Keine Widerrede, ich komme mit dir.« Sie deutete mir, ihr zu folgen, und lief schon einmal voraus, so dass ich keine Chance hatte, es ihr noch einmal auszureden. Also folgte ich ihr widerwillig, bestand aber darauf, den Weg zu wählen, der nicht durch das Stadtzentrum führte, um das Hauptquartier und vor allem seine Bewohner zu meiden. Wobei es mir nicht sonderlich viel ausgemacht hätte, Jack über den Weg zu laufen. Oder Viktor. Eigentlich, wenn ich es mir so recht überlegte, wollte ich nur Alex meiden, doch da hatte ich mich zu früh gefreut. Gerade als wir die Treppen hinunter stiegen, die zum am Fluss entlanglaufenden Kai führten, stand er auch schon vor mir.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er mich mit einer Mischung aus Überraschung und Misstrauen, da ich eigentlich in der Schule sein sollte. Sein typischer Alex-Blick, den er immer aufsetzte, wenn er mich ansah, wanderte von mir zu Bell, die ihn ihrerseits mit großen Augen betrachtete. Keine Frage, sie hatte ihn von unserem ersten Schultag wiedererkannt.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen«, gab ich zurück, biss mir dann aber auf die Zunge, als mein Blick auf die immer dünner werdenden Nebelschwaden fiel, die hinter ihm über dem Asphalt schwebten. Was für eine dumme Frage, was sollte er schon hier machen? Vermutlich war eine der unzähligen Ratten, die sich gerne am feuchten Flussufer aufhielten, mutiert. So wie die vor ein paar Tagen in der Schultoilette, als ich Lea kennengelernt hatte. »Annabell bringt mich nach Hause, mir geht es heute nicht so gut.«


  »Kann ich mir denken«, erwiderte Alex, zu meiner Überraschung ohne auch nur einer Spur Sarkasmus in seiner Stimme. »Na dann, ruh dich aus. Du sollst ja so schnell wie möglich wieder fit werden.« Mit diesen Worten nickte er Annabell kurz zu, bevor er sich an uns vorbeischob und den gleichen Weg zurückging, den wir gerade gekommen waren.


  Eine Sekunde lang sah ich ihm fassungslos hinterher – er hatte sich doch gerade wirklich nett mir gegenüber verhalten, ob das an Bells Anwesenheit lag? Wenn ja, würde ich sie von nun an öfter mitnehmen –, bis Annabells Stimme mich aus den Gedanken riss. »Oh. Mein. Gott. Das war doch der Typ aus dem Kaufhaus oder? Der dich so merkwürdig angesehen hat? Wie und wann um alles in der Welt habt ihr euch kennengelernt?« Die Neugier in ihrer Stimme war kaum zu überhören, doch ich spürte, wie sich mein Magen erneut zusammenzog. Jetzt musste ich sie schon wieder anlügen, das gefiel mir nicht.


  »Als ich vorgestern von der Schule nach Hause gegangen bin, sind wir uns über den Weg gelaufen und dabei irgendwie ins Gespräch gekommen.«


  »Und warum hast du mir das nicht erzählt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht, weil ich ihn mir anders vorgestellt habe, als er in Wahrheit ist.«


  
    
  


  [image: ]Wenn nicht jetzt, wann dann? So eine gute Gelegenheit würde sich bestimmt nicht so schnell wieder ergeben. Nachdem Alex Elisa und ihre menschliche Freundin auf dem Weg zu ihrem Haus angetroffen hatte, beeilte er sich, zurück ins Hauptquartier zu gelangen, um mit Jack zu sprechen. Er musste die Zeit nutzen, in der sie sich ungestört unterhalten konnten – ohne befürchten zu müssen, dass Elisa jeden Moment zur Tür hereinspaziert kam. So schnell würde sie bestimmt nicht wieder im Hauptquartier auftauchen und Lea und Kurt waren noch in der Schule. Blieb also nur noch Viktor und vor ihm musste er beim besten Willen keine Geheimnisse haben. Er war weise genug, um zu wissen, was ihm blühte, wenn er etwas ausplauderte, das er eigentlich für sich hätte behalten sollen.


  »Jack«, rief Alex durch das Gebäude und wartete kurz auf eine Antwort, die allerdings nicht kam. »Jack, wo bist du?«


  »In der Küche«, hallte da Viktors Stimme aus dem Wohnzimmer. »Du musst seine Schoko-Cookies probieren, die sind himmlisch.«


  Alex verdrehte die Augen und lief die Treppen hoch, wobei ihm bereits der Geruch von warmen Keksen und geschmolzener Schokolade entgegenschlug. »Was soll das?«, fragte er kopfschüttelnd, als er sich gegen die Wand vor der Küchenzeile lehnte und Jack beim Backen beobachtete. Er hatte sich eine rot-weiß karierte Schürze umgebunden, die er immer trug, wenn er in der Küche arbeitete. »Du siehst so lächerlich aus, Jakob. Herr Gott noch mal, du bist ein Krieger.«


  »Nein«, erwiderte Jack ihm ruhig, ohne dabei aufzusehen. »Du bist der Krieger, ich bin der Gerechte.« Mit seiner rechten Hand, die in einem zur Schürze passenden Ofenhandschuh steckte, hielt er ihm ein Blech mit Keksen darauf entgegen. »Cookie? Aber Vorsicht, die sind noch heiß.«


  Kopfschüttelnd griff Alex nach einem der Schokokekse und setzte sich damit auf einen Barhocker vor der Küchenzeile. »Du bist eher der Verweichlichte, Jack. Es wundert mich, dass dein Stamm noch nicht ausgestorben ist.«


  »Meinst du, die werden Liz schmecken?«, fragte Jack, als hätte er Alex‘ Bemerkung einfach überhört. »Oder soll ich noch etwas an dem Rezept ändern? Ich bin mir nicht sicher, ich finde die Test-Cookies gut, aber ich will, dass sie perfekt sind.«


  »Womit wir schon beim Thema wären«, seufzte Alex und legte den angebissenen Keks vor sich auf die Arbeitsfläche. »Ich muss mit dir über Elisa sprechen.«


  »Ja?« Jacks Stimme klang merkwürdig hoffnungsvoll, worüber Alex nur den Kopf schütteln konnte. Elisa hatte es ihm offenbar wirklich angetan, dieses Gespräch war also bereits mehr als überfällig.


  »Ja. Und ich glaube, du weißt auch sehr genau, worüber.«


  Der neugierige Ausdruck auf Jacks Gesicht verschwand und er ließ resigniert den Blick auf seine Backwerke sinken. »Die Cookies haben mich verraten, was?«


  »Nicht nur die«, räumte Alex ein. »Jack, sogar ein Blinder sieht, dass du in sie verknall bist… Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch sie es begreift.« Er merkte, dass Jack ihm einen verärgerten Blick zuwarf, also sprach er schnell weiter. »Was ich damit sagen will, ist folgendes: Du kennst die Regeln des Kreises genauso gut wie ich und wir wissen beide, was diese über Beziehungen unter den ausgewählten Familien sagen.«


  »Ja genau«, pflichtete Jack ihm bei. »Und genau wie du gebe ich einen Scheiß darauf.«


  Alex öffnete den Mund, um ihm etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder, da ihm einfach die Worte fehlten. Er räusperte sich und versuchte es dann noch einmal. »Was soll das heißen?«


  »Lea?« Jack streifte sich den Ofenhandschuh ab und warf ihn verärgert vor sich auf die Arbeitsplatte. »Du kannst mir noch tausendmal erzählen, dass da nichts läuft. Ich bin dein bester Freund, ich weiß, was Sache ist, und nur zu deiner Information: alle anderen wissen es auch. Du kannst von Glück sprechen, dass wir alle viel zu loyal sind, um dem Kreis davon zu erzählen. Ist es wirklich zu viel verlangt, dasselbe für mich zu tun?«


  »Das ist doch etwas völlig anderes, Jack.«


  »Ach ja?« Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann erklär mir das bitte, Alex. Warum ist das etwas anderes? Etwa weil du der Teamleader bist und dir einfach alles erlauben kannst?«


  Alex‘ Blick verfinsterte sich. Jack tat geradezu so, als würde er seine Macht als Anführer dieser Gruppe missbrauchen, um ein leichtes Leben zu haben, doch das tat er nicht und in Wahrheit wusste Jack das. Und er wusste auch, dass Alex recht hatte, andernfalls würde er ihm richtige Argumenten liefern, nicht solche aus der Luft gegriffenen. »Nein, es ist etwas anderes, weil es nichts Ernstes ist, Jack. Lea und ich werden bestimmt nicht den Rest unseres Lebens gemeinsam verbringen.«


  »Und weiß sie das auch?«


  »Ja«, sagte Alex viel zu schnell, noch bevor ihm klar wurde, dass er gelogen hatte. Denn nach ihrem letzten Gespräch war er sich ziemlich sicher, dass sie nicht gerade viel von einer lockeren Beziehung hielt.


  »Und wenn ich auch nichts Ernstes will?«


  Alex lachte sarkastisch. »Ich bitte dich«, sagte er, während er nach den Resten seines Keks griff und sich von dem Barhocker sinken ließ. »Ich kenne dich, Jakob, und das ist nicht das, was du willst. Und nur damit du es weißt, ich stürme jetzt nicht davon, weil mir die Argumente ausgehen, sondern weil ich Angst habe, dass du davonstürmst und ich dann diese Sauerei hier aufräumen muss.«


  16.


  DER WOLF IM SCHAFSMANTEL.


  [image: ]Endlich ein Tag frei – und wie verbrachte ich ihn? Auf einer Freakshow, wenn das mal Alex wüsste. Ich schüttelte den Kopf. Es war keine Freakshow, ermahnte ich mich selbst. Ich musste aufhören, es in Gedanken so zu nennen, bevor mir diese Bezeichnung tatsächlich einmal herausrutschte. Das durfte nicht passieren, wo ich doch nur hier war, um meiner besten Freundin einen Gefallen zu tun.


  Mein Blick wanderte zu Annabell, die mir gegenüber auf einem der gepolsterten Plätze des Zuges saß, in dem wir uns befanden, und wie ein kleines Kind aufgeregt aus dem Fenster sah, als hätte sie die Landschaft, die da draußen an uns vorbeizog, noch nie zuvor gesehen. Ihr Anblick brachte mich zum Schmunzeln. Sie trug eine schwarze Schuluniform mit einer roten Masche um den Hals und ihre sonst so wild gekräuselten Haare hatte sie geglättet, wodurch sie völlig fremd wirkte. Bell hatte mir erklärt, dass sie sich als Yuki Cross aus ihrem Lieblingsmanga Vampire Knight verkleidet hatte, doch ich hatte mit dieser Information nichts anfangen können.


  Ein weiteres Mal an diesem Tag fragte ich mich, wie sie es geschafft hatte, mich zu überreden, sie auf eine Animemesse zu begleiten. Das war absolut kein Ort für mich, noch nie im Leben hatte ich einen Manga gelesen und als Annabell mir einen aus ihrer Sammlung gegeben hatte, hatte ich ihn schon nach zwei Minuten verärgert wieder beiseitegelegt, da ich mit der Anordnung von Bildern und Sprechblasen überfordert gewesen war. Annabell hatte zwar versucht, mir zu erklären, wie ich das kleine Buch halten und in welche Richtung ich lesen musste, doch nach einer scheinbar endlosen Diskussion hatte sie es aufgegeben und stattdessen die DVD des dazugehörigen Animes eingelegt. Allerdings hatte ich von der Handlung kaum etwas mitbekommen, da sie ständig dazwischen geredet hatte.


  Bell war schon etwas eigenwillig, das konnte ich nicht abstreiten. Aber immerhin war ich auch nicht einfach. Sie war mir in den letzten Wochen einfach zu sehr ans Herz gewachsen, um ihr die Bitte, sie auf die Messe zu begleiten, abzuschlagen.


  »Bist du auch schon so aufgeregt wie ich?«, fragte sie mich, als sie meinen Blick bemerkte.


  Ich sah mich in dem Zugabteil um. Darin saßen bereits einige Mädchen – und auch Jungen, was mich doch sehr überraschte – die bunte Kostüme und Perücken trugen. Vermutlich wären ihre Verkleidungen um einiges eindrucksvoller gewesen, wenn ich gewusst hätte, was sie darstellten. Für mich sahen sie alle gleichermaßen schrill und auffällig aus, sie waren das komplette Gegenteil von mir und das schien ihnen ebenfalls aufzufallen. Immer wieder erntete ich skeptische Blicke dafür, dass ich völlig in schwarz gekleidet war, doch das war mir egal. Ich war nur hier, um Bell eine Freude zu machen, und ganz offensichtlich sprudelte sie vor Vorfreude schon fast über.


  »Ich glaube, niemand hier freut sich so sehr wie du, Bell«, gab ich zurück. »Aber ich bin gespannt, wie viele Leute sich noch so gerne verkleiden. Immerhin ist schon der halbe Zug voll mit diesen Irr…sinnig geschmackvoll gekleideten, kreativen Persönlichkeiten«, änderte ich schnell meine Wortwahl, als ein Mädchen mit langen knallroten Haaren und einer Brille auf der Nase vorbeiging und mir dabei aus seinen schon fast neongrün gefärbten Kontaktlinsen einen missbilligenden Blick zuwarf. Es trug einen ebenfalls roten Mantel über seiner Kleidung, die aussah, als wäre es ein Universitätsprofessor und nicht nur ein verrücktes, rothaariges Mädchen. In der Hand trug es eine gewaltige Gerätschaft, die aussah wie eine Kettensäge. Unwillkürlich fragte ich mich, ob diese wohl auch funktionierte. Als ich die grün leuchtenden Augen des Mädchens gesehen hatte, war mir der unvermeidbare Gedanke gekommen, dass auf dieser Messe jegliche Arten von Monster sich unerkannt durch das Getümmel bewegen konnten, und ich meine Waffen zuhause gelassen hatte, was nicht gerade klug von mir gewesen war.


  »Jetzt hast du einen Shinigami verärgert«, flüsterte Annabell mir zu und sah dem Mädchen nach, welches ein paar Reihen von uns entfernt Platz nahm und dann nicht mehr zu sehen war.


  »Einen bitte was?« Verwirrt betrachtete ich Bell, die nur genervt die Augen verdrehte und sagte: »Hast du dir die Website nicht angesehen, die ich dir geschickt habe? Ein Shinigami ist ein japanischer Todesgott und ich glaube, dass das Mädchen den Tod aus dem Manga Black Butler darstellt.«


  »Woher willst du das denn wissen? Diese Bücher sind doch alle schwarz-weiß«, konterte ich, woraufhin sie beleidigt die Arme vor der Brust verschränkte und sich im Sitz zurücklehnte.


  »Ich hab den Anime gesehen«, erwiderte sie mir vorwurfsvoll, als hätte ich darauf auch alleine kommen können. Nun war ich es, die die Augen verdrehte. Wie sollte ich mir jemals diese ganzen Begriffe merken? Nach dem heutigen Tag würde ich sie so oder so nie wieder brauchen, also machte ich mir nicht einmal die Mühe, es zu versuchen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du ohne das alles aufgewachsen bist. Ich meine, ohne Pokémonspielen oder Duell Monsters.«


  »Duell Monsters sagt mir etwas«, gab ich gedankenverloren zurück. Vermutlich sprachen wir zwar nicht von derselben Sache, aber es entlockte Annabell ein breites Lächeln und ich hatte nicht vor, sie über meine wahren Gedanken aufzuklären. Wozu brauchte ich gezeichnete Monster, wenn ich im realen Leben genug davon hatte? »Ich glaube, wir sind da«, sagte ich dann, als ich einen Blick aus dem Fenster warf und den Bahnhof bereits näher kommen sah.


  »Na endlich!«, Bell sprang auf und packte ihr Zeug, welches sie über den leeren Sitz neben ihr verteilt hatte, wieder in ihren kleinen, schwarzen Rucksack, in dem sich auch mein Gepäck befand. Die jahrelange Jagd hatte mir eingebläut, niemals Taschen oder ähnliches mit mir herumzuschleppen, da diese immer nur hinderlich waren. Zum Glück hatte Bell sich bereiterklärt, auch meine wichtigsten Dinge mit sich herumzuschleppen.


  Ich folgte ihr zum Ausgang, wo sich bereits eine kleine Schlange gebildet hatte und alle ungeduldig darauf warteten, dass die Tür geöffnet wurde. Gelangweilt lehnte ich mich mit dem Rücken gegen einen der Sitze und betrachtete mein Spiegelbild in einem der Fenster, als plötzlich eine Gestalt hinter mir zu sehen war, die mir auf eine ziemlich merkwürdige Art bekannt vorkam: die kurzen, braunen Haare, der schmale Körperbau. Oliver.


  Schnell wirbelte ich herum, doch außer dem rothaarigen Shinigami-Mädchen und vielen anderen verkleideten Jugendlichen konnte ich niemanden erkennen. Ich atmete tief durch und festigte meinen Griff um die gepolsterte Sitzlehne, um zu verhindern, dass meine Hände anfingen, zu zittern. Vor lauter Totengötter fange ich schon an, Geister zu sehen, sagte ich mir. Es war Einbildung, reine Einbildung. Mein Bruder war tot.


  »Ich fühle mich hier nicht wohl«, sagte ich, als ich mich im Raum umsah, der gespickt mit Figuren aus der japanischen Zeichentrickwelt war. Die Messe fand in einer Universität statt, einem riesigen Gebäude mit verschiedenen Verkaufsständen und Ausstellungsräumen. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht erwartet, hier so viele Menschen vorzufinden. Allesamt waren in kunstvolle Kostüme gehüllt und schienen sich großartig zu amüsieren. »Ich komme mir hier vor wie ein Freak.«


  »Ach was, das vergeht schon wieder«, versuchte Bell mich aufzubauen, während sie mir ein langes, dunkelblaues Band um den Hals hängte, an dessen Ende eine Art Ausweis für diesen Zirkus hier befestigt war. »Außerdem passt du mit diesem Aufzug hier perfekt rein. Du siehst aus wie eine Kriegerin.«


  Ich lachte freudlos. Das traf es ziemlich genau. Immerhin konnte ich heute ausnahmsweise in meiner Kampfmontur herumlaufen, ohne dabei Angst haben zu müssen, gesehen zu werden. Hier schien es niemanden zu stören, wie ich herumlief, im Gegenteil. Unter den zahlreichen, knalligen Verkleidungen ging ich sogar ziemlich unter, was mir gar nicht so ungelegen kam.


  Als ich mich weiter umsah, bereute ich es, meinen Detektor nicht mitgenommen zu haben, auch wenn er vermutlich nur nutzloser Ballast gewesen wäre. Warum in aller Welt sollten sich hier Monster herumtreiben?


  »Komm mit.« Annabell schnappte mich am Handgelenk und zog mich mit sich, weiter in das Innere des Gebäudes. »Ich brauche jetzt erst einmal etwas zu essen.«


  »Warum hast du nicht im Zug gegessen?«, fragte ich sie, während ich aus dem Schauen kaum mehr herauskam. Einige der Kostüme waren einfach atemberaubend und beeindruckten sogar mich als kompletten Anime-Manga-was-weiß-ich-noch-alles-Laien. Mein Blick wanderte zu Bell, die gegenüber von mir auf einer Holzgarnitur im Hof der Universität Platz nahm und begann, ihre Jause auszupacken. Die eisige Kälte der letzten Tage war wie vergessen, inzwischen strahlte die Sonne wieder vom Himmel und brachte schon fast sommerliche Temperaturen mit sich. Wer gesagt hatte, der April sei abwechslungsreich, der hatte noch nie unseren Oktober erlebt.


  »Da hatte ich noch keinen Hunger. Außerdem können wir von hier aus die ganzen Leute besser beobachten, findest du nicht?« Da hatte sie allerdings recht. Von hier aus hatte ich einen guten Überblick. Allerdings konnte ich nichts Ungewöhnliches erkennen und begann mich langsam zu entspannen. Es gab hier nichts Übernatürliches, auch wenn sich das so manch einer vielleicht gewünscht hätte.


  »Oh. Mein. Gott«, stieß Annabell plötzlich mit aufgebrachter Stimme hervor. Augenblicklich wanderte mein Blick zurück zu ihr. Hatte ich mich zu früh gefreut? Mit ausgestreckter Hand zeigte sie in eine Richtung. »Der dort drüben ist als Zero verkleidet, auch aus Vampire Knight. Wir sind für einander bestimmt, das spüre ich.« Aufgeregt packte sie ihr Essen wieder in ihren Rucksack. »Ich muss ein Foto mit ihm machen und vielleicht bekomme ich seine Telefonnummer und dann können wir uns treffen und uns gemeinsam-«


  »Schon gut«, unterbrach ich Bell, bevor sie mir noch länger von ihren Zukunftsplänen vorschwärmte und der Typ mit den weißen Haaren und der ebenfalls schwarzen Schuluniform von dannen zog. Meine Sorgen waren nicht unbegründet, da er uns bereits den Rücken zugewandt hatte und auf das Universitätsgebäude zuschlenderte. »Das kannst du mir alles später erzählen. Jetzt geh und schnapp ihn dir, ich warte hier auf dich.«


  Das musste ich Annabell nicht zweimal sagen. Sie warf sich den Rucksack über die Schultern und folgte dem blassen Jungen in das Gebäude. Mit einem tiefen Seufzen drehte ich mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tischplatte. Dabei fiel mir auf, wie sich in der Mitte des Hofes eine Art Traube aus aufgeregt aneinanderdrängenden Menschen bildete, und ich fragte mich, was es dort wohl zu sehen gab. Da ertönte plötzlich ein schriller Schrei aus der Mitte des Getümmels und einige der kostümierten Messeteilnehmer nahmen mit vor Panik verzerrten Gesichtern Reißaus, während andere noch an Ort und Stelle stehen blieben und gebannt auf einen Fleck starrten. Das Geschrei wurde lauter und ich glaubte, die Worte Ungeheuer und kein Scherz aufzuschnappen. Ich spürte, wie sich die Aufregung in meinem Magen niederschlug. Auf der einen Seite wollte ich nichts lieber, als sofort aufzuspringen und nachzusehen, was da los war. Doch dann war da noch meine Vernunft, die mir sagte, dass es so gut wie unmöglich war, hier tatsächlich auf ein Monster zu stoßen. Das ist nur Show, redete ich mir ein. Nichts, worüber man sich sorgen musste. Nur Show.


  Doch die Stimmen ließen nicht nach. Sie klangen angsterfüllt und verzerrt, so dass ich nicht anders konnte, als auf den stetig schrumpfenden Kreis von Leuten zuzumarschieren. Beim Vorbeigehen zog ich die Klinge eines Samurai-Kämpfers aus der Scheide, auch wenn ich wusste, dass es sich dabei nur um Plastik handelte. Es war besser als gar nichts. Wer schon einmal eine Riesenschlange mit einem großen Geodreieck zur Strecke gebracht hat, der kann alles als Waffe benutzen, sagte ich mir, um mir selbst Mut zu machen. Unwillkürlich dachte ich an Alex‘ Worte: Im Notfall konnte alles eine Waffe sein. Wie recht er doch hatte.


  Ich dränge mich durch das Gewühl, bis ich in der vordersten Reihe angekommen war und sehen konnte, was passierte. Mit einem Mal war ich mir nicht mehr so sicher, ob das alles nur eine Show war. Ein paar Meter von mir entfernt hockte eine gekrümmte Gestalt auf dem Boden. Sie hatte den Kopf gesenkt, so dass ich nicht sehen konnte, ob es Hörner oder spitze Zähne hatte. Alles, was ich entdecken konnte, waren die unbehaarte, ledrige Haut, der tierähnliche Körperbau und die scharfen Krallen an den Pfoten. Es gab merkwürdige, röchelnde Geräusche von sich, als würde es um Luft ringen.


  »Das sieht aus wie ein Eichhörnchen«, hörte ich eine Mädchenstimme ein paar Meter links von mir sagen. »Wie ein ziemlich großes, unbehaartes und vor allem echt hässliches Eichhörnchen.«


  Ganz unrecht hatte das Mädchen damit zwar nicht – das Ungeheuer war mindestens so groß wie ich –, doch es schien die Kreatur damit persönlich beleidigt zu haben, denn sie hob den Kopf und funkelte das Mädchen aus rotglühenden Augen an und fletschte die Zähne. Das Mädchen schrie und wollte einen Schritt zurück machen, doch es war bereits zu spät und das Monster hatte sich auf es gestürzt und es zu Boden gerissen. Erschrocken machte die Menge hinter dem Mädchen einen Schritt zurück, doch keiner von ihnen machte Anstalten, wegzulaufen oder ihm zu helfen.


  Ein weiteres Mal fletschte das Ungeheuer die rattenartigen Zähne und wollte damit zubeißen, doch ich konnte mich gerade noch rechtzeitig neben dem Mädchen auf den Boden fallen lassen und dem Monster die breite Seite des Plastikschwertes in das Maul rammen. »Lauf«, sagte ich zu dem Mädchen, doch es sah mich nur mit großen Augen an, als würde das etwas nützen. »Lauf!«, wiederholte ich noch einmal mit Nachdruck. Erst dann rappelte es sich auf und brachte sich, zusammen mit dem Großteil der Zuschauer in Sicherheit.


  Das Monster funkelte mich aus seinen rotglühenden Augen verärgert an. Das Mädchen hatte recht gehabt, es hatte wirklich eine unheimliche Ähnlichkeit mit einem Eichhörnchen – nur dass es nicht gerade flauschig aussah und auch von dem buschigen Schwanz fehlte jede Spur. Unwillkürlich musste ich an das Bilderbuch denken, das mein Bruder und ich früher immer gemeinsam angesehen hatten. Darin ging es um ein kleines Eichhörnchen mit dem Namen Fluffy. Fluffy, so würde ich auch dieses Ding nennen, auch wenn es nicht gerade fluffig war.


  Ich drehte die Schneide der stumpfen Klinge in Fluffys Maul, so dass sich das Monster auf der flachen Breitseite verbiss, und brachte es dann mit einer schnellen Drehung der Waffe zu Fall. Schnell hievte ich mich auf das Ungeheuer und drückte seinen Körper mit dem Plastikschwert zu Boden. Ich spürte, wie die Krallen des mutierten Eichhörnchens an meinen Beinen kratzen, doch es war nicht stark genug, um mich richtig zu verletzen.


  Mit einem Ruck riss ich die Klinge aus seinem Maul und noch während sein Kopf nach oben schnellte, um mich zu beißen, stieß ich Fluffy mit aller Kraft das Plastik durch die Kehle. Mit einem unterdrückten Fauchen – gemischt mit entsetzten Schreien der Zuschauer – begann das Ungeheuer, sich vor mir in Rauch aufzulösen, bis ich nur noch auf der Erde saß und das Schwert vor mir zu Boden fiel.


  Schwer atmend hob ich den Kopf und bemerkte, dass ich von allen Seiten angestarrt wurde. Als ich mich umsah, fand ich in der ersten Reihe auch Annabell, die mich mit ungläubig geöffnetem Mund anstarrte, neben ihr der weißhaarige Junge.


  »Tja«, sagte ich langsam und gedehnt, während ich vom Boden aufstand und mir den Staub von der Hose klopfte. Mein Herz schlug wie das eines Kolibris in meiner Brust. Ich wusste, dass es ein Fehler gewesen war, dieses Ding vor den Augen aller Leute zu töten, doch was hätte ich sonst tun sollen? Es einfach herumlaufen und Besucher der Messe angreifen lassen? Wohl kaum. Ich wollte gar nicht daran denken, wie Alex reagieren würde, wenn er davon erfuhr. Ohne Zweifel würde er mir eigenhändig den Kopf abreißen. »Ich hoffe, euch hat gefallen, was ihr gesehen habt. Für mehr Informationen und Autogramme wendet euch doch bitte an meinen Manager.« Ich schnappte Annabell am Ärmel und zog sie mit mir, so schnell wie möglich weg von der gaffenden Meute.


  »Was war das denn?«, brach sie schließlich hervor, als wir einen Fleck unter der Treppe gefunden hatten, wo wir ungestört waren. »Dieses Ding, das Rieseneichhörnchen, was war das? Ich meine, es muss doch echt gewesen sein. Es hat dieses Mädchen einfach umgehauen und dich hat es verletzt.« Sie zeigte auf meine Hose, in der sich ein paar Kratzspuren von den Krallen des Monsters befanden. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Fluffy es geschafft hatte, den Stoff zu durchdringen. »Das war doch nicht einstudiert, Liz«, fügte Bell hinzu, als ich nichts sagte. »Du hast doch selbst gesagt, dass du nichts mit dem Zeug hier am Hut hast.«


  »Vielleicht wollte ich nur nicht, dass du etwas von meiner geheimen Schauspielerkarriere erfährst«, gab ich zurück, merkte aber selbst, dass das nicht besonders überzeugend klang. Ich seufzte tief und fügte dann hinzu: »Das ist alles etwas schwer zu erklären.«


  »Du kannst es ja zumindest versuchen.«


  »Das werde ich«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. »Aber nicht hier und nicht jetzt. Ich bin mir sicher, die suchen schon alle nach uns.«


  »Nach dir«, korrigierte Annabell mich, jedoch nicht ohne einem breiten Lächeln auf den Lippen. »Das war richtig cool. Wo hast du gelernt, so zu kämpfen? Und wie hast du das gemacht, dass das Ding einfach so verschwunden ist?«


  Ich bemühte mich um ein möglichst gelassenes Lächeln. »Du weißt doch, dass Magier nie ihre Tricks verraten. So ist das bei Schauspielern auch.« Ich sah mich um und bemerkte, dass uns jemand von der anderen Seite des Raumes aus anstarrte. »Ich glaube, wir wurden entdeckt«, flüsterte ich, woraufhin auch Annabell ihren Kopf in diese Richtung wandte. »Macht es dir etwas aus, wenn wir schon etwas früher nach Hause fahren? Ich will nicht gezwungen sein, hunderttausend Fragen zu beantworten.«


  »Ach, du kannst dich vor Fans kaum noch retten und das stört dich? Du wirst eine ziemlich miese Berühmtheit, das kann ich dir sagen.« Bell stand auf und lächelte auf mich herab. »Aber wir können gehen, ich habe, was ich wollte.« Mit einem kleinen Stück Papier wedelte sie mir vor der Nase herum. Ich nahm ihr den Zettel ab und betrachtete ihn: eine Telefonnummer war darauf gekritzelt. Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Immerhin würde Annabell diesen Tag in positiver Erinnerung behalten.


  17.


  DIE WAHRHEIT.


  [image: ]»Wow, ich darf endlich dein sagenumwobenes Haus betreten«, stichelte Annabell, als sie die Tür hinter mir schloss und sich im Eingangsbereich umsah, doch darauf wollte ich nicht eingehen. Mir war klar, dass Annabell mich schon einmal nach Hause begleitet und gehofft hatte, eingeladen zu werden, doch diesen Wunsch hatte ich einfach ignoriert. Sie sollte einfach nicht wissen, dass ich alleine hier lebte. Ich konnte mir spaßigere Dinge vorstellen, als jemandem zu erzählen, dass man keine Familie mehr hatte, doch genau das musste ich jetzt tun.


  »Komm einfach mit, die Schuhe kannst du anlassen, das macht mir nichts.« Ich lief voraus, die Treppen hoch, in mein Zimmer. »Setz dich hin wo du willst.«


  »Ist mit dir sicher alles in Ordnung?«, fragte Bell mich, als sie sich noch etwas zögerlich auf mein Bett sinken ließ. »Du verhältst dich komisch, hat es mit dem zu tun, was da vorhin auf der Messe passiert ist? Du weißt doch, du kannst mir alles erzählen. Bei mir sind deine Geheimnisse sicher.«


  »Das will ich doch hoffen«, murmelte ich, während ich mich auf die Fensterbank hievte. Eigentlich wollte ich es ihr gar nicht erzählen, doch ich hatte keine andere Wahl. Mir war klar, was Alex von diesem Gespräch halten würde, darum beschloss ich, dass er es nicht erfahren musste. Ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich sagte: »Sieh unter meinen Kopfpolster, da liegt ein Notizbuch.«


  Einen Moment lang blinzelte sie mich verwirrt an, doch dann hob sie meinen Polster hoch und nahm das kleine Büchlein in ihre Hände. Bevor sie es allerdings öffnete, warf sie mir noch einen kurzen, fragenden Blick zu, als wollte sie erst noch sichergehen, ob ich auch wirklich wollte, dass sie darin las. Also nickte ich ihr kurz zu, woraufhin sie das Buch aufschlug und ihren Blick über die Seiten schweifen ließ, auf denen sich unzählige Kritzeleien befanden: Zeichnungen von Monstern und Notizen über ihre Eigenschaften sowie den Verlauf des Kampfes. Ich beobachtete ihre Mimik genau, während sie die Zeilen studierte. Sie wirkte nicht wirklich überrascht oder schockiert, als ob sie das alles nur für einen interessanten Fantasy-Roman halten würde, nichts weiter.


  Ich hatte das Notizbuch absichtlich nicht mit ins Hauptquartier genommen, es stammte aus der Zeit, in der ich alleine war und meine Kämpfe selbst kontrollieren musste – nun hatte ich Freunde, die mir Tipps gaben und mir sagten, wie ich meine Kampftechnik verbessern konnte.


  Annabell blätterte weiter, bis sie zu einer Seite kam, bei der sie stockte und den Blick hob. »Das ist doch das Datum, an dem du früher nach Hause gegangen bist, weil es dir nicht gut ging, oder irre ich mich da?«


  Ich schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts dazu, woraufhin Annabell sich ebenfalls wieder den Aufzeichnungen widmete. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie am Ende angekommen war, das wusste ich. Ich spürte, wie die Nervosität in mir anschwoll, als ihr Blick zum Seitenende wanderte und sie umblätterte, auf die letzte Seite – der Kampf auf dem Feld: Alex‘ Bewährungsprobe. Ich war noch nicht dazugekommen, die Geschichte von den Zombies und Thiago einzutragen, zum Glück.


  »Wer ist Viktor?«, fragte sie mich, als sie den Bericht überflog.


  »Nicht so wichtig.«


  Sie hob den Blick und sah mich an. »Nicht so wichtig? Du hast ihm das Leben gerettet oder sehe ich das falsch? Zumindest lässt sich das hier rauslesen. Also, wer ist das und was soll das überhaupt alles bedeuten? War dieses Ding heute… dieses Monstereichhörnchen auch so ein Monster?«


  »Fluffy«, berichtigte ich sie, auch wenn ich nicht wusste, warum. Vermutlich nur, um Zeit zu schinden. »Ja, Fluffy gehört auch da rein. Und eigentlich war das gar kein Monster, sondern eine Mutation… oder vielleicht könnte man es schon als Monster bezeichnen, aber nicht alle Mutationen sind welche. Ganz genau habe ich das allerdings auch noch nicht raus…«


  »Liz?« Annabell hatte die Stirn in Falten gelegt und klappte langsam das Buch in ihrem Schoß zusammen. »Du machst mir Angst.«


  »Tut mir leid.« Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln. »Ich weiß, das muss alles ziemlich verwirrend für dich sein, aber das ist es für mich auch, glaub mir. Ich habe noch nie jemandem davon erzählt, deshalb weiß ich auch nicht recht, wo ich anfangen soll, um auch ja nichts zu vergessen.« Ich zögerte einen Moment, da Annabell mich mit großen Augen musterte, doch sie sagte nichts. Also holte ich noch einmal Luft und fuhr dann fort. Dazu zog ich meine Lederjacke aus und hielt Annabell meinen Arm entgegen. »Du hast dich bestimmt schon gewundert, was dieses Tattoo bedeuten soll, oder?«


  Annabell nickte langsam. »Ich wollte nur nicht fragen, dachte, das wäre etwas aufdringlich.«


  Das empfand sie als aufdringlich? Ich hatte Bell immer für einen Menschen gehalten, der ein Wort wie dieses gar nicht kannte. »Ich hätte dir auch keine Antwort geben können«, räumte ich ein. »Aber jetzt kann ich das.« Ich merkte, dass sie etwas sagen wollte, überlegte es sich dann aber anders und wartete, bis ich weiter erzählte. »Du hast recht mit dem Datum. Da habe ich herausgefunden, was dieses Tattoo zu bedeuten hat und dass ich nicht die Einzige bin.«


  »Die Einzige was, Liz?«


  »Die einzige Jägerin.«


  Wieder öffnete Annabell den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Es schien mir, als hätte sie Probleme, meiner Geschichte zu folgen. Vielleicht sollte ich doch lieber am Anfang beginnen, überlegte ich, doch da sagte sie: »Moment, hast du nicht gesagt, du hast an diesem Tag diesen Typen kennengelernt? Du weißt schon, den aus dem Kaufhaus…«


  »Alexander«, bestätigte ich ihr und nickte. Annabell hatte eben einen Sinn fürs Wesentliche. »Er ist auch ein Jäger, ihr… unser Anführer, so zu sagen, und nicht gerade jemand, der Spaß versteht. Irgendwie finde ich ihn unheimlich…«


  »Ich versteh das nicht, Liz.« Annabell stand vom Bett auf. »Ich dachte, Jäger sind Leute, die Rehe und Hasen schießen und sich nicht auf Killereichhörnchen stürzen.«


  Ich seufzte. Natürlich hatte ich bereits geahnt, dass das Ganze für Bell nicht sonderlich gut zu verstehen sein würde. »Normalerweise ja, aber wir töten keine Tiere, nur deren Mutationen.«


  »Was soll das alles mit Mutationen? Sind das die Dinger in diesem Buch?« Sie wedelte mit meinem Notizbuch in der Luft umher, bis ich nickte. »Okay, also noch einmal für Dumme: Tiere mutieren, werden zu Tötungsmaschinen und ihr Jäger, ihr seid dafür verantwortlich, sie umzubringen, damit sie niemanden verletzen können.«


  »Wow, so klingt es gar nicht mehr so kompliziert«, murmelte ich. Nur zu gerne hätte ich Annabells Gabe, Dinge so einfach zusammenzufassen. Das hätte uns einiges an Zeit und Verwirrung erspart.


  »Gut, so viel habe ich schon einmal verstanden.« Bell ging vor mir im Zimmer auf und ab, als würde ihr das dabei helfen, nachzudenken. »Und was hat das jetzt mit dem Tattoo auf sich?«


  »Alle Jägerfamilien tragen diese Tätowierung. Sie schützen uns davor, selbst zu mutieren. Das haben mir die anderen Jäger erklärt.«


  »Warum die anderen? Wusstest du das denn nicht?«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Wer hätte es mir denn sagen sollen? »Meine Familie starb, bevor ich alt genug war, um alles über das Jägerdasein zu erfahren.« Ich zuckte so gleichgültig wie nur möglich mit den Schultern, um nicht in Tränen auszubrechen, als ich Annabells bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Das ist ganz normal in unserer… Branche. Die anderen haben mir erklärt, dass von ursprünglich zehn Familien nur noch etwa die Hälfte übrig geblieben ist.«


  »Aber das ist ja furchtbar!« Bell war stehen geblieben und betrachtete mich ungläubig. »Liz, du musst da unbedingt aussteigen, bevor dir auch noch etwas passiert. Ich bitte dich.«


  »Das kann ich nicht, wie stellst du dir das vor? Ich kann doch die anderen nicht im Stich lassen, eine Person weniger kann das Ende für den Kreis bedeuten.«


  Ungläubig schüttelte Bell den Kopf, als könnte sie einfach nicht fassen, warum ich mich freiwillig diesem Risiko aussetzte. Wenn ich so darüber nachdachte, verstand ich es selbst auch nicht so ganz. Wie gesagt, eine Person weniger konnte ausschlaggebend sein, besonders, wenn jemand verletzt war, so wie Viktor im Moment. Meine Entscheidung war demnach also weniger freiwillig, als Pflicht. Ich musste Jägerin sein, das war meine Aufgabe. Dazu wurde ich geboren, wenn man das so sagen konnte. »Aber Liz, fünf Familien sind doch mehr als genug.«


  Nun schüttelte ich wieder den Kopf. »In dieser Stadt sind wir sechs Personen, die auf die Jagd nach Mutationen gehen, und es dürfen auf gar keinen Fall weniger sein.«


  »Aber -«, setzte Bell an, doch ich unterbrach sie schnell, bevor sie mir einen nachvollziehbaren Grund lieferte, das Team zu verlassen und so zu tun, als würde mich das alles nichts angehen.


  »Annabell, ich habe dir das alles nur erzählt, weil ich keine andere Wahl hatte und du meine beste Freundin bist. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, so wie es ist. Natürlich macht es nicht gerade Spaß, die Nächte durchzumachen und jedes Mal aufs Neue ein Risiko einzugehen, doch das gehört dazu. Außerdem bin ich ja nicht alleine. Bis auf Alex geht niemand alleine auf die Jagd, wir Jäger sind für einander da. Wir sind sozusagen eine Familie.«


  Annabell schwieg einen Moment und ließ sich wieder auf mein Bett sinken. Den Blick hatte sie auf den Boden gerichtet. »Also, dieser Alex, der hat es dir ja wirklich angetan, oder?«


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden und vermutlich hochrot anliefen, als Bell mich breit grinsend musterte. »So ein Blödsinn«, murmelte ich und wandte den Blick ab. »Außerdem glaube ich, dass er eine Freundin hat. Lea, sie geht mit uns zur Schule… Oh, und bevor ich es vergesse: Du erinnerst dich an den dunkelhaarigen Typen aus der Schule?«


  »Dein heimlicher Schwarm?«


  »Kurt, ein Jäger. Und ganz und gar nicht mein Schwarm.«


  Annabell betrachtete mich mit einem ungläubigen Blick. »Ja, klar, Liz. Aber du musst dich für einen der beiden entscheiden, das ist dir schon klar, oder?«


  Ich zögerte einen Moment. »Und wenn es keiner der beiden ist?« Ich erinnerte mich an die Nacht, in der wir auf Thiago gestoßen waren und er mich mit einem Stromschlag außer Gefecht gesetzt hatte. Jack war die ganze Zeit über mit mir im eisigen Fluss herumgelaufen, nur um mein Fieber zu senken. Er hatte sich wirklich Sorgen um mich gemacht – im Gegensatz zu Alex – und das, obwohl wir uns kaum kannten…


  »Okay, wie viele hübsche Jungs gibt es unter euch Jägern?«


  Ich musste grinsen. »Genug. Aber ich muss dich enttäuschen: keiner von ihnen ist ein weißhaariger Vampirjäger.«


  Genervt verdrehte sie die Augen. »Das ist mir schon klar, außerdem habe ich meinen Zero ja schon gefunden.«


  Ich grinste und wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment vibrierte das Telefon in meiner Hosentasche und anstatt Bell eine Antwort zu geben, zog ich es hervor, um zu sehen, wer mir geschrieben hatte. Doch als ich den Namen auf dem Display las, verschwand das Lächeln auf meinem Gesicht sofort wieder. Alex.


  Ich hob den Blick und sah Annabell an. »Es ist Alex.«


  »Und, was schreibt er?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich hab Angst, die SMS zu lesen. Vermutlich hat er irgendwie gespürt, dass ich dir sämtliche Geheimnisse des Kreises verraten habe und jetzt schickt er mir eine Morddrohung.«


  Wieder verdrehte Bell die Augen. »Zum einen: wenn das schon sämtliche Geheimnisse des Kreises sind, dann seid ihr bei weitem nicht so geheimnistuerisch, wie ihr glaubt.«


  »Umso wichtiger ist es, diese wenigen Geheimnisse für sich zu behalten«, gab ich zu bedenken.


  »Und zum anderen«, fuhr Annabell unbeeindruckt fort, »woher sollte er das denn bitte wissen? Ich verrate bestimmt niemandem etwas. Wenn du es ihm nicht sagst, wird er es niemals erfahren. Und jetzt sag mir, was in der SMS steht oder ich lese sie.« Fordernd hielt sie mir ihre Hand entgegen, doch ich schüttelte nur den Kopf. Wenn, dann wollte ich die Nachricht doch selbst lesen.


  Noch einmal atmete ich tief durch, bevor ich den Bildschirm entsperrte und die Worte, die in der Nachricht standen, laut vorlas: »Heute, zwanzig Uhr im Hauptquartier.«


  »Siehst du, keine Morddrohung.« Bell grinste mich an.


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich ihr, als ich mich an das erinnerte, was Alex über den Überfall auf Thiago gesagt hatte. »Er wird mich wohl kaum vorwarnen.«


  Bell schüttelte den Kopf, doch ich war bereits dabei, eine Antwort zu verfassen. »Worum geht es?«


  Es dauerte keine fünfzehn Sekunden, bis die Antwort einging. »Er schreibt, ich werde schon sehen, worum es geht. Das klingt gar nicht gut, Bell. Er ist bestimmt wegen irgendetwas sauer, sonst hätte er angerufen und mir keine Nachricht geschrieben. Ich sage es dir: Er weiß es.«


  »Ich sage dir jetzt auch etwas, meine Liebe: Du bist verrückt. Und paranoid bist du auch. Er kann gar nicht wissen, was wir hier besprochen haben, und er wird es auch nie erfahren. Du gehst da hin und findest raus, was er will.« Sie machte eine Pause und hielt mir mein Notizbuch entgegen.


  »Aber vorher schreibst du noch einen Bericht über das Killereichhörnchen von heute.«


  
    
  


  [image: ]»Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, meinte Alex, woraufhin die gesamte Gruppe laut aufstöhnte. Nun saßen sie schon seit gefühlten drei Stunden hier und unterhielten sich darüber, wie Liz sich bisher schlug und was sie an ihrer Art zu kämpfen noch verbessern könnte. Auf jeden Fall durfte sie sich nicht so schnell ablenken lassen, hatte Alex bemängelt, doch die anderen hatten seine Bedenken nur kommentarlos beiseite gewischt. Sie schienen sich darüber keinerlei Sorgen zu machen, doch war Elisa wirklich gut genug, um Teil ihres Teams zu werden oder sollte sie besser zu einem anderen Team außerhalb der Stadt wechseln? Anfangs hatte Alex gedacht, dass dieses Gespräch schnell vorbei sein würde und sie sich einstimmig einig sein würden, dass Elisa blieb, doch nun war er sich nicht mehr sicher. Irgendetwas – er wusste selbst nicht, was es war – hielt ihn davon ab, einen Entschluss zu fassen.


  »Sie ist gut«, meinte Lea, und das entsprach auch der Wahrheit, nur wollte Alex das nicht so recht zugeben. Elisa hatte nicht die gleiche Ausbildung wie sie alle erhalten, hatte sich ihre Taktiken und Tricks selbst beibringen müssen und kämpfte trotzdem sie wie ein Profi.


  »Sie ist jetzt schon besser als ich«, gab Kurt zu bedenken, womit er nicht gerade unrecht hatte. Doch das war ein ganz anderes Thema und Alex musste sich Mühe geben, um es nicht weiter zu vertiefen, denn Kurts Kampfkenntnisse ließen wirklich zu wünschen übrig.


  Alex wandte sich an Jack, seinem besten Freund. Wenn er sich auf jemanden verlassen konnte, dann auf ihn. Auch dieses Mal hoffte Alex darauf, dass er ihm bei der Entscheidungsfindung helfen konnte. »Was sagst du?«


  Jacks Blick wanderte zu ihm. Seine dunkelbraunen Augen musterten ihn aufmerksam und noch bevor er ihm seine Antwort gab, wusste Alex, wie er dazu stand. »Du kennst meine Antwort«, sagte Jakob langsam.


  Alex seufzte. »Ich will es aber von dir hören.«


  Jack sah sich kurz in der Runde um, bevor er sich wieder an seinen Freund wandte. »Na schön: sie ist klug, das wird dir wohl nicht entgangen sein. Das, zusammen mit der Tatsache, dass sie nicht überstürzt handelt, macht sie perfekt für unser Team. Du sagst doch selbst immer, dass es wichtig ist, zuerst einen Plan zu haben, bevor man handelt. Außerdem ist sie stark und furchtlos, was einen guten Jäger ausmacht. Und, was meiner Meinung nach am wichtigsten ist, sie hat ein gutes Herz.«


  Alex starrte Jakob wortlos an, und auch von den anderen sagte niemand ein Wort. Was Jack gesagt hatte, entsprach vollkommen der Wahrheit, da hatte Alex keinerlei Zweifel, auch wenn er Liz noch nicht ganz so gut kannte, wie Jack es offenbar tat. Er schien so einiges über sie zu wissen, was Alex noch verborgen geblieben war. Blieb nur die Frage, ob er das nur sagte, weil er der Gerechte war und wollte, dass sie eine faire Chance bekam, oder ob da mehr zwischen ihnen war.


  Alex‘ Blick wanderte von Jack über den Rest der Gruppe, wobei er Lea einen Moment zu lange in die Augen sah. Das war ihm bewusst, doch er konnte nichts dagegen tun. Alex räusperte sich und wandte sich wieder ab. »Seht ihr das genauso?«, fragte er dann, woraufhin die anderen nickten.


  »Wir alle mögen sie, Alex«, sagte Viktor. »Und ich hatte eigentlich gedacht, dass du sie auch magst.«


  Er spürte Jacks Blick auf sich, als er nichts dazu sagte, und gab sich einen Ruck. »Das tue ich«, versicherte er Viktor, dessen dunkle Augen ihn skeptisch musterten. »Und warum führen wir dann diese Diskussion? Wir sind uns wohl alle einig, oder? Liz bleibt bei uns, überall sonst wäre ihr Talent verschwendet. Sie braucht die Herausforderung, um besser zu werden.«


  Besser werden, das war das Stichwort.


  »Also können wir das Ganze jetzt abschließen?«, fragte Lea, wobei ihre Stimme bereits etwas ungeduldig klang, und sah sich in der Gruppe um. »Wer ist dafür, dass Elisa bleiben darf?« Sie war die Erste, die die Hand hob, fast zeitgleich mit Jack, dann Viktor. Schließlich hob auch Kurt die Hand in die Luft, was Alex nicht weiter verwunderte, immerhin war er durch ihren Einsatz nicht so oft gezwungen, auf Monsterjagd zu gehen. Alex wusste, dass Kurt es hasste, für Missionen eingeteilt zu werden – Elisa war für ihn also nur Mittel zum Zweck, sonst hätte er nicht so lange gezögert, die Hand zu heben. Er war ein Feigling und würde immer einer bleiben.


  Da bemerkte Alex, dass die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihm lag. Sie betrachteten ihn stumm und eine unausgesprochene Frage hing zwischen ihnen in der Luft: »Was sagst du dazu?« Ja, was sagte er dazu? Sein Blick wanderte noch einmal zu Jack, bevor er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher.«


  18.


  BIS DER TAG ANBRICHT.


  [image: ]Vielleicht hat Annabell ja recht, versuchte ich mir einzureden. Alex konnte gar nicht wissen, was ich ihr vorhin erzählt hatte… aber er konnte sehr wohl wissen, was auf der Messe passiert war, dass ich vor allen Augen ein Monster getötet hatte und dann geflohen war. Das war nicht richtig und das wusste ich auch. Ich wollte mir Alex‘ Reaktion gar nicht erst vorstellen. Vermutlich lief er gerade wutentbrannt im Hauptquartier auf und ab und ließ jeden, der ihm über den Weg lief, für meine Dummheit büßen. Ich sollte mich besser beeilen, bevor Jack Alex‘ Wut zu spüren bekam. Immerhin war er sein bester Freund und würde versuchen wollen, ihn zu beruhigen. Bei diesem Gedanken verlangsamte sich mein Tempo automatisch, vielleicht sollte ich mir doch etwas Zeit lassen und warten, bis er sich abgeregt hatte. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es bereits kurz vor acht war. Was war schlimmer, zu spät zu kommen oder überhaupt ins Hauptquartier zu gehen? Beides war im Moment nicht sehr verlockend, also atmete ich tief durch – wobei mein Atem kleine Rauchwolken in die Luft zauberte – und brachte die letzten Meter endlich hinter mich.


  Zu meiner Überraschung konnte ich Alex und die anderen bereits vor der Tür des Hauptquartiers auf mich warten sehen. Sie alle waren in warme Mäntel gehüllt, nicht gerade die Art von Kleidung, die man anzog, wenn man zur Jagd ging. Alex stand mit dem Rücken zu mir, darum konnte ich sein Gesicht nicht sehen, allerdings lachten die anderen und schienen Spaß zu haben. Irgendetwas stimmte nicht, war Alex doch nicht wütend?


  »Liz!«, rief Lea, als sie mich entdeckte, und lief mir den Hügel hinunter entgegen, wobei die anderen ihr folgten. Sie legte mir den Arm um die Schultern und drehte mich um, um mich wieder hinunter in die Stadt zu führen. »Endlich bist du da.«


  »Ich bin doch pünktlich«, protestierte ich, dann erst wurde mir klar, was sie gesagt hatte. Nicht etwa: »Lauf schnell, Alex hat vor, dich zu erwürgen.« Nein, ganz im Gegenteil. Ich warf einen Blick über meine Schulter, um zu überprüfen, ob ich mich auch nicht geirrt hatte und Alex wirklich gut gelaunt war. Tatsächlich, er lachte. Er unterhielt sich mit Viktor, Kurt und Jack gleichzeitig und er schien sich doch ernsthaft zu amüsieren. »Wofür bin ich eigentlich pünktlich?«, wandte ich mich wieder an Lea. »Wo gehen wir hin?«


  »Wir gehen feiern«, antwortete Jack an ihrer Stelle, der mit einem Mal wie aus dem Nichts zu meiner Linken aufgetaucht war.


  »Feiern, aber…« Ich sah mich noch einmal zwischen den Kreismitgliedern um. »Aber was haben wir denn zu feiern?«


  »Dass du noch lebst«, erklärte mir Viktor, legte dann aber die Stirn in Falten und versuchte es noch einmal von vorne: »Ich meine, dass du als Vertreterin des Hoffnungs-Klans noch lebst. Du weißt schon, wo deine Familie doch als ausgestorben gegolten hat und so…«


  »Und deinen offiziellen Eintritt in unser Team«, fügte Alex hinzu, als er merkte, dass Vik sich um Kopf und Kragen redete.


  Er weiß es nicht, schoss es mir durch den Kopf. Er weiß weder von meinem Ausrutscher auf der Animemesse noch dass ich nicht dicht halten hatte können und Annabell alles erzählt hatte. Ich muss es ihm sagen, war mein nächster Gedanke. Ich konnte es nicht vor ihm verheimlichen, er musste es wissen – irgendwann würde er es ohnehin herausfinden und dann wäre er sogar noch wütender, weil ich es ihm verschwiegen hatte. Ich räusperte mich, bereit, meine Vergehen zu gestehen, doch dann biss ich mir schnell auf die Zunge. Doch nicht jetzt, du Dummerchen, sagte ich mir. Das hier war mein Abend, Alex hatte mich endlich als Teil seines Teams akzeptiert und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war er nicht mürrisch – das grenzte an ein Wunder und welches Monster würde schon ein Wunder zunichtemachen? Ich ganz bestimmt nicht.


  »Wow«, war alles, was ich hervorbrachte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Am besten, du sagst gar nichts und kommst einfach nur mit«, meinte Lea und zog mich in eines der Gebäude zu meiner Linken. Ich kannte diese Bar und war, um ehrlich zu sein, erleichtert. Sie war etwas ruhiger und gediegener als die umliegende Konkurrenz, wo es nur darum ging, wer am meisten trinken und am lautesten schreien konnte. Das war absolut nichts für mich. Da ich bisher immer davon ausgegangen war, mich alleine um die auftauchenden Monster in der Stadt kümmern zu müssen, hatte ich mein soziales Leben ziemlich vernachlässigt. Ich war noch nie abends weggegangen und wenn ich mir ansah, wie viele Leute hier unterwegs waren, dann glaubte ich nicht, etwas verpasst zu haben.


  »Da oben ist noch ein Tisch!«, rief Kurt, um die Musik und die Gespräche der anderen zu übertönen und deutete mit der Hand nach oben, wo sich tatsächlich ein letzter freier Tisch zu befinden schien.


  »Dann schnell!« Lea packte mich am Handgelenk und lief vor, um sich gerade noch rechtzeitig vor einer Gruppe anderer Leute auf die rot gepolstertere Bank fallen zu lassen und die Fremden entschuldigend anzulächeln. Diese verdrehten nur die Augen und machten sich, anstatt sich zu setzen, auf den Weg zur Bar.


  »Respekt, Ladies.« Jack ließ sich neben mir auf die Bank sinken, neben ihm Kurt und Alex nahm mir gegenüber Platz, neben Lea. »Gerade noch rechtzeitig.«


  »Auf Lea kann man sich eben verlassen«, sagte Alex und wollte ihr eindeutig seinen Arm um die Schultern legen, überlegte es sich dann aber anders, als er Jacks Blick auf sich bemerkte. Ich wusste nicht, woran es lag, doch da war eine Anspannung zwischen den beiden, die ich nicht beschreiben konnte – eine Art stummer Streit. Was auch immer es war, was da lief, es veranlasste Alex, seinen Arm sinken zu lassen und sich noch dazu auf die andere Seite der Bank zu lehnen, als wollte er so mehr Platz zwischen ihm und Lea schaffen.


  »Was trinkt ihr?«, fragte Viktor da in die Runde, als hätte er diese merkwürdige Stimmung zwischen Jack und Alex nicht einmal bemerkt. Hatte er vermutlich auch nicht, denn als mein Blick zu ihm wanderte, fiel mir auf, dass er bereits in die Getränkekarte vertieft war.


  »Egal was es ist, es geht auf mich«, verkündete Alex und als er meinen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Also auf Kosten des Kreises. Wir waren wirklich unschlagbar diesen Monat und haben dafür auch eine dementsprechende Prämie bekommen.«


  Wie es aussah, handelte es sich dabei um eine wirklich gewaltige Prämie, denn drei Milchshakes und zwei Toilettenbesuche später schien Alex das Geld immer noch nicht ausgegangen zu sein und das, obwohl die anderen bestimmt schon das Doppelte von mir getrunken hatten.


  Ich lehnte mich zurück und beobachtete, wie Lea mit Händen und Füßen eine Geschichte über ihre erste Jagd erzählte: sie war zehn Jahre alt gewesen und nur ihr Bruder hatte sie begleitet. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ihr Bruder auch ums Leben gekommen war, doch ich behielt es für mich. Als die Minuten vergingen und Lea immer noch erzählte, merkte ich, wie meine Augen immer schwerer wurden. Ich wusste nicht, wie spät es war, doch bestimmt saßen wir hier schon einige Stunden.


  »Du schläfst jetzt aber nicht ein, oder?« Als ich Jacks Stimme neben mir hörte, schreckte ich hoch – erst da wurde mir klar, dass ich mich bereits an ihn gelehnt hatte. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, auch wenn keiner der anderen es bemerkt zu haben schien, da sie immer noch Lea zuhörten. Wie konnte ich nicht bemerkt haben, dass ich mich an Jack gelehnt hatte? Das war doch merkwürdig. Doch noch merkwürdiger war, dass mir jetzt, wo ich wieder aufrecht saß, sein Geruch und seine Wärme fehlten. Ich wollte wieder näher an ihn rücken, widerstand dem Drang jedoch. Stattdessen gähnte ich ausgiebig und nachdem Lea mit ihrer Geschichte geendet hatte, stand ich auf, um mich zu verabschieden.


  »Was, du willst schon gehen?« Jacks Stimme klang merkwürdig enttäuscht, als er das sagte. Wollte er, dass ich blieb? »Du weißt schon, dass das eben ein Scherz war? Du kannst liebend gern auf mir einschlafen.«


  Ich legte die Stirn in Falten, genauso wie Alex, als er sagte: »Ich glaube, du solltest auch langsam ins Bett, Jakob.« Dann wandte er sich wieder an mich. »Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend, wir sehen uns dann morgen, wenn du deine restlichen Sachen ins Hauptquartier bringst, nicht wahr?«


  Auf eine merkwürdig verdrehte Art war das vermutlich Alex‘ Art zu fragen, ob ich nun bei ihnen einzog oder nicht. Also nickte ich. »Ja, ich bringe morgen alles vorbei.«


  Nachdem ich mich bei allen verabschiedet hatte, machte ich mich auf den Weg nach draußen. Glücklicherweise befand sich gegenüber der Bar eine Anlaufstelle für Taxis, denn ich wollte heute bestimmt nicht mehr zu Fuß nach Hause laufen. Leider war im Moment keines da, was für mich warten bedeutete. Ich stellte mich an die Stelle, von der ich den besten Ausblick auf die herankommenden Autos hatte, und wartete.


  »Was machst du denn hier, du willst doch nicht schon nach Hause?«, hörte ich die Stimme eines eindeutig betrunkenen Mannes grölen. Zunächst fühlte ich mich nicht einmal angesprochen, da ich die Stimme nicht wiedererkannte, doch als er sich auch noch zu mir stellte, hob ich doch den Blick und bemerkte, dass er mich anstarrte.


  »Ich bin eben müde, okay?«, sagte ich und drehte mich dabei von dem Mann weg.


  Er musterte mich mit gerunzelter Stirn und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du kannst nicht müde sein«, stellte er fest. »Es ist erst kurz nach zwei.«


  Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Es war schon nach zwei Uhr? Kein Wunder, dass ich müde war, immerhin war ich heute schon den ganzen Tag auf den Beinen. »Doch, das geht.«


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte er mir und als ich nichts darauf antwortete, fügte er hinzu: »Wir fahren jetzt noch zu einem Kumpel, da kommst du doch mit oder?«


  Als ich mich umdrehte, um ihm zu sagen, er solle mich in Ruhe lassen, fiel mir auf, dass er schon wieder näher gekommen war, und machte automatisch einen Schritt rückwärts, woraufhin er wieder einen näher kam. »Nein«, sagte ich. »Ich fahre jetzt nach Hause.«


  »Komm schon«, setzte er an, wurde aber sogleich wieder unterbrochen.


  »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?« Ich drehte mich um und sah, wie Alex auf uns zukam. »Verschwinde, sie kommt mit mir.«


  Erst jetzt bemerkte ich, wie betrunken der Mann sein musste, denn anstatt zu tun, was Alex ihm sagte, blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er den finsteren, kampflustigen Ausdruck in Alex‘ Augen nicht einmal zu bemerken schien. Eine andere Erklärung als Alkohol konnte ich mir für sein Verhalten einfach nicht vorstellen, besonders, da Alex nicht gerade jemand war, der ein leichtes Opfer darstellte.


  »Was willst du denn?«, fragte er Alex dann mit einem abfälligen Ton in der Stimme. »Du kommst zu spät, sie kommt mit zu meinem Freund. Und glaub ja nicht, du kannst auch mitfahren, das ist eine private Party.«


  Ich merkte, wie Alex sich anspannte und auf den Mann losgehen wollte, doch ich legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. »Alex«, flüsterte ich ihm zu, um ihn zu beruhigen. »Komm, er ist betrunken und weiß nicht, was er sagt. Lass uns einfach gehen, ja?«


  Er betrachtete den Mann noch einen Moment lang, doch dann merkte ich, wie die Anspannung aus seinen Schultern langsam verschwand. Er legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich an dem Mann vorbei, jedoch nicht ohne sich dabei noch ein paar Mal umzusehen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich Alex, um ihn abzulenken.


  »Ich fahr dich nach Hause«, sagte er dann. »Aber ich muss noch kurz den Autoschlüssel holen, also müssen wir hoch zum Hauptquartier.«


  Ich nickte. »Okay. Könntest du jetzt bitte aufhören, dich ständig umzudrehen? Das macht mich nervös. Er wird uns schon nicht folgen, dazu war er doch viel zu betrunken. Vermutlich kann er sich schon jetzt nicht einmal mehr an uns erinnern.«


  »Das will ich ihm auch raten«, meinte Alex, als er vor der Tür des alten Steinhauses stehen blieb und in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel suchte. Ich beobachtete ihn dabei, er wirkte kein bisschen müde – ganz im Gegenteil.


  »Und die anderen?«, fragte ich ihn. »Sind sie noch in der Bar?«


  Er schüttelte den Kopf und rüttelte etwas an der Tür, um sie aufzubekommen. »Nein, vermutlich schlafen sie schon alle. Nachdem du gegangen bist, sind wir auch aufgebrochen. Es hat ja keinen Sinn, ohne der Person zu feiern, die der eigentliche Anlass ist.«


  Ich war der Anlass zum Feiern? Alex hatte das tatsächlich ernst gemeint, ich hatte es für einen Scherz gehalten. »Alex, ich hab einen großen Fehler gemacht«, platzte es schließlich aus mir heraus, noch bevor ich mich selbst davon abhalten konnte. Alex drehte sich zu mir um und betrachtete mich etwas verwirrt, doch ich gab ihm erst gar nicht die Gelegenheit, nachzufragen, sondern sprach einfach weiter, bevor ich noch den Mut verlor. »Einen großen und dummen Fehler, um genau zu sein. Annabell, meine beste Freundin, hat mich heute auf so eine Messe für kostümierte Nerds mitgenommen und da war ein mutiertes Eichhörnchen, das ein Mädchen angegriffen hat, und… und ich hab einfach nicht weiter nachgedacht sondern das Monster vor allen Leuten getötet.« Ich merkte, dass Alex Luft holte, um etwas zu sagen, doch das ließ ich nicht zu. Er war sauer, das war mir klar. Vermutlich würde er mich jetzt nicht mehr nach Hause fahren wollen, aber das war mir egal, ich musste es ihm einfach sagen. »Ich hab ihnen gesagt, dass das nur eine Show war, und bin weggelaufen, aber Annabell hat alles gesehen und sie wollte Antworten und da hab… ich ihr alles erzählt.«


  Ich hielt die Luft an und wartete Alex‘ Antwort ab – oder seinen Wutausbruch, je nachdem, was zuerst kam. Doch nichts Derartiges passierte. Er stand nur da, mit dem Autoschlüssel in der Hand, und sah mich an. Die Tür hinter mir war immer noch offen, der kalte Wind fegte mir um die Ohren und verlieh mir eine Gänsehaut, doch ich wagte es nicht, sie zu schließen. Stattdessen blieb ich einfach wie angewurzelt stehen und suchte in Alex‘ Gesicht nach einer Gefühlsregung – irgendeiner, jedoch ohne Erfolg. Seine braunen Augen sahen mich unverwandt an und ich fragte mich langsam, ob er überhaupt verstand, was ich eben gesagt hatte. Und ob ich es überhaupt gesagt hatte, oder es sich dabei nur um einen schuldbedingten Tagtraum gehandelt hatte.


  »Du kannst auch hier bleiben«, sagte Alex schließlich. »Du musst nicht nach Hause fahren.«


  »Ich hab hier kein Gewand zum Wechseln«, war alles, was ich hervorbrachte, so überrascht war ich von seiner Reaktion. Er klang ganz und gar nicht wütend oder enttäuscht oder sonst irgendetwas. Im Gegenteil: Er wirkte, als würde er mich jeden Moment in eine Decke einwickeln, mir einen Kakao servieren und sagen: »Alles wird gut.«


  »Ich kann dir ein T-Shirt borgen.« Er grinste, doch ich verstand immer noch nicht ganz, was hier passierte. »Na komm«, meinte er schließlich und gab der Tür hinter mir einen Schubs, damit sie von alleine ins Schloss fiel, und schloss sie danach ab. Damit hatte er die Entscheidung für mich getroffen, ich würde die Nacht also hier verbringen und nicht zuhause.


  Alex begleitete mich noch hoch zu meinem Zimmer, um zu verhindern, dass ich mich in meiner Verwirrtheit noch verirrte. Nachdem wir beide Gute Nacht gesagt hatten, drehte er sich um und marschierte den Gang zurück, blieb dann aber noch einmal stehen und wandte sich noch einmal an mich. »Kostümierte Nerds?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Es hat mir sogar ziemlich gefallen, wenn ich ehrlich sein soll.«


  
    
  


  [image: ]Jack sah Elisa nach, wie sie schlaftrunken die Treppen hinunter in das Erdgeschoß der Bar stolperte, und war kurz davor, ihr zu folgen, wenn Leas Stimme ihn nicht zurückgehalten hätte. »Meint ihr, wir haben sie verschreckt?«


  Kurt schüttelte den Kopf. »Blödsinn, ihr war nur langweilig von deinen Geschichten.«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Lea, konnte allerdings nicht verhindern, dass ihr Gesicht dabei hochrot anlief. Jack konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen – es gab wahrlich Spannenderes, als Leas Geschichten. Die von Alex, zum Beispiel. Aber sie meinte es nur gut und versuchte immer, für Stimmung zu sorgen. Wer sie kannte, wusste das auch. Allerdings konnte Jack sich nicht vorstellen, dass Elisa deshalb fast auf seiner Schulter eingeschlafen wäre… Bei diesem Gedanken konnte er nicht anders, als zu lächeln, auch wenn er das eigentlich gar nicht wollte. Sein Blick wanderte zu Alex, um zu überprüfen, ob er etwas davon mitbekommen hatte. Allerdings war dieser viel zu sehr damit beschäftigt, auch noch den letzten Rest an Inhalt mit dem Strohhalm aus seinem Glas zu saugen, als dass er etwas von Jacks Gedanken mitbekommen hätte können. Zum Glück – er wollte nicht noch einen weiteren Streit mit seinem besten Freund riskieren.


  »Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, setzte Viktor an und stand von seinem Platz auf, um sich ausgiebig zu strecken, »aber ich bin auch hundemüde und könnte etwas Schlaf gut gebrauchen.«


  Jack nickte. »Geht mir genauso.«


  »Gut.« Alex hievte sich von der Bank, auf der er gemeinsam mit Lea gesessen hatte. »Ihr könnt ja schon einmal vorgehen, ich gehe runter, um zu bezahlen. Das kann noch eine Weile dauern.« Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte davon, ohne zu warten, ob die anderen etwas dagegen einzuwenden hatten. Aber warum sollte auch jemand etwas dagegen haben, dass Alex die Rechnung übernahm?


  Jack fragte sich, woran es lag, dass Alex heute so gut drauf war. Vor ein paar Stunden noch hatte er befürchtet, Alex würde Elisa aus einer einfachen Laune heraus aus dem Team werfen und jetzt das. Ihn zu durchschauen erschien Jack als ein Ding der Unmöglichkeit. Niemand konnte in Alex hineinsehen, nicht einmal er, als sein bester Freund.


  »Alles okay?«, fragte Lea ihn, als sie gemeinsam aus der Bar hinaus in die Fußgängerzone traten. Sein Blick wanderte zu ihr und er merkte, dass ihre hellblauen Augen ihn fragend musterten. Was sollte denn nicht in Ordnung sein? »Du wirkst etwas neben der Spur.« Sie lächelte ihn an. »Lass mich raten: Elisa.«


  Noch während sie ihren Namen aussprach, blieb Jack stehen und sah sich um, ob auch niemand ihr Gespräch belauschte. Zu seinem Glück waren Vik und Kurt bereits vorausgegangen und schon fast beim Hauptquartier angelangt, und Alex war immer noch nicht zu sehen, was bedeuten musste, dass er die Rechnung noch nicht bezahlt hatte.


  »Ist es so offensichtlich?«, fragte er Lea, als er sich wieder in Bewegung setzte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich könnte dich das gleiche fragen.«


  »Alex«, schlussfolgerte Jack, wobei er seine Hände in den Taschen seiner Hose vergrub, da der kalte Wind ihn zum Frieren brachte. Er hob den Blick und betrachtete Lea einen Moment lang. Ihr Kopf war gesengt und sie betrachtete die Straße vor sich, als wollte sie unbedingt vermeiden, über den unebenen Boden zu stolpern. Doch Jack wusste, dass sie eigentlich nur seinem Blick ausweichen wollte. Sie wartete auf eine Antwort. Darauf, dass er sie beruhigte und ihr sagte, dass niemand über Alex und sie Bescheid wusste, doch das konnte er ihr nicht sagen. Zum einen konnte er nicht für die restlichen Teammitglieder sprechen und zum anderen wusste er, als Alex‘ bester Freund, so gut wie alles über ihn. Auch die Sachen, die er ihm nicht anvertraute.


  Als Jack ihr keine Antwort gab, hob Lea den Kopf und sah ihn kurz an, wobei er die Besorgnis in ihrem Blick nicht übersehen konnte. Sie wusste, dass Beziehungen innerhalb des Kreises verboten waren, und sie hatte Angst, dass jemand davon erfuhr. Jack war klar, dass ihr Alex wichtiger war, als alles andere, und dass sie, wenn der Kreis etwas von ihnen erfahren würde, am Boden zerstört wäre.


  Jack schluckte. »Ich sag nichts, wenn du nichts sagst.«


  19.


  EIN GESTÄNDNIS.


  [image: ]NOVEMBER


  Zu meiner Überraschung schlief ich in dieser Nacht wirklich gut und das, obwohl ich befürchtet hatte, Albträume wegen der Geschichte mit Annabell und meines schlechten Gewissens zu bekommen. Es hatte definitiv gut getan, Alex davon zu erzählen, auch wenn ich immer noch ein mulmiges Gefühl im Magen spürte – womöglich hatte er über alles nachgedacht und nun doch noch beschlossen, sauer auf mich zu sein. Einen Moment lang zog ich in Erwägung, mich aus dem Haus zu schleichen und zu flüchten, bevor jemand herausfand, dass ich überhaupt hier war. Ich musste ohnehin noch mein Zeug von zuhause abholen, warum also nicht gleich?


  Ich schlug die Bettdecke zurück und wollte aus dem Bett klettern, als ich plötzlich etwas vor der Zimmertür auf dem Boden liegen sehen konnte. Ich zögerte einen Moment, da ich nicht wusste, was das sollte, doch dann erinnerte ich mich an Alex‘ Versprechen von gestern. Ich kann dir ein T-Shirt borgen, hatte er gesagt. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich das dunkle Paket vom Boden aufhob und feststellte, dass es sich dabei tatsächlich um ein T-Shirt handelte. Der Größe nach konnte es sich wirklich um eines von Alex handeln, überlegte ich, und noch bevor ich es verhindern konnte, hielt ich es mir näher ans Gesicht, um daran zu riechen. Allerdings kannte ich Alex noch nicht lange genug, um seinen Geruch zu erkennen. Bei Jack wäre das anders. Ich schloss die Augen, als ich das dachte. Was war nur los mit mir? Gestern wäre ich beinahe auf seiner Schulter eingeschlafen und jetzt das, das war doch nicht normal – zumindest nicht für mich.


  Etwas ratlos ließ ich mich mit Alex‘ Shirt in den Händen auf die Bettkante sinken. Vielleicht blieb ich doch zum Frühstück hier… Aber was, wenn weder Jack noch Alex noch Lea schon wach waren und ich alleine mit Vik und Kurt war? Ich hatte bis jetzt kaum ein Wort mit den beiden gewechselt und wüsste auch beim besten Willen nicht, worüber ich mit ihnen sprechen sollte. Nein, das war nur eine Ausrede. Reiß dich zusammen, Liz, mahnte ich mich selbst. Noch einmal atmete ich tief durch, bevor ich das T-Shirt wechselte und mich auf den Weg zum Esszimmer machte. Schon von weitem kam mir der Geruch von warmen Pfannkuchen entgegen, was meinen Magen zum Knurren brachte.


  Alex saß am Tisch, als ich das Zimmer betrat. Er betrachtete mich schmunzelnd, bevor er »steht dir gut« sagte. Er war immer noch gut gelaunt, doch was bedeutete das? War er mir wirklich nicht böse oder hatte er nur vergessen, was ich gestern zu ihm gesagt hatte?


  »Nur etwas groß«, gab ich zu bedenken. Wie erwartet war das T-Shirt gefühlte zehn Nummern zu groß und reichte mir fast bis zu den Knien, doch das machte mir nichts. Immerhin hatte ich nun etwas Sauberes an. »Aber danke«, fügte ich hinzu, woraufhin Alex mir kurz zunickte.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du da bist, Liz«, hörte ich Lea hinter mir aus der Küche sagen und drehte mich zu ihr um. Gemeinsam mit Viktor war sie damit beschäftigt, in zwei Pfannen das Frühstück zuzubereiten.


  »Ich hoffe, das ist kein Problem«, sagte ich etwas kleinlaut. »Ich meine, ich kann sonst auch zuhause frühstücken…«


  »Ach was.« Vik wischte meine Bedenken mit einer einfachen Handbewegung zur Seite. Mit einem Plastikpfannenwender drehte er geschickt einen der Pfannkuchen um – gerade noch rechtzeitig, denn dieser hatte bereits eine gesunde, goldbraune Farbe auf der Unterseite – und kam dann näher auf mich zu, wobei er mir einen Teller entgegenhielt, der auf dem Küchentresen stand. »Schoko-Cookie?«


  »Danke.« Schoko-Cookies zum Frühstück, wie hatte ich es auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehen können, zuhause zu frühstücken? »Oh mein Gott«, stieß ich mit vollem Mund hervor. Ich wusste, dass das nicht besonders höflich war, doch ich konnte einfach nicht anders. »Die sind göttlich.«


  Viktor lachte. »Die sind von Jack, er hat da ein Talent dafür.«


  »Ich würde es nicht wirklich ein Talent nennen. Ich würde sagen, ich verstehe es, in der Disziplin des Backens einfach besser als alle anderen zu sein«, meinte Jack, als er plötzlich im Türrahmen auftauchte. Vor Schreck hätte ich mich beinahe an seinen göttlichen Keksen verschluckt, ich musste mir die größte Mühe geben, nicht zu husten und zu ersticken. Obwohl es bestimmt schlimmeres gab, als an einen von Jacks perfekten Schoko-Cookies zu sterben, überlegte ich.


  Ich spürte seinen Blick auf mir, konnte ihn aber nicht erwidern, da ich dabei erstens: bestimmt hochrot angelaufen wäre und zweitens: kein Wort mehr hervor gebracht hätte. »Schmecken sie dir?«, fragte er mich, wobei er ehrlich interessiert klang.


  Ich nickte, bis ich den Bissen endlich hinuntergeschluckt hatte. »Die sind unglaublich, Jack.« Es war irgendwie merkwürdig, seinen Namen auszusprechen und das, obwohl er mir doch so oft durch den Kopf ging – oder genau deshalb. Ich hatte das Gefühl, ihm damit freien Zutritt zu meinen Gedanken zu gewähren, auch wenn das Unsinn war. Zu gerne hätte ich den Kopf gehoben und gesehen, wie er auf mein Kompliment reagierte, doch ich hatte nicht den Mut dazu. Stattdessen nahm ich nur die beiden Teller, die Lea mir entgegenhielt, und machte mich damit auf den Weg zum Tisch, wo ich Alex sein Frühstück überreichte und mich danach auf den Platz ihm gegenüber sinken ließ, der zu meinem Stammplatz zu werden schien. Es dauerte nicht lange, bis Jack sich neben mich auf den Stuhl setzte und auch Vik und Lea sich zu uns gesellten.


  »Also«, begann Vik das Gespräch. »Ich dachte, du wolltest zuhause schlafen und heute nur dein Zeug vorbeibringen.«


  »Das hatte ich ursprünglich vor«, stimmte ich ihm zu. »Aber dann hat es so lange gedauert, bis ein Taxi gekommen ist und-«


  »Und da hab ich ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren«, beendete Alex den Satz für mich. Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen, wobei ich feststellte, dass sein halber Teller bereits leer war. Doch das war es gar nicht, was mich interessierte, sondern eher, ob er vorhatte, den anderen etwas von unserem gestrigen Gespräch zu erzählen.


  »Es war klug, das Angebot nicht anzunehmen«, meinte Lea und riss damit meine Aufmerksamkeit auf sich. »Alex‘ Fahrstil hätte dir garantiert das Fürchten gelehrt. Er verwandelt jedes Auto in ein Batmobil.«


  Alex grinste, sagte aber nichts dazu. Und auch ich ließ meinen Blick auf mein Essen sinken, das ich bis jetzt noch nicht einmal angerührt hatte. Mit einem Mal war mir der Appetit vergangen. Alle hier waren so nett zu mir und ich belog sie… Oder verschwieg ihnen zumindest die Wahrheit, auch wenn es, wenn es nach Alex ging, keine große Sache war. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, Geheimnisse vor ihnen zu haben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte mich Jack da, als ob er meine Gedanken lesen könnte. Ich hätte seinen Namen nicht aussprechn sollen, ging es mir durch den Kopf. Jetzt war ich für ihn ein offenes Buch. »Du hast dein Essen noch nicht einmal angerührt. Ich kann deine Skepsis verstehen, immerhin habe nicht ich am Herd gestanden, aber Lea kocht auch nicht schlecht, wirklich.«


  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Lea ihm eine Grimasse schnitt, doch darauf ging ich nicht weiter ein. Ich hob den Kopf, um Alex anzusehen und herauszufinden, was er davon hielt. Sollte ich ihnen davon erzählen? Als Alex meinen Blick bemerkte, zuckte er kaum merklich mit den Schultern, nickte dabei aber auch kurz, als wollte er sagen: »Du musst nicht, aber wenn es dich glücklich macht.« Also holte ich tief Luft und sagte: »Das ist es nicht. Alex habe ich es gestern schon erzählt: Ich habe ein Monster vor den Augen anderer getötet, um ein Mädchen zu schützen, und dann habe ich Annabell alles über mich und den Kreis erzählt, weil sie dabei war.«


  Stille kehrte ein. Etwas verunsichert sah ich mich in der Runde um, da niemand mehr etwas sagte. Nun wagte ich es auch, Jack anzusehen. Seine dunkelbraunen Augen, die beinahe die gleiche Farbe wie seine Haare hatten, musterten mich nachdenklich. Zu gerne hätte ich gewusst, was er dachte. Warum hatte er meinen Namen nur nicht ausgesprochen? »Und weiter?«, fragte er mich nach einer Weile.


  »Ich«, setzte ich an, machte dann aber eine Pause und ließ meinen Blick noch einmal durch die Runde wandern, »denke, das war‘s.«


  »Und die Zuseher…?«, fragte Lea.


  »Glauben, dass es nur eine Show war. Zum Glück ist das alles auf einer-« Ich stoppte mich frühzeitig, um nicht schon wieder etwas Gemeines darüber zu sagen, wo ich es doch eigentlich gar nicht so schlimm gefunden hatte. »-Animemesse passiert«, brachte ich den Satz dann zu Ende. »Das heißt, es waren so oder so alle verkleidet und auf der Suche nach etwas Action.«


  »Dann gibt es doch kein Problem, oder?«, meinte Vik.


  »Aber Annabell-«


  »Ist vertrauenswürdig«, beendete Jack den Satz für mich, woraufhin mein Blick wieder zu ihm wanderte. »Zumindest hast du das gesagt.« Als ich nickte, fügte er hinzu: »Dann glaube ich, gibt es keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen. Es ist doch nichts passiert.«


  »Trotzdem sollte es nicht noch einmal vorkommen«, fügte Alex hinzu, der mittlerweile ganz aufgegessen hatte. Ich wusste nicht wieso, doch die sanfte Mahnung in seiner Stimme verlieh mir irgendwie ein gutes Gefühl. Auf jeden Fall fühlte ich mich jetzt sehr viel besser und konnte auch meine mittlerweile kalten Pfannkuchen essen, auch wenn alle anderen – bis auf Jack – schon längst fertig gefrühstückt hatten.


  Kauend sah ich zu, wie einer nach dem anderen seinen Teller im Geschirrspüler verstaute, mir dabei noch aufmunternde Worte zusprach, und dann aus dem Esszimmer verschwand, bis nur noch Jack und ich übrig waren.


  »Ich finde es gut, dass du uns davon erzählt hast«, sagte er nach einer Weile. Er hatte sich auf seinem Sessel zu mir gedreht, da er seine Pfannkuchen mittlerweile ebenfalls aufgegessen hatte.


  »Ich hatte wirklich schlechtes Gewissen deswegen«, gab ich zu. »Ich hatte solche Angst, es Alex zu sagen. Ich dachte, er würde mir den Kopf abreißen.«


  Jack lachte leise. »Ich glaube, du schätzt ihn etwas falsch ein. Alex ist kein Unmensch. Gut, er ist manchmal etwas unhöflich und leicht gereizt, aber auch fair. Den Kopf reißt er dir nur ab, wenn du wirklich Mist gebaut hast. Ein Beispiel: Du borgst dir seinen Schleifstein, ohne um Erlaubnis zu fragen.«


  Ich musste lachen, als ich an meinen ersten Tag hier zurückdachte, der noch gar nicht so lange her war. Trotzdem fühlte ich mich, als würde ich bereits mein ganzes Leben hier verbringen. Ich fühlte mich wohl hier und das lag nicht nur an dem guten Essen. Endlich hatte ich Leute gefunden, die mich verstanden, sie hatten die gleichen Probleme wie ich und halfen mir, besser damit klarzukommen.


  »Elisa, kann ich dich etwas fragen?«


  Überrascht hob ich den Kopf und sah Jack an. Er hatte meinen Namen gesagt und trotzdem wusste ich nicht, was er dachte. Auf der einen Seite war das unheimlich enttäuschend, doch auf der anderen Seite beruhigte es mich auch, da es bedeutete, dass er auch nicht wusste, was in meinem Kopf vor sich ging. »Ja, klar.«


  Er zögerte einen Moment und ließ den Blick sinken, als wäre es ihm unangenehm, seine Frage auszusprechen. Doch schließlich gab er sich einen Ruck und sagte: »Würdest du vielleicht einmal mit mir ausgehen?« Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber schnell wieder, da ich mich, um ehrlich zu sein, etwas überrumpelt fühlte. Zum Glück bemerkte Jack davon jedoch nichts, da er seinen Blick immer noch abgewandt hatte. »Ich meine, ins Kino gehen, oder so etwas in der Art.«


  »Ja«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung und auch Jack hob den Kopf und sah mich an. Irgendetwas an seinen Augen fesselte mich. Ich wusste nicht, was es war, doch der Ausdruck, der darin lag, machte es mir unmöglich, den Blick abzuwenden. »Das würde mich sehr freuen.«


  Ein vor Freude strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das ansteckend wirkte. »Wahnsinn.« Er stand auf und trug unsere leeren Teller in die Küche. Dabei sprach er über seine Schulter weiter. »Ach ja, was deine Freundin angeht: nimm sie doch mal mit ins Hauptquartier. Ich bin mir sicher, die anderen würden sie auch gerne kennenlernen.«


  »Bist du dir sicher?« Als Jack nickte sprang ich von meinem Stuhl auf. »Okay, ich ruf sie gleich an«, fügte ich noch hinzu, bevor ich aus dem Zimmer eilte. Schon als ich die Treppen zum Eingangsbereich hinunter lief, wählte ich ihre Nummer. Ich musste unbedingt mit ihr sprechen, allerdings nicht, um sie ins Hauptquartier einzuladen.


  »Du lebst noch«, sagte Bell gespielt überrascht in den Hörer, als sie endlich abhob. Mittlerweile befand ich mich bereits im Stadtzentrum, auf dem Weg nach Hause, um meine restlichen Sachen dort abzuholen. »Er hat dich also nicht umgebracht, das überrascht mich jetzt aber wirklich.«


  »Er hat mich um ein Date gebeten«, platzte es aus mir heraus, ohne überhaupt richtig zu begreifen, was sie eben zu mir gesagt hatte. Erschrocken sah ich mich um, ohne dabei mein Tempo zu verringern. Was, wenn er in der Nähe war? Dieser Moment wäre wohl an Peinlichkeit nicht zu übertreffen.


  »Alex?« Die Verwirrung in Annabells Stimme war kaum zu überhören, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, was sie zu Beginn des Gesprächs gesagt hatte. Doch ich war viel zu aufgeregt, um das zu begreifen.


  »Nein, Jack. Jack hat mich eben gefragt, ob ich mit ihm ausgehen möchte. Ich kann es nicht glauben.«


  »Und… möchtest du?«


  Ich lief durch den Ausgang der Stadt, jetzt war es nicht mehr weit bis nach Hause, trotzdem sah ich mich noch einmal um. »Natürlich, was ist das für eine Frage?«


  »Ich weiß nicht«, gab Bell zurück, wobei sie immer noch etwas zerstreut klang. »Ich dachte nur, du stehst auf Alex.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf, bis mir klar wurde, dass sie das ja gar nicht sehen konnte. »Nein«, sagte ich dann. Wobei meine Stimme vielleicht etwas übertrieben betont klang. Gut, als ich Alex das erste Mal gesehen hatte, hatte ich kaum meine Augen von ihm abwenden können, doch das war nun schon eine ganze Weile her. Mittlerweile hatte ich ihn kennengelernt – und auch Jack. »Ich hab‘s dir schon einmal gesagt: er ist nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Außerdem glaube ich, dass er etwas mit Lea am Laufen hat, ob er es nun zugibt oder nicht.«


  »Wer ist Lea?«


  »Ach ja, das hätte ich fast vergessen.« Ich sprang die Stufen zu meiner Haustür hoch und kramte den Schlüssel aus meiner Jackentasche. »Ich hab den anderen alles gestanden und sie wollen dich kennenlernen. Wenn du mir hilfst, meine Sachen zu tragen, dann nehme ich dich mit in das sagenumwobene Hauptquartier.«


  Als ich mich wenig später gemeinsam mit Annabell auf den Weg zurück zum Hauptquartier gemacht hatte, hatte es begonnen, zu schneien. Heute war der erste November, überlegte ich, da durfte es bereits schneien. Jedenfalls hatte Bell mir den ganzen Weg über die Ohren voll gequatscht, so aufgeregt war sie gewesen. Und auch jetzt, als sie dasaß und den Kreismitgliedern Fragen ohne Ende stellte, schien sie immer noch etwas aufgeregt zu sein. Zuallererst hatte sie Alex natürlich versichern müssen, niemandem auf diesem gesamten Planeten von dem Kreis oder mutierten Tieren zu erzählen und sie hatte eingewilligt – als ob sie eine andere Wahl hatte, immerhin war sie nun mittendrin in unserer Welt.


  Nach einer Weile beugte sie sich zu mir herüber und flüsterte: »Ich verstehe jetzt, was du meinst. Dieser Jakob ist wirklich süß.«


  »Ach was, du hast dich doch nur in sein Backwerk verliebt«, entgegnete ich ihr, da sie bereits den zweiten Teller mit Kuchen aufgegessen hatte. Jack musste ihn gerade erst gebacken haben, denn er war noch angenehm warm und um ehrlich zu sein, hätte ich am liebsten das ganze Ding alleine aufgegessen, doch das konnte ich nicht. Schon alleine der Höflichkeit wegen.


  »Und du?«, gab sie mit vollem Mund zurück. Ich legte die Stirn in Falten. Jack war mir schon bevor er mir seine Backkünste offenbart hatte sympathisch gewesen. Natürlich, das war nicht gerade eine Eigenschaft, die abschreckend auf mich wirkte, aber es war ganz gewiss nicht der Anstoß dazu, ihn zu mögen. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, gefällt mir Viktor besser.« Automatisch wanderte mein Blick zu ihm, woraufhin sie mir einen Stoß verpasste und ein aggressiv geflüstertes »nicht hinsehen« von sich gab.


  Ich musste schmunzeln, als ich beobachtete, wie Vik sich gerade ein großes Stück Kuchen in den Mund schob, als wollte er es ohne zu kauen einfach verschlingen. Ja, die beiden passten zu einander, keine Frage.


  20.


  LANGE NICHT GESEHEN.


  [image: ]Wir hatten gerade Politische Bildung, nur dass hier niemand politisch gebildet wurde, da jeder etwas anderes tat. Nur Professor Finster war der festen Überzeugung, unsere Ansichten, was Politik anging, von Grund auf zu ändern. Das Problem war nur, dass ihr das nicht so recht gelingen wollte. Es dauerte nie lange, bis auch die letzte Schülerin den Faden verloren hatte. Kein Wunder also, dass sich alle mit etwas anderem beschäftigten. Die Zeit ließ sich eindeutig besser nutzen, zum Beispiel damit, Annabells komplettes Buch anzumalen und diverse Bandnamen darauf zu schreiben, während sie das gleiche mit meinem tat. Nun, zumindest malte sie es an, allerdings entglitten ihrer Hand nur Regenbögen und Einhörner, was mir sehr zu denken gab.


  »Versteht ihr, was ich euch damit sagen will?« Professor Finster musterte jede einzelne von uns, schaffte es aber nicht, den Blick auch nur einer Schülerin aufzufangen, da alle zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren. »Ich will euch nur ein Gespür für die Politik in diesem Land geben.«


  Als in diesem Moment die Schulglocke ertönte, ging ein kollektives Aufatmen durch die Reihen und noch bevor die Professorin etwas wie »den Unterricht beende ich« sagen konnte, stürmte die gesammelte Schar an Schülerinnen an ihr vorbei.


  Mittlerweile war es draußen dunkel geworden und das, obwohl es erst vier Uhr war. Ich mochte den Winter schon so nicht und die ständige Dunkelheit machte das auch nicht viel besser. In dicke Jacken, Mützen und Schals gezwängt machten Annabell und ich uns auf in die klirrende Kälte, die außerhalb der Schule herrschte.


  »Ich hasse das so sehr«, murrte Bell, während sie sich ihren Weg durch den kniehohen Schnee suchte. Immerhin wurde einem durch das mühsame Stapfen durch den Schnee schnell warm. »Ich kann es kaum abwarten, bis endlich wieder Sommer ist. Du nicht auch?«


  Der eisige Wind blies mir so stark um die Ohren, dass ich beinahe nicht verstanden hätte, was Annabell mir zugerufen hatte. So ungefähr konnte ich mir aber den Sinn zusammenreimen, da wir seit Wochen nur noch dieses eine Thema hatten: Sommer.


  Ich nickte also, und Annabell fuhr fort: »Hast du dir auch schon Gedanken über unseren Sommerplan gemacht? Ich hätte da ja noch ein paar Ideen. Was würdest du sagen, wenn wir-« Doch ich bekam ihre nächsten Worte schon gar nicht mehr mit, da dort, an der Biegung, die zu meiner alten Schule führte, eine dunkle Gestalt im sonst weißen Schneesturm stand und zu uns herüberblickte. Ich spürte, wie mein Herz vor Aufregung schneller schlug.


  »Karla?« Vor ihr machte ich Halt, ohne darauf zu achten, ob Annabell nun auch stehen blieb oder einfach weiterging. Wie ich sie kannte würde sie zuerst nicht bemerken, dass ich nicht mehr an ihrer Seite war und dann, sobald sie sich einsam fühlte, zurückgeeilt kommen.


  »Schon lange nicht mehr gesehen, was?« Etwas verlegen betrachtete Karla mich. Ihre Wangen waren vom eisigen Wind gerötet und über ihre dunklen Haare hatte sie eine dunkle, rote Mütze gezogen, auf der sich bereits eine Schicht aus weißen Schneeflocken gebildet hatte.


  Ungläubig zog ich mir den Schal aus dem Gesicht und sah sie an. Lange nicht mehr gesehen war etwas untertrieben. Schon seit einem halben Jahr verweigerte sie den Kontakt zu mir und nun stand sie plötzlich da. Was sollte das? »Was willst du?«, fragte ich, wobei meine Stimme anstatt abweisend zu klingen aus Versehen zu beben begann. Ich räusperte mich schnell und fügte dann etwas sicherer hinzu: »Wie lange stehst du hier schon?«


  Karla zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf dich gewartet.« Sie zögerte einen Moment und wollte dann noch etwas sagen, doch mit einem Mal stand Annabell neben mir und ließ ihren Blick zwischen Karla und mir hin und her wandern.


  »Wer ist das?«, fragte sie mich dann, mit ihrer üblichen Fröhlichkeit in der Stimme. Es schien sie nicht einmal zu stören, dass ich einfach stehen geblieben war, ohne sie vorher zu warnen. Und dass das Absicht gewesen war, um sie nicht bei diesem Gespräch dabei zu haben, schien ihr auch entgangen zu sein.


  »Das ist Karla«, sagte ich dann, ohne den Blick von ihr zu lassen. »Eine Bekannte, wir sind hier gemeinsam zur Schule gegangen.«


  Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf Karlas Gesicht, als ich sie nur noch als eine Bekannte und nicht mehr meine beste Freundin oder überhaupt eine Freundin vorstellte. Aber was hatte sie erwartet? Dass sie sich ein halbes Jahr lang nicht bei mir meldete und dann noch alles so war, wie vorher? Wohl eher kaum.


  »Oh«, war alles, was Bell dazu sagte. Nun schien auch ihr aufzufallen, dass sie hier etwas fehl am Platz war. Sie drückte ihre Tasche fester an sich und warf mir noch einmal einen kurzen, prüfenden Blick zu, auf den ich allerdings nicht reagierte, da ich zu sehr damit beschäftigt war, herauszufinden, was Karla von mir wollen könnte. »Ich… lasse euch dann mal alleine«, schlug Annabell vor, während sie sich rückwärts von uns entfernte. »Ich muss mich sowieso beeilen, um den Bus noch zu erwischen.«


  Ich nickte stumm und wartete, bis sie weg war, bevor ich meine Frage wiederholte: »Also, was willst du von mir?«


  »Ich weiß ja, dass du sauer auf mich bist, Liz«, setzte sie an. »Es war ein Fehler, mich nicht bei dir zu melden und so zu tun, als würdest du nicht mehr existieren. Das weiß ich, aber du musst mich auch verstehen.«


  »Ach, muss ich das?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das glaube ich nicht. Ich komme ganz gut ohne dich klar, Karla.«


  Ein dunkler Schatten huschte über ihr Gesicht, als ich das sagte, und sofort begann mein Gewissen sich zu melden. War das zu viel gewesen? Zumindest war es die Wahrheit, das konnte sie nicht leugnen. »Du verstehst nicht.« Sie machte einen Schritt auf mich zu und griff nach meiner Hand. Sogar durch den Handschuh hindurch spürte ich, dass sie eine unglaubliche Hitze abstrahlte. Ich hob meinen Blick, um ihr ins Gesicht zu sehen und erschrak, als ich bemerkte, wie blass sie geworden war. Ihre Augen waren völlig ausdruckslos und schienen durch mich hindurchzusehen.


  »Karla?« Ich fuchtelte ihr mit der Hand vor den Augen herum, doch sie reagierte nicht. »Karla, was ist mit dir? Bist du krank?« Ich fluchte leise, als sie nicht auf mich reagierte. »Komm mit, ich nehme dich mit nach Hause.«


  
    
  


  [image: ]Wenn Jakob eine Lieblingsjahreszeit hatte, dann war es eindeutig der Winter. Er liebte es, wie der Schnee wie Federn so leicht und flauschig vom Himmel fiel und die Welt in eine wundervolle weiße Decke hüllte. Die ungeheuer tiefen Temperaturen machten ihm dabei gar nichts aus.


  Gerade als er die Unterführung betrat, die ihm etwas Schutz vor den tennisballgroßen Schneeflocken bieten sollte, und er sich die Haare ausschüttelte, konnte er zwei Gestalten in der Dunkelheit auf ihn zukommen sehen. Er blieb einen Moment stehen und richtete sich auf. Die Beleuchtung der Unterführung war ausgefallen, darum brauchte er länger als erwartet, um etwas erkennen zu können. »Liz?«, brachte er überrascht hervor. Eine Sekunde lang machte sein Herz einen freudigen Satz, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, änderte sich das Gefühl der Freude zu Besorgnis. »Was ist denn los?« Er lief auf die beiden zu, auf Elisa und das vermummte Mädchen, das sich an sie klammerte.


  »Jakob.« Ihre Stimme klang wahrlich erleichtert, als sie ihn sah, allerdings war er sich nicht sicher, ob das daran lag, dass er es war, oder ob sie sie sich nur über die nahende Hilf freute. Immerhin hatte er sie vor Wochen um ein Date gebeten und bisher hatte sich noch nichts ergeben. Er redete sich ein, dass das an ihrer Arbeit und an der Tatsache, dass Liz noch zur Schule ging, lag – doch trotzdem war da eine leise Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass sie vielleicht doch kein Interesse an ihm hatte. »Ich bin so froh, dass du da bist. Du musst mir helfen.«


  Auch dieser Satz war noch kein deutlicher Hinweis, doch er schüttelte den Kopf und sagte sich, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war, um über so etwas nachzudenken. Er nahm das Mädchen unter der anderen Schulter, um es zu stützen. »Was ist denn passiert? Wer ist das?«


  »Das ist Karla«, stieß Liz atemlos hervor. Erst jetzt fiel Jack auf, wie viel Angst in ihrer Stimme mitschwang. Sie musste sich wirklich Sorgen machen. »Sie ist meine Freundin und sie scheint krank zu sein. Sie hat unglaublich hohes Fieber. Du musst mir helfen, sie nach Hause zu bringen.«


  »Wir können sie auch zu uns bringen, das wäre näher und-«, setzte Jack an, wurde aber sofort unterbrochen: »Nein.« Liz schüttelte abwehrend und vehement den Kopf. »Nein, sie weiß nichts vom Kreis und von Monstern und was weiß ich noch alles. Sie soll es nicht erfahren, ich will nicht, dass sie deshalb in Gefahr gerät.«


  Jack widerstand dem Drang, zu bedenken zu geben, dass Annabell ebenfalls über den Kreis Bescheid wusste und darum noch lange nicht in Gefahr war. Vermutlich war das nur Liz‘ Weise, zu sagen, dass sie ihr nicht genug vertraute, um sie einzuweihen. Aber das war kein Grund, sie nicht mitzunehmen. »Aber das Hauptquartier ist der sicherste Ort in der Stadt.«


  »Jack, bitte.« Der flehende Ton in ihrer Stimme ließ ihn innerlich zusammenzucken. Er wollte ihr widersprechen und sagen, dass ihrer Freundin mehr geholfen wäre, wenn Lea sich um sie kümmern könnte. Lea wusste immer, was zu tun war. Er wollte Elisa erklären, dass niemand von ihnen Karla etwas über ihr geheimes Leben verraten würde und sie bei ihnen absolut sicher war, doch er brachte es nicht über das Herz.


  Jack seufzte. »Na schön. Ich fahre euch. Komm mit, mein Auto steht gleich dort oben.« Er deutete mit der ausgestreckten Hand in Richtung Osten, wo ein kleiner Hügel zu einer Bushaltestelle und in weiterer Folge wieder hinunter zur Stadt führte. Er merkte, wie Elisa zögerte, und fügte hinzu: »Wir kommen nicht am Hauptquartier vorbei. Ich habe auf dem Parkplatz geparkt, keine Sorge.«


  Noch einmal warf sie ihm einen zweifelnden Blick zu, doch sie wusste vermutlich, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als mit ihm zu gehen, also nickte sie und wandte sich dann an ihre Freundin. »Hast du das gehört? Wir sind gleich zuhause. Es ist nicht mehr weit.«


  Doch sie reagierte nicht und Jack bezweifelte stark, dass sie überhaupt noch bei Bewusstsein war. Er gab Liz ein Zeichen, Karla loszulassen und hob sie dann hoch, um sie die letzten Meter zum Auto zu tragen. »Beeil dich«, sagte er währenddessen zu Liz. »Wir sollten besser keine Sekunde verlieren.«


  »Schnell, hier hoch«, rief Liz ihm zu, als sie die Treppen ihres Hauses hoch lief. Die ganze Fahrt über hatte sie stumm bei ihrer Freundin am Rücksitz gesessen, und hatte kein Wort gesagt, doch nun schien sie aus ihrer Starre befreit zu sein. Sie stieß eine Tür auf und deutete auf das Bett, welches neben der Tür an der Wand stand. »Leg sie da hin.«


  Jack tat, was Elisa gesagt hatte, und setzte das Mädchen behutsam auf dem Bett ab. Als er sich wieder zu Liz umdrehte, merkte er, dass sie nervös im Zimmer auf und abging. Sie war durch den starken Schneefall von oben bis unten durchnässt und ihre Stiefel hinterließen nasse Abdrücke auf dem hellen Holzfußboden. »Was soll ich nur tun?«, murmelte sie leise und immer wieder in ihre Hände, die sie über ihren Mund gelegt hatte. »Was soll ich tun?«


  »Elisa«, sprach Jack ihren Namen aus, um sie zu beruhigen, doch sie reagierte nicht darauf. Sie lief nur weiter ihre Runden im Zimmer auf und ab, als wäre Jack gar nicht hier. Sein Blick wanderte zurück zu dem Mädchen auf dem Bett, welches vermutlich Liz gehörte. Das Mädchen hatte kohlrabenschwarze Haare und ihre Haut war völlig blass, nur auf ihren Wangen befanden sich rote, fiebrige Flecken. Noch einmal warf er einen kurzen Blick auf Liz, bevor er sich ihrer Freundin zuwandte. Er nahm ihr die nasse Haube und den Schaal ab und auch die dicke Daunenjacke. »Du könntest ihr etwas zu trinken holen«, schlug er vor, während er dem Mädchen die Decke überzog. Er wandte sich um und bemerkte, dass Liz nur dastand und ihn verständnislos ansah, als hätte sie vergessen was etwas zu trinken holen bedeutete. »Oder ich hole etwas«, meinte er dann, als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen. »Und du bleibst hier bei deiner Freundin.«


  Jack nahm sich nicht die Zeit, um zu überprüfen, ob Elisa dieses Mal verstand, was er zu ihr gesagt hatte, sondern marschierte einfach los. Er ging die Treppe hinunter, die Liz sie vorhin raufgeführt hatte, da er beim Betreten des Hauses bereits einen kurzen Blick auf die Küche erhaschen hatte können. Eine gewundene Treppe führte an einer braunen Wand entlang vom ersten Stock in das Erdgeschoß, welches kaum von Wänden durchbrochen wurde. Jack konnte vom Fuße der Treppe aus beinahe das gesamte Erdgeschoß überblicken, vom Eingangsbereich, über die Küche, das Esszimmer und in weiterer Folge auch das Wohnzimmer.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, wie er sich Elisas Zuhause vorgestellt hatte. Zumindest war er davon ausgegangen, es unter anderen Umständen zu sehen zu bekommen. Jack hätte sich gerne mehr Zeit genommen, um sich umzusehen und dadurch mehr über Liz zu erfahren, doch er musste sich beeilen. Schnell griff er nach der Wasserflasche, die auf dem Tisch stand, und lief damit wieder die Treppen hoch. Er fand Elisa am Bettrand sitzend und Karlas Hand haltend vor. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und schien nicht einmal zu bemerken, dass er das Zimmer betreten hatte.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er sie, woraufhin Liz kurz zu ihm hochsah, jedoch nur für einen Moment, dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu.


  »Sie schläft«, sagte sie leise. »Aber sie hat immer noch hohes Fieber. Vielleicht sollten wir besser einen Arzt rufen.«


  Jack presste angespannt die Lippen aufeinander. Er hatte gehofft, ihr das ersparen zu können – es ihr nicht sagen zu müssen, doch das war natürlich Unsinn. Sie würde es so oder so herausfinden. Es war klüger, ihr sofort zu sagen, was Sache war, bevor sie sich noch Hoffnungen machte.


  Jakob räusperte sich kurz. »Elisa, ich… Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Immer noch mit der kühlen Wasserflasche in der Hand, stand er etwas hilflos hinter ihr, doch sie sah ihn nicht an. Er hätte nicht gedacht, dass es ihm so schwer fallen würde, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ein Arzt könnte ihr nicht helfen.«


  »Aber was hat sie denn?« Nun blinzelte sie doch noch zu ihm hoch. Ihre Augen waren gerötet, als müsste sie sich größte Mühe geben, die Tränen zurückzuhalten. »Jakob, was ist mit ihr? Du weißt es doch.«


  »Ich«, setzte er an, verstummt aber sofort wieder, als das Vibrieren eines Handys ertönte. Erschrocken zuckte Liz zusammen und zog ihr Telefon aus der hinteren Hosentasche. Als sie die Nummer auf dem Display erkannte, wanderte ihr Blick hilfesuchend zu Jack. »Es ist Lea«, flüsterte sie, als ob niemand es hören dürfte – wahrscheinlich wollte sie Karla nicht wecken, auch wenn sie sie vermutlich nicht einmal mit einer ganzen Blaskapelle wach bekommen hätte. »Sie will bestimmt wissen, wo ich bleibe.«


  Jack streckte ihr automatisch seine Hand entgegen. »Ich rede mit ihr. Keine Sorge, ich erkläre ihr alles.« Er merkte dass Liz zögerte, doch schließlich hielt sie ihm ihr Handy entgegen. Er nahm es ihr behutsam ab und noch während er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss, nahm er das Gespräch entgegen. »Lea«, sagte er. »Ich bin‘s, Jack.«


  »Jack? Was soll das? Wo bleibt Elisa? Sie wollte nach der Schule gleich hierherkommen. Ich warte hier mit dem Essen auf sie.«


  Jakob blieb leider keine Zeit, sich darüber lustig zu machen, dass Lea wie eine besorgte Mutter klang. Er wollte nicht zu viel Zeit mit diesem Gespräch verplempern, da er nicht wusste, wie viel Zeit Karla noch blieb. »Das ist eine lange Geschichte, ich bin bei ihr zuhause. Ich habe ihr geholfen, eine ihrer Freundinnen hierherzubringen.«


  »Denkst du wirklich, das interessiert mich?«, unterbrach Lea ihn ungeduldig. »Wir warten hier auf sie.«


  »Lea«, sagte Jack eindringlich, damit sie endlich aufhörte, zu reden. »Sie wird nicht kommen, ich glaube, ihre Freundin steckt gerade mitten in der Verwandlung.« Mit einem Mal war es still am anderen Ende der Leitung. So still, dass Jakob sich fragte, ob Lea vielleicht aufgelegt hatte. Er legte die Stirn in Falten. »Lea?«


  »Bist du dir sicher?«


  Jack nickte, auch wenn er wusste, dass Lea ihn nicht sehen konnte. »Es sind die typischen Symptome. Ich kann mir aber nicht vorstellen, wie sie an Meteoritenstaub gelangen konnte. Elisa sagte, sie hat keine Ahnung von dem Kreis und all dem. Aber vielleicht kann sie uns mehr sagen, wenn sie wieder aufwacht.«


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Lea etwas dazu sagte. »Sollen wir zu euch kommen? Ich meine, wenn sie sich verwandelt und sich nicht mehr an Liz erinnern kann… Ich bezweifle, dass einer von euch beiden in der Lage wäre, sie zu töten.«


  Nun war es Jack, der schwieg. Es war nicht gesagt, dass Karla die Verwandlung überlebte. Die meisten Menschen, die den Staub einatmeten, starben einfach und das würde er auch Liz‘ Freundin wünschen. Nur spielte das Leben nicht immer so, wie man es gerne hätte. Könnte er das Mädchen töten, wenn es hart auf hart kam? Er kannte Karla kaum und wenn sie versuchen würde, ihn oder Elisa anzugreifen, dann würde er sich wehren. Aber dafür müsste er in Kauf nehmen, dass Liz ihn vermutlich bis auf alle Zeit hassen würde.


  »Nein«, sagte Jakob dann und merkte sofort, dass das die falsche Entscheidung war, trotzdem blieb er dabei. »Nein, Liz möchte nicht, dass ihr euch einmischt. Tu mir den Gefallen und sag Alex nichts davon.«


  Er hörte noch, wie Lea ihm widersprach, doch er hatte bereits aufgelegt. Auch wenn sie nicht von seiner Bitte Gebrauch machen würde, sie wusste nicht, wo Elisas Haus sich befand, also konnte er davon ausgehen, nicht von den Mitgliedern des Kreises aufgesucht zu werden.


  Als Jack die Tür zu Liz‘ Zimmer wieder öffnete, saß sie nicht mehr neben Karla auf der Bettkante, sondern hatte sich auf dem Fensterbrett zusammengekauert und beobachtete den Schnee, der wie in Zeitlupe vom Himmel fiel. Jack blieb im Türrahmen stehen und betrachtete ihr Gesicht im Spiegelbild der Fensterscheibe. Sie wirkte blass, aber das konnte auch an der Dunkelheit der Nacht außerhalb des Hauses liegen.


  »Stimmt es?«, fragte sie ihn mit leiser Stimme, ohne sich zu ihm umzudrehen. Jack fühlte, wie sein Magen sich zusammenzog, und er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Elisa kam ihm zuvor. »Das Haus hat sehr dünne Wände«, erklärte sie und wandte sich vom Fenster ab, um ihm in die Augen zu sehen. Erst jetzt bemerkte er, dass Tränen über ihre Wangen liefen.


  Jack schluckte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er versuchen, sie zu beruhigen und ihr sagen, dass alles gut werden würde? Vermutlich wüsste sie ganz genau, dass das eine Lüge wäre. Er konnte sie nicht anlügen.


  »Bist du deshalb hier?«, fuhr Elisa fort, als er ihr keine Antwort gab. »Um herauszufinden, wo sich der Meteorit befindet? Es geht dir doch gar nicht um Karla oder um mich, du interessierst dich nur dafür, wer vor was weiß ich wie vielen Jahren diesen bescheuerten Stein gestohlen hat.« Ihre Stimme klang, angesichts der Umstände, immer noch überraschend ruhig. Trotzdem trafen ihre Worte ihn wie ein Schlag in das Gesicht. Das stimmt nicht. Der Meteorit interessiert mich nicht, wollte er sagen. Ich bin nur wegen dir hier. Doch er brachte es nicht zustande, die Worte auszusprechen. Sie schienen ihm im Hals stecken zu bleiben, während er Elisas Blick erwiderte. Ihre Augen konnten ihre Gefühle nicht so gut verstecken, wie ihre Stimme. Die Enttäuschung darin war deutlich zu sehen und nahm Jack die Luft zum Atmen.


  Nach einer Weile wandte sie den Blick von ihm ab und richtete ihn wieder auf ihre Freundin. Ihre Augen weiteten sich, als sie tief die Luft einsog. »Karla!«


  Durch die Spiegelung des Fensters konnte Jack sehen, dass das Mädchen zwar immer noch in Bett lag, aber die Augen geöffnet hatte und zu den beiden herübersah. Allerdings waren seine Augen durch und durch pechschwarz, so wie die eines Haies, der Blut gewittert hatte.


  Liz sprang von der Fensterbank und wollte an Jack vorbei auf ihre Freundin zulaufen, doch er konnte sie gerade noch rechtzeitig zu fassen bekommen.


  21.


  INTERESSENSKONFLIKT.


  [image: ]»Mit wem hast du telefoniert?«, fragte Alex, als er zur Tür herein kam, und musterte Lea mit einem erwartungsvollen Blick. Sie trug ihre Kampfmontur: eine schwarze Hose und ihre Lederjacke, dessen Reißverschluss bis obenhin zugezogen war. »War das Elisa? Hat sie dir gesagt, wo sie bleibt? Nur zu deiner Information: Ich warte keine Sekunde länger mehr mit dem Essen, das wird nur kalt.«


  Lea zögerte und betrachtete Alex mit blassem Gesicht, der ungeduldig im Türrahmen lehnte. Die Art, wie sie ihn ansah, verriet Alex bereits, dass etwas passiert war. Nur was? Er wollte nachfragen, ob etwas nicht stimmte, doch Lea kam ihm zuvor: »Sie wird nicht kommen, Alex«, sagte sie. »Nicht heute.«


  Genervt warf Alex die Hände über den Kopf. »Wenn sie meint, nicht kommen zu müssen, dann können wir sie nicht zwingen. Wenn sie etwas Besseres zu tun hat…«


  »Alex«, unterbrach Lea ihn, als er bereits halb zur Tür hinaus war, um Vik und Kurt Bescheid zu geben, dass sie sofort essen würden. Als er ihre Stimme hörte, blieb er allerdings noch einmal kurz stehen. »Das war Jack, am Telefon.«


  »Na toll, hat er etwa auch beschlossen, heute seinen Pflichten nicht nachzukommen?«


  »Herr Gott, Alex«, brach Lea genervt hervor. Offensichtlich ging es hier um mehr als nur kaltes Essen. Alex drehte sich wieder zu Lea um, woraufhin sie fortfuhr: »Hör mir doch zu: Das hier ist kein Scherz. Jack hat gesagt, sie haben ein Problem mit einer von Liz‘ Freundinnen.«


  Alex schwieg einen Moment lang. Er konnte sich bereits denken, was Lea versuchte, ihm mittzuteilen, doch er wollte ihr nicht vorgreifen. »Was für ein Problem?« Die Skepsis in seiner Stimme, als er das fragte, war kaum zu überhören.


  Lea atmete noch einmal tief durch und sagte dann: »Jack meinte, sie verwandelt sich.«


  Als sie die Worte aussprach, spürte Alex, wie sein Körper sich anspannte. »Weiß Elisa es?«


  »Wenn Jack es ihr gesagt hat.«


  »Wir müssen etwas tun«, sagte er entschlossen, auch wenn er sich nicht sicher war, was genau sie tun mussten. Er wusste nicht, ob Elisas Freundin die Verwandlung in ein Monster überleben würde, was er nicht hoffte, denn das würde bedeuten, dass jemand sie töten musste. Alex konnte mit Sicherheit sagen, dass Liz nicht diejenige sein würde, die diese Aufgabe übernahm, und was Jack anging hatte Alex da auch seine Zweifel. Er war viel zu sehr darauf versessen, Elisas Wohlgefallen zu erlangen, als dass er eine ihrer Freundinnen töten könnte.


  »Und was glaubst du, erreichen zu können? Wir wissen doch gar nicht, wo sie sich gerade aufhalten, und Jack hat darum gebeten, dass wir uns nicht einmischen.«


  »Tja«, erwiderte Alex, noch während er den Raum verließ. »Da hat er Pech. Ruf alle zusammen, ich will sie im Salon sehen. Vielleicht wissen ja Kurt oder Viktor, wo sich die zwei befinden.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten eilte Alex den Flur entlang, der zum Salon führte, wo er die anderen Jäger erwartete. Nacheinander spazierten Lea, Viktor und Kurt in den Raum.


  »Worum geht es?«, fragte Viktor, als er sich neben Alex auf die Couch sinken ließ. Auch er trug nun wieder seine Kampfmontur. Heute war der erste Tag, an dem er seit seiner Verletzung wieder zum Dienst antrat. Es hatte lange gedauert, bis er wieder völlig fit war, doch es hätte definitiv schlimmer kommen können – wenn Elisa damals nicht gewesen wäre.


  »Lea sagte, ihr habt da einen kleinen Interessenskonflikt«, fügte Kurt hinzu.


  Alex warf Lea einen kurzen Blick zu, doch sie ignorierte ihn einfach. »Wir wollen versuchen, eine Lösung zu finden, mit der wir alle einverstanden sind«, erklärte sie, woraufhin sich Alex‘ Blick verfinsterte. Diese Entscheidung, von der sie sprach, war längst getroffen. Alex hatte die Verantwortung für das Team und dazu gehörten auch Liz und Jack. Er hatte dafür zu sorgen, dass sich die beiden nicht in Gefahr brachten. Gerade wollte er den Mund öffnen, um das allen Anwesenden vor Augen zu führen, als Lea ihm einen mahnenden Blick zuwarf. Er wusste nicht, woran es lag, aber er konnte ihr einfach nicht widersprechen. Stattdessen sagte er nur: »Und das möglichst schnell. Also, hier die Infos: Jack ist bei Elisa. Ihre Freundin hat aus unbekannten Gründen Meteoritenstaub eingeatmet und steckt gerade mitten in der Verwandlung. Wir wissen nicht, ob sie sterben wird oder nicht. Ich bin der Meinung, dass keiner der beiden dazu in der Lage ist, sie im Notfall zu töten.«


  »Ich will nur zu bedenken geben«, setzte Lea an, »dass Jack und Elisa nicht wollen, dass wir uns einmischen.«


  Alex‘ Blick wanderte von Kurt zu Viktor und wieder zurück, doch die beiden saßen nur stumm da, bemüht, den Blickkontakt zu vermeiden. Offensichtlich wollten sie sich in diesen Streit nicht einmischen und das konnte nur eines bedeuten: Sie waren auf Leas Seite.


  Verärgert stand Alex auf, um ihnen zu sagen, dass sie so oder so gehen würden, da er hier das Sagen hatte, doch noch bevor er für seinen Vortrag Luft holen konnte, ertönte ein dumpfes Krachen. Er merkte, wie die anderen verwirrte Blicke wechselten, während er bereits den Flur hinunterlief.


  »Was ist passiert?«, fragte Alex, als er Elisa und Jack zur Tür hereinkommen sah. Erschrocken blickte Liz zu ihm hoch, ihre Augen waren gerötet, so wie ihre Wangen. Alex schritt die letzten Stufen der Treppe hinunter und ließ seinen Blick von Elisa zu Jack und wieder zurück wandern.


  Es war Jack, der als Erster das Schweigen brach, in dem er sagte: »Ich bin mir sicher, dass Lea es dir bereits gesagt hat.« Ohne ihn anzusehen, nahm er Elisa am Ellbogen und führte sie an Alex vorbei die Treppen hoch.


  
    
  


  [image: ]»Was soll das?«, fragte ich Jack verärgert, als er mich festhielt und zurückzog. Ich wollte zu Karla, wollte sehen, wie es ihr ging, doch Jack machte mir das unmöglich. »Lass mich los, Jakob. Ich möchte nach meiner Freundin sehen.«


  »Das hier ist aber nicht mehr deine Freundin«, widersprach Jack mir. »Sie ist kein Mensch mehr, siehst du das nicht? Sie ist mutiert.«


  »Na und?« Ich riss mich los und machte einen Schritt von ihm weg. »Das heißt aber auch nicht, dass sie deshalb ein Monster ist. Denk doch an Thiago, er ist ebenfalls mutiert und verhält sich trotzdem noch wie ein Mensch. Er hat nicht den Verstand verloren. Was sagt dir, dass das bei Karla nicht genauso sein wird?«


  Ich merkte, wie sich Jacks Gesichtsausdruck mit jedem Wort, das ich sagte, immer weiter veränderte. Doch das lag nicht daran, dass er glaubte, was ich ihm einzureden versuchte, sondern daran, dass sein Blick auf Karla, hinter mir, fixiert war. »Liz, bitte mach keinen Schritt mehr zurück.« Er sprach leise und ruhig, als wäre Karla ein Tier, das er nicht verschrecken wollte. Vorsichtig hielt er mir seine Hand entgegen. »Komm zu mir, bitte.«


  »Das will ich aber nicht.« Es fühlte sich falsch an, das zu sagen, doch ich konnte einfach nicht anders. Ich konnte nicht glauben, dass Jack nur hier war, um etwas über den Meteoriten herauszufinden. Von allen anderen hätte ich das erwartet, nur von ihm nicht. Und ich hatte tatsächlich gedacht, er wäre meinetwegen mitgekommen, um mir zu helfen, und auch Karla. Da hatte ich mich wohl gewaltig geirrt.


  Ich wollte mich gerade zu Karla umdrehen, als ich bemerkte, dass sie gar nicht mehr im Bett lag, sondern in der Hocke darauf saß und mich anfunkelte, wie eine Katze kurz vor dem Absprung. Unbeabsichtigt machte ich einen Schritt zurück, so hatte ich sie noch nie gesehen. Meine Hoffnungen, sie könnte sich in ein Wesen wie Thiago verwandeln, waren mit einem Mal wie weggeblasen – stattdessen war mein schlimmster Albtraum eingetreten: Karla hatte sich in ein Monster verwandelt.


  Ich merkte, wie ihr Körper sich anspannte und eine Sekunde später sprang sie auch schon auf mich zu. Jack konnte mich gerade noch rechtzeitig zu Boden ziehen, damit Karla mich nicht erwischte sondern stattdessen hinter mir in mein Bücherregal krachte.


  »Mach das Fenster auf«, rief Jack mir zu, bevor er sich auf sie stürzte. Einen Moment lang war ich wie gelähmt und konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nur Jack anstarren, wie er versuchte, meine ehemalige beste Freundin zu bändigen, auch wenn sich das als gar nicht so einfach gestaltete. Durch ihre Verwandlung war sie deutlich stärker geworden und ihre Fingernägel hatten sich zu richtigen Klauen entwickelt, mit denen sie Jack den Rücken zerkratzte, als er sie hochhob. In diesem Moment sprang ich auf und riss das Fenster auf, wodurch sofort eisige Schneeluft ins Zimmer drang und der Wind einige Schneeflocken hereinsegeln ließ.


  Noch bevor ich richtig bemerkte, was passierte, hatte Jack Karla auch schon aus dem Fenster geworfen. Ungläubig beugte ich mich nach vorne und konnte sehen, dass sie leichtfüßig auf allen vieren gelandet war. Einen Moment lang blickte sie hoch zu mir, bis Jack mich zurückzog und das Fenster schloss. »Wir müssen so schnell wie möglich zurück ins Hauptquartier«, sagte er und machte sich schon auf den Weg zur Tür, wobei ich freie Sicht auf die blutigen Kratzspuren auf seinem Rücken hatte und mir etwas klar wurde: Er hatte sie nicht getötet. Karla hatte uns beide angegriffen und ihn sogar verletzt und trotzdem hatte er sie laufen lassen. Welcher Jäger würde das schon tun?


  »Jack«, sagte ich, woraufhin er noch einmal stehen blieb, jedoch ohne sich dabei zu mir umzudrehen. Ich zögerte, da ich nicht wusste, was ich eigentlich sagen wollte. Danke? Es tut mir leid, dass ich so unhöflich war, obwohl du mir nur helfen wolltest? »Geht… es dir gut?«


  Er schwieg. Vermutlich war das eine unglaublich dumme Frage, doch etwas Besseres war mir nicht eingefallen und vermutlich wusste Jack das auch. »Komm jetzt«, war alles, was er sagte, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Die ganze Rückfahrt über zurück zum Hauptquartier konnte ich nicht genug Mut aufbringen, um mit ihm zu sprechen. Ich merkte, wie Jack des Öfteren in den Rückspiegel seines Autos sah, als ob Karla jeden Moment auftauchen und auf das Autodach springen könnte. Auch als er direkt vor dem Gebäude geparkt hatte – was eigentlich verboten war – überzeugte er sich noch davon, ob auch niemand hier war, bevor er mir ein Zeichen gab, aus dem Auto zu steigen.


  Wir hatten kaum die Tür hinter uns verschlossen, als Alex auch schon die Treppen heruntergelaufen kam. »Was ist passiert?«, fragte er, wobei er uns abwechselnd musterte.


  »Ich bin mir sicher, dass Lea es dir bereits gesagt hat«, meinte Jack, bevor er mich an Alex vorbei die Treppen hochführte.


  »Was ist denn mit deinem Rücken passiert, Jakob?« Alex rief seinem besten Freund hinterher, doch dieser machte keine Anstalten, auch nur einen Moment stehenzubleiben, darum lief Alex uns nach, bis in den Salon. Als wir den Raum betraten, sprang Lea wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Stuhl. »Da seid ihr ja. Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Was ist passiert? Ist sie tot?« Ihr Blick wanderte abwechselnd von Jack zu mir und wieder zurück, während sie auf eine Antwort zu warten schien, die nicht und nicht kommen wollte. Ich merkte, wie die Anspannung im Raum immer weiter stieg, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, auch nur ein Wort zu sagen. Schließlich räusperte Jack sich und gab Lea eine Antwort: »Nein, ist sie nicht. Sie konnte entkommen.«


  »Dann wird sie bestimmt bald hier auftauchen. Ich kann mir vorstellen, dass sie auf der Suche nach Elisa ist.«


  »Was? Warum?« Erschrocken blickte ich in die Runde.


  »Sie ist zwar mutiert«, meldete sich Vik zu Wort, woraufhin mein Blick zu ihm wanderte. »Aber in dieser Phase ist sie auf der Suche nach etwas Vertrautem. Sie weiß nicht, was mit ihr passiert…«


  »Und genau deshalb machen wir uns jetzt auf die Suche nach ihr«, fügte Alex bestimmt hinzu. »Lea, du kümmerst dich um Jacks Verletzungen und Elisa, du kommst mit uns. Die Wahrscheinlichkeit, sie zu finden, wenn du dabei bist, ist sehr viel größer.«


  »Und dann?« Meine Stimme zitterte, als ich das fragte. Mir war klar, was dann folgen würde, doch sogar Alex musste bewusst sein, dass ich damit nichts zu tun haben wollte. Ob Monster oder Mensch, Karla war einmal meine beste Freundin gewesen, ich wollte sie nicht sterben sehen – auch wenn ich wusste, dass es unvermeidbar war.


  Alex schwieg. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was er dachte. Er sah mich unverwandt an, doch dann sagte er »Wir nehmen den Hinterausgang« und machte sich auf den Weg. Fassungslos blieb ich stehen und sah ihm hinterher, bis ich spürte, wie Vik mich vorsichtig aus dem Zimmer schob.


  »Je schneller wir das erledigen, desto besser«, flüsterte er mir dabei zu, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich seine Meinung teilte. Allerdings hatte ich keine Zeit dazu, darüber nachzudenken – ich wurde förmlich zu einer Entscheidung gedrängt, die ich nicht treffen wollte.


  Ich hatte nicht einmal gewusst, dass dieses Haus eine Hintertür besaß. Sie befand sich am Ende des Ganges, ein paar Stufen führten hoch zu einer modrigen Tür, die Alex für uns aufhielt, wobei dicke Schneeflocken in das Hausinnere gelangten. »Beeilt euch etwas«, murrte er, als er das bemerkte.


  Mit einem dumpfen Geräusch schlug die Tür hinter uns zu und wir stapften hinaus in die Kälte. Ich musste mir die Hände vor die Augen halten, da ich sonst kaum etwas gesehen hätte. Der eisige Wind peitschte mir Schneeflocken und meine Haare ins Gesicht und machte es mir so schwer, etwas zu erkennen. Nach einer Weile stellte ich fest, dass wir uns hinter dem Gebäude befanden, auf dem Vorhof der Kirche, in dessen Mauer das Hauptquartier eingearbeitet war.


  »Hört ihr was?« Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich Alex‘ Stimme dicht hinter mir vernahm. Stumm schüttelte ich den Kopf, genauso wie Viktor, woraufhin Alex fortfuhr: »Gut, ich würde vorschlagen, wir teilen uns auf und sehen uns hier etwas um. Es ist schon sehr dunkel, darum sollten wir sie so schnell wie möglich finden.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging ich voraus, durch den Torbogen, der in den Innenhof der Kirche führte. Ich nahm an, dass Alex oder Viktor in meiner Nähe bleiben würden, da Alex gemeint hatte, dass Karla auf der Suche nach mir sein würde, und die beiden vermutlich wussten, dass ich sie nicht töten konnte. Doch als ich mich umsah, waren alle beide verschwunden. Seufzend drehte ich mich einmal im Kreis, bis ich zwei rot glühende Augen in der Ferne entdecken konnte – Karla, kein Zweifel.


  Ich schluckte und sah mich suchend nach Alex um, doch er war nirgends zu entdecken. Als ich mich wieder zu Karla umdrehte, stand sie mit einem Mal vor mir. Der Gesichtsausdruck, mit dem sie mich musterte, verpasste mir eine Gänsehaut. Ihre Haut war immer noch blass, ihre Haare waren vom Wind völlig zerzaust, doch das war es nicht, was mich so verstörte. Sie grinste. Ich wusste nicht, warum, doch sie grinste mich an.


  »Wir suchen dich«, war alles, was ich hervorbrachte, bemüht, dabei nicht irgendwie verschreckend auf sie zu wirken. Auch wenn ich am liebsten einen Schritt zurück gemacht hätte, tat ich es nicht. Ich wollte nicht, dass sie glaubte, ich fürchtete mich vor ihr – auch wenn ich das tat.


  Als Antwort gab Karla lediglich ein leises Knurren zurück, das absolut nicht menschlich klang. Ich spürte, wie mein Körper sich anspannte. Alex hatte recht: Sie war kein Mensch mehr und sie wusste auch nicht mehr, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Nun wollte ich doch einen Schritt zurück machen, doch Karla kam mir zuvor. Sie stürzte sich auf mich und riss mich zu Boden. Der Schnee sickerte durch meine Hose, die Kälte brannte auf meiner Haut.


  »Hör auf!«, schrie ich sie an. Ich schaffte es, mit meinen Armen ihren Oberkörper ein Stück weit von mir wegzudrücken, doch ich spürte, wie ihre krallenartigen Finger sich durch meine Daunenjacke bohrten und hoffte, sie würde nicht noch tiefer vordringen. »Lass das, Karla. Das willst du doch gar nicht, das weiß ich.«


  Ich merkte, wie ihre Augen sich verdunkelten, als ich ihren Namen aussprach, als würde sie das verärgern. Als wollte sie nicht daran erinnert werden, wer sie einst war.


  »Wer hat dir das angetan?«


  Sie knurrte und fletschte die Zähne, dann lockerte sie ihren Griff und legte eine Hand um meinen rechten Unterarm, wobei sie ihre Krallen tief in meine Jacke bohrte und sie dann damit aufschlitzte. Ich schrie, da sie dabei auch meine Haut getroffen hatte, doch noch im selben Moment wurde sie hochgerissen. Karla taumelte ein paar Schritte rückwärts und fiel dann zu Boden. Im Bruchteil einer Sekunde stand Alex über ihr und drückte mit einem Bein ihren Oberkörper nieder, bevor er Karla sein Messer in die Kehlte rammte. Sie fauchte animalisch, doch dann verstummte sie und begann, sich langsam zu Rauch aufzulösen, bis sie verschwunden war. Fassungslos starrte ich den Fleck an, wo eben noch meine ehemalige beste Freundin gestanden hatte. Sie war tot – ich konnte es kaum fassen. Tot und verschwunden.


  »Komm.« Langsam hob ich den Blick und sah Alex, der mir seine Hand entgegenhielt, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich fühlte mich merkwürdig taub, als ich seine Hand nahm, er mich hochzog und ich ihm und Viktor zurück ins Gebäude folgte. Keiner von ihnen sagte dabei ein Wort und das war auch besser so. Ich spürte, wie meine Tränen wie Feuer auf meinen Wangen brannten, genauso wie die Hitze im Inneren des Hauptquartiers. Während die beiden Jungen zurück in den Salon abbogen, lief ich weiter gerade aus. Mit einem Mal hatte ich ein merkwürdiges Gefühl der Unruhe in mir, ich konnte hier nicht bleiben. Ich lief weiter, den Gang entlang und zur Vordertür hinaus, wo ich erst einmal stehen blieb, da ich nicht wusste, wo ich hin sollte. Hier vorne war ich durch die Häuser rundum immerhin etwas vor dem Wind geschützt, doch kalt war es trotzdem.


  »Elisa.« Ich drehte mich um und sah Jack vor der geschlossenen Tür stehen, ich hatte ihn nicht einmal kommen gehört. Er trug ein anderes T-Shirt, was mich vermuten ließ, dass Lea mit der Versorgung seiner Wunden bereits fertig war.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich, bevor er auch nur ein Wort aussprechen konnte. »Dass Karla dir wehgetan hat und auch das, was ich gesagt habe. Ich weiß natürlich, dass es dir nicht nur um den Meteoriten gegangen ist.« Jack schwieg und ich ließ den Blick sinken. »Ich habe sie übrigens gefragt«, fügte ich hinzu. »Wer ihr das angetan hat, meine ich.«


  »Und?«


  Ich zuckte mit den Schultern und hielt ihm meinen Arm entgegen. »Das ist dabei rausgekommen.«


  Jack machte einen Schritt auf mich zu, hinunter von der Stufe und unter der schützenden Überdachung hervor, wobei sich sofort weiße Schneeflocken in seinem dunklen Haar verfingen. Obwohl wir nun auf gleicher Höhe standen, war Jack immer noch größer als ich und musste auf mich herabblicken, als er nach meinem Arm griff und ihn begutachtete. »Du blutest«, stellte er leise fest, woraufhin ich wieder nur mit den Schultern zuckte. Auch wenn ich gewollt hätte, hätte ich kein Wort hervorgebracht. Ich spürte die Wärme, die von ihm ausging, und seine Berührung ließ mein Gehirn ohnehin völlig aussetzen.


  Mit seiner freien Hand wischte er mir die Tränen aus dem Gesicht, wobei mein Herzschlag augenblicklich zu rasen begann. Ich merkte, dass er mich ansah, aber ich hielt den Blick gesenkt. Doch ich wollte ihn ansehen, unbedingt sogar. Also atmete ich noch einmal tief durch und hob den Kopf, um seinen Blick zu erwidern.


  Ohne seine Hand von meinem Gesicht zu nehmen, kam er näher und ich schloss die Augen – bis sich unsere Lippen berührten.


  22.


  SCHULDGEFÜHLE.


  [image: ]»Das ist nicht passiert.« Entgeistert blickte Annabell mich an. Wir saßen wie so oft im Erdgeschoß der Schule an einem der Tische. Hier war es so viel ruhiger als im restlichen Gebäude – der perfekte Platz, um die Pause zu verbringen und Gespräche zu führen, die sonst niemand hören sollte. Als ich ihr keine Antwort gab, fuhr Bell fort: »Und was ist dann passiert? Liz, sag mir, was dann passiert ist.«


  Ich hob den Blick und sah Annabell an. Ich wusste nicht, ob ich es ihr wirklich sagen sollte, aber vermutlich konnte sie es sich auch schon denken. Es hatte also keinen Sinn, ein Geheimnis daraus zu machen. »Er hat sie getötet.«


  Der Blick, mit dem Bell mich ansah, tat schon fast weh. Fast so sehr wie Karlas Tod an sich. Ungläubig streckte sie ihre Hand aus und griff nach meinem Arm, als bräuchte sie erst einen Beweis, um glauben zu können, was ich ihr gerade anvertraut hatte. Als ich das Gespräch begonnen hatte, hatte ich eigentlich etwas ganz anderes erzählen wollen. Ich hatte mir vorgenommen, Karla mit keinem Wort mehr zu erwähnen und mich so dazu bringen, sie einfach zu vergessen, um mein Leben weiterzuleben. Darum wollte ich ihr auch von Jack erzählen, von unserem Kuss und davon, dass wir am Wochenende gemeinsam ins Kino gehen würden, doch dann hatte sie mich nach Karla gefragt und ich konnte sie wohl schlecht anlügen.


  Annabell schob den Ärmel meines Pullovers hoch, wo zuerst die Tätowierung zum Vorschein kam, die meine Zugehörigkeit zum Kreis symbolisierte. Knapp darunter waren Bandagen um meinen Unterarm gewickelt, dort, wo Karla ihre Kratzspuren hinterlassen hatte. Die Verletzungen waren nicht tief gewesen – nicht so wie bei Jack – doch Lea hatte gemeint, dass Vorsichtsmaßnahmen nötig wären, damit sich die Wunde nicht entzündete.


  »Und das nur, weil sie Staub von diesem merkwürdigen Meteoriten eingeatmet hat?« Ich nickte geistesabwesend und Annabell ließ meinen Arm los, woraufhin ich sofort den Ärmel meines Pullovers wieder bis über meine Fingern zog, damit niemand das Tattoo oder die Verletzung sehen und unangenehme Fragen stellen konnte. »Aber das heißt ja, dass das jedem passieren kann.«


  Automatisch hob ich den Kopf und sah Annabell an. Ihre Worte erschreckten mich, um ehrlich zu sein. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, doch sie hatte recht. Wenn Karla den Staub eingeatmet hatte, dann bedeutete das, dass sich der Meteorit in der Stadt befand, oder zumindest in der Nähe. Das erklärte auch, warum hier das größte Auftreten von Mutationen war. Nur manchmal gab es Ausnahmen, so wie letzten Monat, als ich mit Annabell auf der Messe gewesen war. Mit einem Mal kam mir ein schrecklicher Gedanke, der mir die Luft zum Atmen raubte: Der Überfall bei mir zuhause, als ich noch ein Kind gewesen war, der Tod meiner Familie, die mutierte Ratte auf dem Schulklo, die Zombies im Zug, das Monster auf der Messe, Karla… Was, wenn das gar keine Zufälle waren? Überall, wo ich hinging, tauchten plötzlich Monster auf. Was, wenn das nur an mir lag? Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht verschwand und ich blass wurde.


  »Liz, ist alles in Ordnung?«, fragte Annabell mich, doch ich hörte sie kaum. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir fieberhaft einen Plan auszudenken: Wie konnte ich herausfinden, ob diese Mutationen tatsächlich etwas mit mir zu tun hatten? Alex konnte ich bestimmt nicht fragen und Jack wollte ich nicht mit in die Sache hineinziehen. Er war Alex‘ bester Freund, zweifellos würde er nichts ohne dessen Einwilligung unternehmen.


  Mein Blick wanderte zu dem Klassenzimmer neben uns. Lea war heute nicht da, das wusste ich. Sie war los, um sich gemeinsam mit Alex mit den restlichen Kreismitgliedern zu treffen und zu beraten, was wegen Karlas Tod geschehen sollte – was sie ihren Eltern und der Schule erzählen sollten. Das bedeutete, mit ihr konnte ich nicht sprechen, aber Kurt war da. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er der richtige Ansprechpartner für dieses Thema war – immerhin wollte er kein Jäger sein und aus allen Kreisangelegenheiten rausgehalten werden –, konnte ich es zumindest versuchen. Schnell schrieb ich ihm eine SMS, er solle aus der Klasse kommen, und steckte dann mein Handy wieder ein, wobei mein Blick auf Annabell fiel, die mich etwas verstört musterte.


  »Du machst mir Angst, Liz«, sagte sie. Ich wusste nicht genau, worauf sie sich dabei bezog, doch eine bessere Vorlage hätte sie mir vermutlich gar nicht liefern können. Ich erinnerte mich an das, was ich gestern zu Jack gesagt hatte: Ich hatte Karla nicht in unser Geheimnis einweihen wollen, da es zu gefährlich war – trotzdem war sie gestorben. Annabell wusste Bescheid. Auch wenn es wehtat, ich musste meine folgenden Worte einfach aussprechen: »Das verstehe ich. Und ich weiß, dass ich dich schon viel zu sehr in die Sache reingezogen habe, das war ein Fehler. Es ist viel zu gefährlich für dich, über das alles Bescheid zu wissen und auch, mit mir befreundet zu sein.«


  Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich, als ich das sagte. »Was soll das heißen?«


  Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte. Musste ich das wirklich noch laut aussprechen? Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Tür des Klassenzimmers neben uns und ich sprang von meinem Stuhl auf und griff nach meiner Tasche. »Dass wir keine Freunde mehr sein können. Ich werde die Schule verlassen«, erklärte ich, bevor ich mich umdrehte und Kurt mit mir zur Tür hinausschleifte. Ich zog ihn mit mir, bis wir die Überdachung über den Müllcontainern erreicht hatten. Dort waren wir zumindest vor Schneeflocken und neugierigen Blicken geschützt.


  »Also, was ist so dringend? Ich meine, nicht dass ich es eilig habe, wieder da reinzukommen, aber…«


  »Was weißt du über den Meteoriten?«, unterbrach ich ihn, bevor er weitersprechen konnte. Ich merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er keinen Plan hatte, was ich meinte, darum fügte ich hinzu: »Weißt du, wo er sich befunden hat, als er gestohlen wurde?«


  Kurt runzelte die Stirn. »Für wie alt hältst du mich, Liz?«


  Ich stöhnte genervt. »Ich sage ja nicht, dass du dabei warst. Ich frage dich nur, ob du es weißt.«


  Es dauerte einen Moment, in dem er angestrengt nachzudenken schien, bis er langsam nickte. »Ja, er muss sich wohl irgendwo in dieser Stadt befunden haben. Mein Dad hat immer gesagt, dass das der Grund ist, warum die Monster hierherkommen.«


  »Und wenn sie gar nicht hierherkommen, sondern hier erschaffen werden?«


  »Du meinst, der gestohlene Meteorit befindet sich schon die ganze Zeit über in unserer Nähe?« Kurt klang nicht gerade überrascht, als er das sagte. Im Gegenteil, nicht ein Funken Interesse schwang in seiner Stimme mit. Das wunderte mich allerdings nicht weiter, ich wusste ja, was er von dem Kreis hielt. »Wenn Alex das erfährt…«


  »Alex erfährt erst einmal gar nichts, Kurt«, unterbrach ich ihn schroff, damit er den Ernst der Lage begriff. Ich merkte, wie seine Stirn sich in Falten legte, sprach aber schnell weiter: »Du musst mir versprechen, niemandem auch nur ein Wort von dem zu verraten, worüber wir hier sprechen. Das muss unter allen Umständen unter uns bleiben, kapiert?«


  Es dauerte einen Moment, doch dann nickte er. »Okay, versprochen. Und jetzt sag mir, was du weißt, du machst mich neugierig.«


  Ich zögerte, immer noch nicht sicher, ob Kurt auch der Richtige für dieses Gespräch war. Aber was hatte ich für eine andere Wahl? Ich musste es jemandem sagen und bei ihm konnte ich mir wenigstens sicher sein, dass er sich nicht verpflichtet fühlte, den anderen davon zu erzählen. »Die Mutationen«, setzte ich schließlich an, »sie tauchen immer dort auf, wo ich bin. Ich weiß nicht, ob ich mir das nur einbilde, aber das können keine Zufälle mehr sein. Als ich klein war, wurden wir zuhause von Monstern angegriffen. Meine Eltern und mein Bruder sind dabei ums Leben gekommen und seitdem tauchen sie ständig auf, egal, wo ich hingehe.«


  Ich wusste selbst nicht recht, wie ich erwartet hatte, dass Kurt reagieren würde. Doch er blieb meiner Meinung nach einfach zu ruhig. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen, mehr darüber herauszufinden. Ich meine, du kennst den Kreis besser als ich. Wer auch immer den Meteorit gestohlen hat, hat auch die Monster zu meinem Haus geschickt. Vielleicht kannst du ja herausfinden, ob meine Familie mit jemandem aus dem Kreis zerstritten war…«


  Um ehrlich zu sein, hätte ich mit einer Absage gerechnet, doch Kurt überraschte mich. »Okay.«


  »Okay? Heißt das, du machst es?«


  Er nickte. »Recherchieren kann ich ja, nur das Kämpfen liegt mir nicht. Wenn ich herausfinden kann, mit wem deine Familie zerstritten war, dann wissen wir auch, wer den Meteoriten hat und können ihn zurückholen. Dann hat das mit dem Mutieren endlich ein Ende und der Kreis ist Geschichte.«


  Ich ignorierte die Tatsache, dass Kurt wie ein Superschurke klang, der den Kreis zunichtemachen wollte. Ich war einfach nur froh, dass er bereit war, mir zu helfen. Er versprach mir, sich so schnell wie möglich um alles zu kümmern, und ich machte mich auf den Heimweg, um den anderen zu erklären, dass ich die Schule verlassen würde. Allerdings wusste ich nicht recht, wie ich das am besten anstellen sollte. Alex würde damit bestimmt nicht einverstanden sein, vielleicht wäre es klüger, erst einmal mit Lea darüber zu reden. Die Chancen, Alex zu überzeugen, wenn Lea auf meiner Seite war, waren definitiv höher.


  Ich schloss die Tür des Hauptquartiers hinter mir, legte meine Mütze, den Schal, die dicke Jacke und meine Stiefel ab, und machte mich auf den Weg nach oben, um mir erst einmal etwas zu essen zuzubereiten – mein Magen knurrte schon seit über einer Stunde ungeduldig, doch ich hatte vergessen, mir etwas für die Schule einzupacken. Als ich die Treppen hochlief, wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie wohl ich mich hier mittlerweile fühlte. Vor wenigen Monaten war ich hier noch völlig fremd gewesen, doch nun war dieses Gebäude schon wie ein zweites Zuhause für mich.


  Um Zeit zu sparen, machte ich mir ein einfaches Sandwich und aß es im Stehen, wobei ich mich an das Fenster stellte, von dem aus man hinunter auf die schmale Gasse sehen konnte, die zur Stadt hinein führte. Immer noch lag eine dicke Schicht aus Schnee auf den Dächern der Stadt und ich fragte mich, wann es endlich aufhören würde, zu schneien.


  Nachdem ich aufgegessen hatte, beschloss ich, mich auf den Weg nach unten zu machen und Lea zu suchen. Ich war mir nicht sicher, ob die beiden schon zurück waren, doch ich hoffte, Lea noch vor Alex anzutreffen. Als ich allerdings das Wohnzimmer betrat, blieb ich wie angewurzelt stehen. Auf der Couch saßen Jack und Viktor. Ich nahm an, dass Jack gerade frisch aus der Dusche kam, da seine Haare völlig durchnässt waren und Vik damit beschäftigt war, den Verband um Jacks Oberkörper neu zu binden. Doch das war es nicht, was mich so sehr verunsicherte. Es war Jack an sich. Seit unserem Kuss gestern Nacht hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Hatte er Vik davon erzählt? Vermutlich nicht, zumindest machte dieser nicht den Anschein danach…


  »Was machst du denn schon hier?«, fragte Jack mich und riss mich damit aus den Gedanken. Ich zuckte kurz zusammen, als ich seine Stimme hörte, so sehr war ich bereits abgedriftet. Doch ich räusperte mich kurz und nahm dann all meinen Mut zusammen, um zu sagen: »Ich habe die Schule verlassen.«


  »Warte, du meinst, richtig verlassen? So wie abgebrochen?« Vik musterte mich verständnislos. Als ich nickte, fügte er hinzu: »Aber warum? Gefällt es dir in deiner neuen Schule nicht oder…«


  »Ich glaube, das ist ihr geringstes Problem, Viktor«, unterbrach Jack ihn, wobei er über seine Schulter hinweg mit ihm sprach. »Kannst du uns einen Moment alleine lassen?«


  Ich merkte, dass Vik nicht wusste, was Jack meinte, und darüber war ich ziemlich froh. Es dauerte einen Moment, doch dann nickte er und verließ den Raum, wobei er mir noch einen kurzen Blick zuwarf, als wollte er sagen: »Verrätst du mir, was los ist?« Doch natürlich hatte ich keine Lust dazu, es ihm zu verraten. Ich wartete ab, bis Vik verschwunden war, bevor ich mich wieder an Jack wandte, der mir deutete, mich zu ihm zu setzen. Ich zögerte, doch dann gab ich nach und ließ mich ihm gegenüber in einen Armsessel sinken, der nur so knapp von der Couch entfernt war, dass sich unsere Knie beinahe berührten.


  »Also«, setzte Jack an, während er sein T-Shirt wieder über den Kopf zog. Seine Haare hinterließen dabei nasse Flecken auf dem Stoff, doch das schien ihn nicht weiter zu stören. »Warum hast du beschlossen, die Schule zu verlassen? Das war doch bestimmt keine Entscheidung aus dem Bauch heraus.«


  Ich ließ den Blick sinken. Natürlich war es das nicht, was für eine Frage? Trotzdem wusste ich nicht recht, wie ich es ihm erklären sollte. Ich hatte Angst, er könnte mich dazu bringen, meinen Entschluss noch einmal zu überdenken, doch das wollte ich nicht. Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen – für mich und für Annabell. Aber warum hatte ich dann Angst vor Jacks Reaktion? Ich merkte, dass er mich immer noch fragend ansah, da ich ihm noch keine Antwort gegeben hatte.


  »Na schön«, sagte er nach einer Weile und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Dann rate ich einfach drauf los: Du fühlst dich für Karlas Tod verantwortlich, weil sie doch deine Freundin war. Du denkst, das ist ihr nur passiert, weil du dem Kreis angehörst und jetzt hast du Angst, dass deiner neuen besten Freundin das gleiche passieren könnte.«


  »Ist das denn so weit hergeholt?«, fragte ich Jack, was bereits voraussetzte, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.


  »Nein.« Überrascht hob ich den Kopf und sah ihn an, wobei ich bemerkte, dass er mich mit einem auf mich etwas besorgt wirkenden Blick musterte. »Ich verstehe deine Entscheidung, Ich persönlich kannte bis jetzt noch niemanden, der sich verwandelt hat. Um ehrlich zu sein, ist die Vorstellung auch ziemlich schrecklich, darum haben wir auch kaum menschliche Freunde.« Ich nickte und ließ dabei den Blick wieder sinken. Vermutlich war es das Klügste, den Kontakt zu anderen Menschen so gut wie möglich einzuschränken und sich dafür mehr mit dem Kreis zu beschäftigen. »Es wird zwar schwer, Alex zu erklären, warum du die Schule abbrichst, aber wenn du willst, kann ich mit ihm reden. Auf mich hört er.«


  Noch bevor ich mich selbst aufhalten konnte, nickte ich. Ich wollte eigentlich gar nicht, dass Jack meine Entscheidung rechtfertigte – ich musste selbst mit Alex sprechen und zu meinem Entschluss stehen – doch sein Angebot klang einfach zu verlockend. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich bei dem Gedanken, Alex davon zu erzählen, nicht wohl. Vielleicht, weil es auch nicht das war, was ich selbst wollte. Ich wollte die Schule nicht abbrechen. Andererseits, wofür meine Energie in eine ordentliche Ausbildung stecken, wenn meine Zukunft so oder so aus nichts anderem, als aus der Jagd auf Monster bestand? Aber wer sagte, dass das wirklich so war? Wenn meine Vermutung stimmte und Kurt etwas herausfinden konnte, dann würde es in Zukunft womöglich gar keine Monster mehr geben und der Kreis wäre arbeitslos. In diesem Fall wäre eine Ausbildung vielleicht gar kein Fehler…


  »Weißt du was?«, sagte Jack da und riss mich damit glücklicherweise aus meinen wirren Gedanken. Er erhob sich von der Couch und hielt mir seine Hand entgegen, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ohne zu zögern nahm ich sie an, auch wenn ich nicht wusste, was er vorhatte. »Wir ziehen das Wochenende vor und gehen sofort ins Kino. Das wird dich etwas ablenken und wir können dadurch Alex erst einmal aus dem Weg gehen. Er ist morgen früh für eine Mission eingeteilt, das bedeutet, du wirst ihn so schnell nicht mehr zu Gesicht bekommen und hast noch etwas Zeit, um deine Entscheidung zu überdenken.«


  
    
  


  [image: ]»Störe ich?«


  Als Annabell Viktors Stimme hörte, hob sie erschrocken den Kopf und sah sich um, als könnte sie sie nicht zuordnen. Vik war sich nicht sicher gewesen, ob es wirklich klug war, in Liz‘ Schule aufzutauchen, doch er musste mit Annabell sprechen. Er musste wissen, warum Elisa ihre Ausbildung abgebrochen hatte und da Jack und sie es ihm nicht verraten wollten, musste er eben einen anderen Weg finden, es zu erfahren. Außerdem hatte er schon länger nach einem Vorwand gesucht, um Annabell wiederzusehen.


  »Ach, du bist es«, sagte sie, als ihr Blick auf ihn fiel. Viktor war sich nicht ganz sicher, ob er sich freuen sollte, dass sie ihn wiedererkannte, oder ob er beleidigt sein sollte, da sie sich nicht mehr freute, ihn zu sehen. »Setz dich doch.«


  Er zögerte, bevor er sich zu ihr an den Tisch setzte, der sich im Erdgeschoß des Gebäudes, gleich neben Leas und Kurts Klasse befand. Früher hatte er Kurt öfters von der Schule abgeholt, um sicherzugehen, dass ihm auch nichts passierte. Kurt hatte panische Angst vor den Angriffen der Mutationen – was überhaupt nicht zu einem Jäger passte. Doch mittlerweile hatten sie sich daran gewöhnt und sie akzeptierten ihn so, wie er war. Zumindest fast alle.


  »Wenn du Liz suchst«, setzte Annabell an, als Vik sich auf den leeren Stuhl neben ihr sinken ließ, »dann bist du umsonst hier. Sie ist schon weg.«


  »Das weiß ich, ich wollte auch zu dir.«


  Überrascht hob Annabell ihren Blick von dem Stück Papier auf, auf dem sie gerade noch herumgekritzelt hatte. Er versuchte in ihrem Gesicht abzulesen, ob sie sich über diese Nachricht freute oder nur verwundert war. Er konnte es nicht sagen.


  »Was?«, fragte sie. »Warum denn das?«


  »Naja«, sagte er, wobei er sich etwas verlegen durchs Haar fuhr. »Zum einen wollte ich dich wieder einmal sehen- « Er merkte, wie Annabells Wangen sich bei dieser Bemerkung leicht rötlich färbten und sie den Blick abwandte. Sie freute sich also doch, ihn zu sehen. »Und zum anderen wollte ich mit dir über Liz sprechen. Sie hat gesagt, sie hat die Schule abgebrochen, aber ich verstehe nicht ganz, warum. Hast du vielleicht eine Ahnung?« Als er die Worte aussprach, bemerkte Vik, wie sich Annabells Laune änderte. Ihr Blick schien trüb zu werden und sie wirkte traurig. »Nein«, sagte sie leise. »Ich verstehe es ja selbst nicht. Sie hat mir von ihrer Freundin erzählt und dass sie Alex umgebracht hat, und ich dachte, jetzt würde es ihr langsam reichen und sie würde den Kreis verlassen und dann-« Sie brach den Satz ab und sah Vik kurz an. »Ich hab wirklich Angst um sie, aber das verstehst du wahrscheinlich nicht.«


  Und wie Viktor das verstand. Er selbst wusste doch am besten, wie gefährlich das Leben als Jäger war – kein Wunder, dass Annabell sich um ihre Freundin Sorgen machte, auch wenn diese vermutlich unbegründet waren. Liz war gut, bis gestern hatte er noch nie erlebt, dass sie einer Mutation gegenüber den Kürzeren gezogen hätte. Um ehrlich zu sein, konnte er sich sogar vorstellen, dass sie es mit Alex aufnehmen könnte… »Ich weiß, was du meinst«, versicherte Vik ihr schließlich, wobei er sich bemühte, besonders beruhigend zu klingen. »Aber Elisa ist unheimlich stark, ihr wird nichts passieren.« Er merkte, dass seine Worte Annabell nicht völlig überzeugten. Also holte er tief Luft und sagte, auch, wenn er diese Worte vermutlich noch bereuen würde: »Du solltest noch einmal mit ihr reden. Im Moment ist sie nicht zuhause, aber komm einfach nach der Schule zu uns ins Hauptquartier.«


  23.


  NIEMALS ALLEINE.


  [image: ]»Verrätst du mir jetzt, was wir uns überhaupt ansehen?«, fragte ich Jack, als wir den Kinosaal betraten und die Treppen zu unseren Plätzen hochstiegen. Bisher hatte er sich große Mühe gegeben, damit ich den Film nicht herausfand, auch wenn ich nicht ganz nachvollziehen konnte, warum. Jack hatte gemeint, es wäre eine Überraschung, also hatte versucht, nicht nachzufragen, doch jetzt konnte ich einfach nicht mehr anders.


  Ich merkte, dass Jack grinste, während er mir deutete, mich zu setzen. Er beobachtete mich, wie ich mich rechts neben ihm in den weichen Kinosessel sinken ließ. »Nein, aber glaub mir, der Film wird dir gefallen, da hab ich gar keine Zweifel daran.«


  »Das würde ich dir nur zu gerne glauben«, erwiderte ich ihm, »aber die Tatsache, dass außer uns niemand hier ist, macht es mir etwas schwer, zu glauben, dass der Film wirklich gut ist.« Ich sah mich noch einmal im Kinosaal um, um sicherzugehen, dass auch wirklich niemand hier war, und musste feststellen, dass ich recht behalten hatte. Der Raum war völlig leer. »Immerhin scheint ihn niemand zu sehen wollen.« Ich wandte mich wieder an Jack, um ihm zu sagen, dass ich bezweifelte, ihm in Sachen Filmen vertrauen zu können, doch noch bevor ich ein Wort hervorbrachte, küsste er mich.


  »Vertrau mir«, flüsterte er, als er sich wieder von mir entfernte, allerdings ließ er dabei seine Hände noch an mein Gesicht gelegt. Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Ich tue mein bestes«, versicherte ich ihm dann.


  Nun musste auch Jack lächeln, allerdings nicht lange, denn sein Blick wanderte an mir vorbei zum Eingang und verfinsterte sich auf die Sekunde. Automatisch ließ er seine Hände sinken, woraufhin ich mich ebenfalls umdrehte, um zu sehen, was er sah. »Oh Gott«, stieß ich hervor und ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken, während Jack Alex nicht aus den Augen ließ, der gerade eben den Saal betreten hatte – dicht gefolgt von Lea. Ich merkte, wie die beiden sich quer durch den Raum hinweg anstarrten, keiner der beiden schien über die Anwesenheit des anderen sonderlich erfreut zu sein.


  Alex warf einen kurzen Blick auf seine Kinokarte, woraufhin sein Blick sich noch weiter verfinsterte und er Lea etwas zuflüsterte, bevor er sich auf den Weg die Treppen hoch machte. Ich spürte, wie mein Magen mit jedem Schritt, den Alex machte, mehr zu schmerzen begann. Wie ich bereits befürchtet hatte, kam ein Unglück selten alleine, und Alex und Lea nahmen direkt neben uns Platz.


  »Ernsthaft?« Jack beugte sich über mich hinweg, um besser mit Alex sprechen zu können, der nun neben mir saß. »Der ganze Saal ist leer, Alexander.«


  Alex verdrehte die Augen und hielt ihm seine Karte entgegen. »Die Sitze sind vorgegeben, ich hab mir das auch nicht ausgesucht.«


  »Ach ja, ich habe vergessen, dass du dich so unheimlich gerne an Regeln hältst. Noch einmal, damit du es auch verstehst, mein Freund: Der ganze Saal ist leer. Du kannst sitzen, wo du willst, es wird niemanden stören.«


  »Perfekt«, gab Alex zurück, als hätte er gar nicht erst gehört, was Jack gesagt hatte. »Dann stört es ja auch niemanden, wenn wir hier sitzen, wo der Kartenmensch uns hingeschickt hat.«


  Ich merkte, wie Jack Luft holte, um etwas zu erwidern, doch ich kam ihm zuvor. »Ist schon gut, Jakob«, flüsterte ich, damit er nicht noch ernsthaft mit Alex zu streiten begann. »Ist schon gut, lass uns einfach gehen. Wir können uns den Film auch ein anderes Mal ansehen.« Ich merkte, wie Jack Alex noch einen Blick zuwarf und fügte schnell und noch leiser als zuvor, so dass Alex es auch bestimmt nicht hören konnte, hinzu: »Wenn du jetzt mit Alex zu streiten anfängst, dann gehe ich so oder so. Du kannst mit mir kommen oder auch nicht, es ist deine Entscheidung.«


  Er zögerte, was ein unangenehmes Gefühl in mir auslöste. War es ihm wirklich wichtiger, mit Alex zu streiten, als Zeit mit mir zu verbringen? Offensichtlich, denn sonst würde er sich nicht so viel Zeit mit seiner Antwort lassen. Ich merkte ja, dass ihm die Entscheidung nicht leicht fiel, darum nahm ich sie ihm einfach ab. »Na schön«, sagte ich und stand auf, um mich an Lea und Alex vorbei zu drängen, ohne auch nur ein Wort an die beiden zu richten. Um ehrlich zu sein, war ich enttäuscht von Jacks Verhalten. Ich hatte gedacht, es ging ihm darum, Zeit mit mir zu verbringen, doch da hatte ich mich wohl geirrt.


  Noch bevor der Film begonnen hatte, hatte ich das Kino auch schon verlassen. Auf dem Vorplatz blieb ich erst einmal ratlos stehen, da ich nicht wusste, wie ich von hier aus nach Hause gelangen sollte. Jack hatte uns beide gefahren und die Anreise hatte mit dem Auto schon fast zwanzig Minuten gedauert, also würde ich zu Fuß bestimmt eine Stunde brauchen. Es war schon finster und der leichte Schneefall machte die Situation auch nicht gerade besser, doch mir blieb kaum eine andere Wahl. Sollte ich etwa warten, bis der Film vorbei war und dann doch mit einem der drei zurückfahren? Auf gar keinen Fall. Ich spürte, wie die Wut in meinem Bauch aufstieg und ich einfach losmarschierte. Vielleicht kühlt mich der Schnee ja etwas ab, dachte ich.


  Ich hatte kaum die vielbefahrene Straße erreicht, die meiner Meinung nach nach Hause führen musste, als ich Jacks Stimme auch schon hinter mir hören konnte. Ich zögerte eine Sekunde – ständig fuhren Autos in rasender Geschwindigkeit an mir vorbei, als befände ich mich auf einer Autobahn, doch ich wollte auch nicht auf Jack warten und mit ihm sprechen. Alles wäre im Moment besser, als mit ihm zu reden, überlegte ich und wollte einen Schritt vorwärts machen, als Jack mich gerade noch rechtzeitig zurückzog und ein LKW nur wenige Zentimeter vor meiner Nase an uns vorbeizog. Ich spürte, wie meine Knie zu zittern begannen – der Fahrer hatte mich genauso wenig gesehen, wie ich ihn. Das hätte ganz fürchterlich enden können.


  »Was sollte das?«, rief Jack mir über den Lärm der Straße hinweg zu, doch seine Stimme klang mit einem Mal völlig anders. Er klang nicht vorwurfsvoll, so wie Alex es tun würde. Alex hätte vermutlich so etwas wie »Du bist sogar zu dumm, um über die Straße zu gehen«, hinzugefügt, doch bei Jack war das anders. Er sah mich an wie ein Kind, dessen Eiskugel gerade auf den Boden gefallen war. »Du hättest sterben können, ist dir das klar?«


  »Ich«, setzte ich an, brach den Satz aber ab. Ich war mir nicht sicher, ob mir das klar war. Und auch nicht, ob ich das Auto übersehen hatte, niemand übersah einen LKW. Ich spürte, wie mir bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, übel wurde. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Ich merkte, dass Jack die Stirn in Falten legte, doch anstatt nachzufragen, was ich meinte, zog er mich nur an sich und umarmte mich. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, erst einmal eine Weile lang sauer auf ihn zu sein, doch das konnte ich nicht. Ich drückte mich fest an ihn, bemüht, nicht zu weinen, auch wenn der Drang danach unheimlich groß war. Vorsichtig strich Jack mir mit einer Hand über das Haar, während er sein Kinn auf meinen Kopf legte und sagte: »Ich glaube, wir sollten jetzt besser nach Hause fahren. Ich kann uns etwas zu essen machen.«


  Noch einmal atmete ich tief durch, bevor ich nickte und Jack zu seinem Auto folgte. Darin war es zum Glück etwas wärmer als draußen und als Jack den Motor anwarf, hatte ich das Gefühl, endlich etwas aufzutauen.


  »Es tut mir leid, wie ich mich gerade verhalten habe«, sagte Jack, nachdem wir bereits eine Weile gefahren waren.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Das meine ich nicht«, wehrte er ab, den Blick auf die Straße geheftet, die nur durch die Scheinwerfer seines Autos beleuchtet wurde. »Ich meine das mit Alex. Das mit den Karten war kein Zufall, da bin ich mir sicher.«


  Ich betrachtete Jack verwirrt, da ich nicht wusste, wie er auf diese Idee kam. »Warum?«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder der Straße zuwandte und tief durchatmete. »Beziehungen innerhalb des Kreises sind verboten«, erklärte er mir schließlich. »Du weißt schon, damit nicht aus zwei Familien eine wird – wir haben so schon viel zu wenige Mitglieder und das würde die Anzahl noch weiter vermindern.«


  Ich schwieg und dachte nach. Bedeutete das, dass man als Kreismitglied nur Menschen heiraten durfte, um den Fortbestand seiner Familie zu sichern? Wie sollte das den gehen, wenn man sich gleichzeitig von ihnen fernhalten sollte, um sie nicht in Gefahr zu bringen? Dann erst wurde mir klar, was Jack eben gesagt hatte: Wir durften nicht zusammen sein. Und Alex und Lea auch nicht. Auf der einen Seite spürte ich einen Funken von Freude in mir, darüber, dass Alex nicht in festen Händen war, doch auf der anderen Seite machte sich ein ganz anderes Gefühl in mir breit. Ich war in Jack verliebt, das war mir in den letzten Tagen nach und nach klar geworden. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihm zusammenleben und Monster jagen konnte, wenn ich mehr als Freundschaft für ihn empfand und aber wusste, dass daraus niemals etwas werden würde. Warum tat er das dann? Warum lud er mich ins Kino ein und küsste mich, wenn er genau wusste, dass das nicht erlaubt war? Ich schluckte, bevor ich sagte: »Und was heißt das jetzt?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich finde, die Regeln des Kreises sind etwas veraltet. Im Moment kommen wir ganz gut mit den Monstern klar und es ist auch nicht gesagt, dass man für immer zusammenbleibt…«


  Ich nickte. »Und Alex sieht das anders?«


  »Alex‘ Fall ist etwas komplizierter«, erklärte Jack und warf mir einen kurzen Blick zu. »Das mit Lea läuft jetzt schon ein paar Jahre – inoffiziell natürlich, der Kreis darf davon nichts wissen. Alex würde seinen Posten verlieren und das wäre vermutlich nur das geringste Übel…« Er schwieg einen Moment und ich dachte über Alex und Lea nach. Das klang, als wäre es wirklich etwas Ernstes. Ich fragte mich, wie es wohl war, das vor aller Welt geheim halten zu müssen. Ein weiteres Geheimnis, das man wahren musste, sogar vor seinen engsten Freunden… »Wie auch immer, ich glaube, dass er insgeheim die Hoffnung hat, dass der Kreise ihre Beziehung irgendwann doch noch erlauben wird. Wenn sie nur lange genug zusammen sind oder der Meteorit gefunden wird oder was weiß ich. Jedenfalls, wenn er sieht, dass Lea und er nicht die Einzigen mit einer Beziehung sind, dann glaube ich, macht ihn das nervös. Damit wären sie nicht das einzige Paar und keine Ausnahme mehr.«


  »Aber es weiß doch ohnehin niemand von ihrer Beziehung«, sagte ich und Jack nickte zustimmend. »Und von uns auch nicht.« Ich wartete, bis er ein weiteres Mal genickt hatte, bevor ich hinzufügte: »Und es muss auch niemand erfahren.«


  Jack sah mich an, dieses Mal länger, da der Wagen ohnehin im Moment nur geradeaus in einen Parkplatz rollte. »Also bist du nicht mehr sauer, wegen vorhin?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht.«


  Er lächelte, schnallte sich ab und stieg aus dem Auto. »Bist du dir sicher?«, fragte Jack mich noch einmal, während er mir die Tür zum Hauptquartier aufhielt. Ich verdrehte genervt die Augen und marschierte an ihm vorbei in das Vorzimmer, wo er mir sofort meine Jacke abnahm.


  »Ja, bin ich«, wiederholte ich noch einmal, doch mit hundertprozentiger Überzeugung konnte ich das nicht behaupten. Ich meine, ich wusste ja jetzt, was Jack sich dabei gedacht hatte, einen Streit mit Alex zu beginnen, doch der Abend war für mich trotzdem gelaufen. Auch wenn Jack gemeint hatte, er könnte uns etwas kochen, würde ich vermutlich heute früh ins Bett gehen und versuchen, zu vergessen, was heute passiert war.


  Gerade wollte ich an Jack vorbei die Treppen hoch gehen, als mich Stimmen zum Stehenbleiben veranlassten. Jack schien sie auch gehört zu haben, denn er legte die Stirn in Falten, während er den Gang entlangging, der zum Wohnzimmer führte. Ich folgte ihm, doch schon nach wenigen Schritten blieb er abrupt im Türrahmen stehen.


  »Da seid ihr ja endlich«, meinte Vik vergnügt, doch was er danach sagte, bekam ich gar nicht richtig mit, da sich in diesem Moment Annabell zu uns umdrehte, die mit dem Rücken zu uns gesessen hatte.


  »Was willst du denn hier?«, fragte ich sie völlig entgeistert. Im Nachhinein gesehen, hätte ich vermutlich damit rechnen können, dass sie hier auftauchen würde. Zumal ich heute einfach aus der Schule verschwunden war, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Sicht der Dinge zu erläutern. Trotzdem hatte ich irgendwie gehofft, sie würde nicht kommen. Ich wollte nicht mit ihr sprechen, ich wollte sie nur vergessen.


  »Ich bin gekommen, um noch einmal mit dir zu reden«, sagte sie. »Du warst heute so schnell weg und hast dir gar nicht meinen Standpunkt angehört, Liz.«


  Ich merkte erst, dass ich mich an Jack geklammert hatte, als er meine Hand drückte und mir deutete, mich mit ihr auszusprechen. Ich zögerte, doch als sogar Vik aufstand, um freiwillig das Zimmer zu verlassen, gab ich mir einen Ruck und setzte mich – allerdings mit ausreichendem Sicherheitsabstand, als würde der Meteoritenstaub an mir höchst persönlich haften.


  »Also«, setzte Bell an, als ich nichts sagte, »Du und Jack?«


  Ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht verschwand. Ich hatte ihr nichts von unserem ersten Kuss erzählt, da es sich nicht ergeben hatte. Nur woher wusste sie es dann? »Hat Vik dir was erzählt?«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Keine Sorge, der hat absolut keine Ahnung. Nein, ich finde, das sieht man schon von weitem, nicht nur, weil du seine Hand gehalten hast. Das hätte auch ein Reflex sein können. Ich finde, die Art, wie er dich ansieht, verrät einfach alles.«


  Nun kam das Blut in mein Gesicht zurück, allerdings gleich zu viel des Guten und ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. Meinte sie das wirklich ernst? Ich räusperte mich, wandte den Blick von ihr ab und sagte dann: »Ich dachte, du wolltest über das reden, was heute in der Schule passiert ist.«


  Annabell nickte. »Das stimmt auch. Ich hab über alles nachgedacht und ich verstehe, dass du die Schule verlässt. Aber das heißt doch nicht, dass wir keine Freunde mehr sein können.«


  »Doch, genau das heißt es«, unterbrach ich sie schnell. »Ich bringe dich nur in Gefahr, Bell.«


  »Ach was«, winkte sie ab. Annabell schien sich wirklich absolut keine Sorgen darüber zu machen, dass sie ebenfalls mutieren und sterben könnte, so als wäre sie immun gegen den Meteoritenstaub, wie ich. »Der Zufall wäre doch einfach immens, wenn es noch eine Freundin von dir erwischen würde. Außerdem weiß ich ja über euch Bescheid. Wenn jemand mit Mondgestein auf mich zukommt, bin ich skeptisch.«


  »Meteoritenstaub«, verbesserte ich sie, verstummte dann aber. Womöglich hatte sie recht. Und hatte Jack nicht auch gesagt, ich sollte mir das alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen? Immerhin waren wir alle Jäger – im Hauptquartier war Annabell sicher und in der Schule waren Lea und Kurt zur Stelle. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie mithilfe des Meteoriten verwandelte, war ziemlich gering. Ich hob den Kopf und erwiderte ihren neugierigen Blick. »Gib es zu, in Wahrheit bist du nur wegen Viktor gekommen.« Ein breites Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: »Was ist eigentlich mit dir und diesem Typen von der Messe? Wie hieß er noch gleich?«


  »Zero.«


  Genervt verdrehte ich die Augen. »Ich meinte seinen richtigen Namen.«


  »Das wusste ich«, gab Annabell zurück, wobei ich glaubte, ihre Wangen leicht erröten zu sehen. Schon jetzt konnte ich vorhersehen, was sie mir über ihn erzählen würde: Sie hatte sich in die Comicfigur verliebt und er war ganz und gar nicht wie dieser Zero. Das hätte ihr aber von Anfang an klar sein müssen. »Sein Name ist Tim.«


  Als sie nicht weitersprach, nickte ich wissend. Ihr Schweigen bestätigte meinen Verdacht nur noch. »Lass mich raten, er ist kein Vampirjäger/ Vampir?«, spottete ich, woraufhin das Rot ihrer Wangen sich deutlich verstärkte. Sie erinnerte mich stark an einen Kamin, in den man Zeitungspapier stopfte, um das Feuer anzufachen. Im ersten Moment stachen lodernde Flammen in die Höhe, doch schon nach fünf Sekunden war alles vorbei.


  »Siehst du, du hast es dir gemerkt. Es hat dir dort also doch gefallen«, lachte Annabell. Das glaubte sie doch nicht wirklich? Warum sollte es mir gefallen, wenn sich Leute als Monster jagende Helden verkleideten, wenn ich doch meinen eigenen hatte? Oder noch besser: wo ich doch selbst einer war.


  »Gefallen hat mir besonders das Ende«, erwiderte ich ihr, zögerte dann aber einen Moment, als ich noch einmal an die Messe zurückdachte. Annabell hatte sich wirklich gefreut, diesen Typen kennenzulernen, doch es war mir von Anfang an klar gewesen, dass das nichts werden würde. Leute, die sich als Helden verkleideten, waren in der Regel keine. »Weißt du was? Es ist schon spät und ich wollte eigentlich längst im Bett sein. Aber ich bin mir sicher, Vik würde sich freuen, wenn du ihm noch einen Besuch abstattest, bevor du gehst.«


  24.


  FALSCHE FÄHRTE.


  [image: ]»Aufstehen. Jetzt.«


  Erschrocken fuhr ich hoch, als ich Alex‘ Stimme hörte. Der Ton, in dem er sprach, war durchdringender als jeder Wecker und bewirkte, dass mein Herz zu rasen begann, als ob er eher etwas wie »dein Bett steht in Flammen« gesagt hätte. Mein Blick war völlig verschwommen, als ich mich suchend in meinem Zimmer im Hauptquartier nach Alex umsah. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn im Türrahmen stehend erkennen konnte. Oder besser gesagt, seine Umrisse. In meinem Zimmer herrschte absolute Dunkelheit, nur durch die sperrangelweit geöffnete Tür drang Licht aus dem Flur ein.


  »Was?«, brachte ich schließlich hervor, als mir langsam klar wurde, dass es sich hierbei leider nicht nur um einen Traum handelte. Wobei ich bestimmt nicht geträumt hätte, dass Alex mitten in der Nacht in meinem Zimmer auftauchte. Meine Stimme klang ungewohnt kratzig, so dass ich mich noch einmal räusperte und dann hinzufügte: »Was ist denn passiert?«


  »Nichts«, sagte Alex und ich spürte, wie sich die Zahnräder in meinem Kopf langsam in Bewegung setzten. Wenn nichts passiert war, warum war er dann hier? Und warum musste er mich wecken? Durch die Müdigkeit dauerte es ungewöhnlich lange, bis mir klar wurde, dass ich eigentlich sauer sein sollte, da er mich wegen nichts aus dem Schlaf gerissen hatte, doch noch bevor meine Stimmung umschlagen konnte, fügte er zur Erklärung hinzu: »Noch nichts. Deswegen müssen wir jetzt auch los, um zu verhindern, dass etwas passiert.«


  Hatte er sich eben überhaupt zugehört? Das ergab doch keinen Sinn. Ich war mir nicht sicher, doch Alex‘ Geschwafel zufolge, war er ebenfalls gerade erst aufgestanden und noch dementsprechend müde. Missmutig strampelte ich mit den Beinen die Decke von mir und kletterte aus dem Bett. »Und wer genau ist wir?«, wollte ich wissen.


  »Vik, Jack, du und ich«, erwiderte er mir, während er sich mit der Schulter gegen den Türrahmen lehnte, als wollte er an Ort und Stelle warten, bis ich fertig zur Abreise war, was mir natürlich nicht gerade gefiel. Immerhin musste ich mich noch umziehen, ich konnte schlecht in Pyjamas auf die Jagd gehen.


  Ich hob den Kopf, um ihm das zu sagen, als ich seinen Blick bemerkte, der die Alarmglocken in mir zum Läuten brachte. Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog, als mir etwas an der Auswahl seiner Leute auffiel. »Lea und Kurt kommen nicht mit, weil…«


  »Weil sie heute in die Schule müssen«, beendete Alex meinen Satz und stieß sich vom Türrahmen ab, wobei er sich zum Gehen wandte, »ganz genau. Darüber sprechen wir noch.«


  Ich zögerte einen Moment, als die Tür hinter Alex zufiel. Am liebsten wäre ich ihm sofort hinterhergelaufen und hätte ihm meine Entscheidung erklärt, doch etwas hielt mich davon ab. Er hatte nicht wütend gewirkt und er hatte mich auch nicht ausschlafen lassen und mich zur Schule geschickt. Bedeutete das, er war mit meinem Entschluss einverstanden? Das konnte ich mir kaum vorstellen, doch das war andererseits auch der ungünstigste Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Alex hatte selbst gesagt, dass wir später noch darüber reden würden – nicht jetzt. Also beeilte ich mich, mich fertig zu machen und so schnell wie möglich nach unten zu kommen, wo die anderen bereits auf mich warteten.


  »Da bist du ja endlich«, meinte Alex desinteressiert. »Wird auch langsam Zeit.«


  Dieses Mal dauerte es nicht so lange, bis die Wut in mir aufkeimte. Leider dauerte es dafür umso länger, sie im Zaum zu halten. »Weißt du, Alex, ich frage mich, warum du mich eigentlich wecken musstest. Was muss das für eine Mission sein, die der Großmeister des Monsterschlachtens nicht selbst bestreiten kann?«


  Ich merkte, wie Alex‘ Blick sich verfinsterte und seine Kiefermuskulatur sich anspannte, während Jack und Vik die Luft anhielten, als hätten sie Angst, ihren Teamleader mit einem weiteren Atemzug zum Explodieren zu bringen. Das würde allerdings noch mehr Zeit beanspruchen – immerhin würden wir Alex erst von den Wänden kratzen müssen –, die wir offensichtlich ja nicht hatten. Das schien er jetzt auch langsam einzusehen und anstatt mir einen Vortrag zu halten, atmete er nur tief durch und sagte: »Unsere Computer konnten den Meteoriten kurzzeitig erfassen, nicht weit von hier. Mit dem Auto sind wir in zwanzig Minuten da, wir sollten am besten keine Zeit verlieren, denn wenn das eintrifft, was ich befürchte, wird das eine lange Nacht.« Mit diesen Worten marschierte er los, als wäre damit alles gesagt, doch das war es nicht. Was war es, das er befürchtete? Konnte er uns nicht etwas mehr Informationen geben? Mein fragender Blick wanderte zu Jack, doch auch er zuckte nur mit den Schultern, bevor er, so wie Vik, Alex folgte.


  Ich seufzte und tat es ihnen gleich. Zu meinem Glück bestand Jack darauf, mit seinem eigenen Auto zu fahren und mich mitzunehmen, während Vik bei Alexander mitfuhr. So konnten wir uns immerhin ungestört unterhalten: »Hast du Alex erzählt, dass ich die Schule abgebrochen habe?«, fragte ich Jack, noch bevor er überhaupt dazu kam, den Motor zu starten. Seine Hand ruhte bereits auf dem Schlüssel, doch er zögerte und warf mir einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zu, der mir sagte, dass er nie im Leben daran gedacht hätte, ihm hinter meinem Rücken davon zu erzählen. Immerhin hatten wir vereinbart, dass ich noch einmal in Ruhe über alles nachdachte, bevor ich eine endgültige Entscheidung traf. »Viktor«, schlussfolgerte ich, woraufhin Jack seinen Blick wieder nach vorne richtete und Alex‘ Wagen vom Parkplatz und auf die nächste Hauptstraße folgte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er nichts von mir erfährt. Ich wollte dir die Gelegenheit geben, dir noch einmal alles durch den Kopf gehen zu lassen. Auch deine Entscheidung, die Freundschaft mit Annabell zu beenden.«


  »Das hat sich ja jetzt auch erledigt«, murmelte ich. Ich hatte den Kopf gegen die Fensterscheibe gelegt und beobachtete die hellen Lichter der Laternen am Straßenrand vorbeiziehen. Ich wusste immer noch nicht, wie spät es war, doch ich nahm an, dass es ziemlich früh am Morgen sein musste. Mit jedem Meter, den wir fuhren, merkte ich, wie es mir immer schwerer fiel, die Augen offen zu halten. Meine Gedanken drifteten immer weiter ab und wenn Jack nicht plötzlich zu sprechen begonnen hätte, wäre ich bestimmt eingeschlafen.


  »Oh, oh«, sagte er, als wir die Stadt verließen und er den Wagen beschleunigte. »Ich glaube, ich weiß, wo es hingeht. Da hatte Alex wohl recht, das ist ganz und gar nicht gut.«


  Ich hob den Kopf und sah Jack verständnislos an. »Was soll das heißen?«


  Er deutete mit der Hand auf ein Straßenschild, bei dem wir allerdings zu schnell vorbeifuhren, als dass ich entziffern hätte können, was darauf stand. »Der Tierpark«, erklärte Jack mir dann. »Um ehrlich zu sein, war es nur eine Frage der Zeit, bis derjenige, der den Meteorit gestohlen hat, auf die Idee kommt, den Staub in einem Tierpark zu verstreuen.«


  Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht verschwand. Ein Tierpark? Das bedeutete doch Löwen, Tiger, Elefanten und was wusste ich noch alles. Wie sollten wir nur mit solchen Kreaturen klarkommen, wenn mich schon ein mutiertes Eichhörnchen an meine Grenzen brachte?


  »Keine Sorge«, versuchte Jack mich zu beruhigen, als er meine Anspannung bemerkte. »Es ist nur ein kleiner Park, hauptsächlich heimische Tiere. Kühe, Pferde, Ziegen,… Die, die wirklich gefährlich sind, sind hinter Gittern. Wenn wir Glück haben, kommen wir noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern.«


  Ich nickte, doch beruhigt war ich nicht wirklich. Die Fahrt kam mir unheimlich lange vor – länger als zwanzig Minuten, doch schließlich bogen beide Autos auf einen weitläufigen, nicht asphaltierten Parkplatz ein. Der Kies knirschte laut unter ihren Reifen und durchschnitt dabei die unangenehme Stille, die sich breitgemacht hatte.


  Alex hatte seinen Wagen kaum geparkt, als er auch schon aussprang und auf das Eingangstor zulief, das einen Spalt offen stand. Ich hatte ein mulmiges Gefühl dabei, nachts in einen menschenleeren Tierpark einzusteigen. Hinter jedem Baum und jedem Fels konnte sich die Person verstecken, die den Meteoriten bei sich hatte – vorausgesetzt, diese Person war immer noch hier, wovon ich ausging. Wer auch immer sich hier rumtrieb, wusste vermutlich nicht, dass wir ebenfalls hier waren und war nur damit beschäftigt, so viel Schaden zu verursachen, wie nur möglich.


  Völlig unbeabsichtigt drängte ich mich näher an Jack, als wir den steinigen Weg hinunterschlichen und uns erst einmal im Park umsahen. Wobei, schleichen war vielleicht etwas übertrieben. Wie bei den Autoreifen knirschten die Steine unter unseren Schuhen – sehr lange würden wir wohl nicht unbemerkt bleiben. Doch das machte nichts, in erster Linie ging es immerhin darum, Mutationen zu verhindern, nicht einen Einbrecher zu finden, obwohl das natürlich auch nicht schlecht wäre.


  »Ich würde sagen, wir teilen uns auf«, meinte Alex im Flüsterton. Er war stehengeblieben, um unnötigen Lärm zu vermeiden, und sah sich in der Gruppe um. Als sich unsere Blicke trafen machte ich einen halben Schritt von Jack weg, auch wenn das mehr als unnötig war. Es war ja nicht so, als hätten Vorwürfe aus seinem Blick gesprochen, doch ich erinnerte mich an das, was Jakob zu mir gesagt hatte – dass es verboten war, Beziehungen innerhalb des Kreises zu haben und dass Alex sich wünschte, der Kreis würde bei ihm und Lea eine Ausnahme machen. Ich erinnerte mich auch an das, was ich zu ihm gesagt hatte: Niemand musste wissen, was zwischen uns lief. Besonders nicht Alex.


  »Gut«, sagte Vik und riss mich damit aus den Gedanken. »Ich würde sagen, Jack und ich gehen beim Affengehege nach rechts und ihr nach links.«


  Ich merkte, dass Jack mir einen kurzen Blick zuwarf, als Vik uns in verschiedene Gruppen einteilte, doch ich beschloss, ihn zu ignorieren. Vermutlich war es das Klügste, nicht mit Jack loszuziehen, sonst würde ich mich bestimmt nicht mehr auf die eigentliche Mission konzentrieren können. Wie ich Alex kannte, würde er mich dafür, dass ich vorhin so unfreundlich zu ihm gewesen war, mit Schweigen strafen – die perfekte Grundlage für eine gelungene Jagd.


  »Geht klar«, gab ich zurück und marschierte davon, ohne mich noch einmal umzudrehen. Wenn Alex und Lea ihre Beziehung »geheim« halten können, dann können wir das auch, dachte ich. Doch es fiel mir sehr viel schwerer, mich nicht noch einmal umzudrehen, als ich gedacht hätte. Erst als ich merkte, dass Alex sich an meine Seite gesellt hatte, konnte ich endlich aufhören, an Jack zu denken.


  »Du hast also beschlossen, die Schule zu schmeißen«, sagte Alex nach einer Weile. Wir befanden uns gerade auf einem Weg, der an diversen Vogelkäfigen vorbeiführte, an denen mir jedoch nichts Ungewöhnliches auffiel.


  »Kommt jetzt der Vortrag?«, fragte ich ihn, wobei ich ihn kurz ansah. Er hatte seinen Blick geradeaus gerichtet, als wüsste er, dass sich in den Käfigen rund um uns herum keine mutierten Monster befanden. Vermutlich lag das ein seiner Armbanduhr – oder was auch immer das in Wirklichkeit war –, die zu leuchten begann, wenn Mutationen in der Nähe waren, überlegte ich. Warum hatte ich so etwas nicht? Auf meinen altmodischen Detektor war kein Verlass mehr.


  »Nein«, meinte Alex schließlich, nachdem er kurz über meine Frage nachgedacht hatte.


  »Jetzt bin ich enttäuscht.«


  Nun warf er mir einen Blick zu, allerdings konnte ich daraus nicht lesen, was er gerade wirklich fühlte. Alex war für mich einfach ein einziges Rätsel: Nie reagierte er so, wie ich es von ihm erwartete. »Natürlich könnte ich einen aus dem Ärmel schütteln«, räumte er ein. »Ich habe mir auch schon ein bisschen was überlegt. Aber ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es nicht nötig ist, dir ins Gewissen zu reden. Mir war klar, dass nach dem Tod deiner Freundin so etwas kommen würde. Trotzdem glaube ich, dass es die falsche Entscheidung ist. Du solltest die Schule fertig machen. Wie groß ist schon die Wahrscheinlichkeit, dass zwei deiner Freunde mit Meteoritenstaub infiziert werden?« Viel zu groß, dachte ich, doch ich schwieg. »Aber du bist alt genug, um das selbst zu entscheiden. Du hast die Schulpflicht erfüllt, ich kann dich also zu nichts zwingen.«


  Das stimmte allerdings. Alex konnte mir nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen hatte. Zumindest nicht in meinem Privatleben. Ich hob den Blick und sah vor uns einen Teich liegen, dessen Oberfläche durch die Kälte halb zugefroren war. An der einen Seite blieben wir stehen, das hier war das Zentrum des Tierparks, früher oder später mussten auch Vik und Jack hier vorbeikommen. Und so war es auch.


  »Hattet ihr mehr Glück?«, rief Alex ihnen schon von weitem zu, als ob es plötzlich völlig egal wäre, ob ihn jemand hörte oder nicht. Auf seine Frage hin schüttelten beide den Kopf und Alex fluchte. »Das kann doch gar nicht sein«, murmelte er. »Der Computer hat den Meteoriten ganz eindeutig hier lokalisiert…«


  In diesem Moment spürte ich, wie das Handy in meiner Hosentasche vibrierte, und zog es kurzerhand hervor, da wir hier in nächster Zeit ohnehin keine Monster zu erwarten hatten. Im ersten Moment blendete mich das grelle Licht des Bildschirmes, doch dann konnte ich in großen Buchstaben den Namen »Kurt« darauf lesen. Er hatte mir eine Nachricht geschrieben: »Wo bist du? Ich hab was rausgefunden, das dich bestimmt interessieren wird«, stand darin.


  »Wer ist das?«, hörte ich Alex fragen, als er bemerkte, dass ich eifrig Buchstaben in mein Handy tippte.


  »Kurt«, gab ich nebenbei zurück, bemüht, mich nicht zu verschreiben, als ich »Sind auf einer Mission, ist es wichtig?« eingab und die Nachricht abschickte. Kaum hatte ich das Handy wieder eingesteckt und mich an die drei Jungen gewandt, vibrierte es erneut und Kurts Antwort prangte mir in Großbuchstaben entgegen: »JA!«.


  »Er will, dass wir nach Hause kommen«, sagte ich, meinen Blick immer noch auf das Handy gerichtet. »Scheint ziemlich dringend zu sein.«


  Ich merkte, wie Alex Luft holte, vermutlich, um mir zu sagen, dass wir diese Mission bestimmt nicht wegen Kurts Unwichtigkeiten abbrechen würden, doch er hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit. Sein Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal völlig ernst.


  »Ich hab es auch gehört«, flüsterte Jack, als sich ihre Blicke trafen. Ich wusste nicht, was die beiden gehört hatten, aber immerhin war ich nicht die Einzige, die keinen Plan hatte: auch Vik ließ seinen verwirrten Blick zwischen Jack und Alex hin und her wandern. Als ich merkte, wie sich die beiden umdrehten, sah auch ich mich um, bis ich ein Rascheln von Blättern aus dem kleinen Wald vernahm, der sich zwischen den Gehegen befand. Da war jemand. Gerade, als ich das dachte, liefen Jack und Alex auch schon los, dicht gefolgt von Viktor. Ich musste mir Mühe geben, mit ihnen Schritt zu halten.


  »Stehen bleiben!«, rief Alex der Gestalt hinterher, die ich nun deutlich als menschlich erkennen konnte. Allerdings war es zu dunkel und sie war zu weit entfernt, um genaueres ausnehmen zu können. Es lag jedoch auf der Hand, dass das die Person sein musste, die den Meteoriten gestohlen hatte. Bei diesem Gedanken hörten meine Beine automatisch auf zu laufen und ich blieb stehen. Ich wusste, dass mir dank meiner Tätowierung nichts passieren konnte, doch trotzdem sträubte sich alles in mir dagegen, dieser Person zu folgen.


  Schwer atmend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und versuchte, meinen Herzschlag zu normalisieren. Nie und nimmer werden die anderen die Gestalt einholen, dachte ich, dazu hat sie einen viel zu großen Vorsprung.


  Völlig außer Atem sah ich mich in dem kleinen Stück Wald um. Wenn meine Vermutung stimmte und die Gestalt tatsächlich den Meteoriten bei sich trug, warum hatte sie dann keine Tiere damit mutieren lassen? Immerhin war hier genug Auswahl. Genau als ich das dachte, verspürte ich mit einem Mal eine unangenehme Unruhe in mir – ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich war nicht alleine.


  Vorsichtig stieß ich mich von dem Baumstamm ab und drehte mich um, um zu sehen, ob sich jemand in meiner Nähe befand. Allerdings stieß ich dabei fast gegen einen dunklen Schatten, der plötzlich vor mir stand. Die Person war größer als ich und bestimmt niemand aus Alex‘ Team, so viel war mir klar. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, wo er sich doch gerade erst wieder beruhigt hatte. Langsam hob ich den Kopf, um der Person vor mir in die Augen zu sehen, allerdings fiel es mir schwer, etwas zu erkennen. Nicht nur wegen der Dunkelheit, die Gestalt trug eine Art Schimaske über dem Gesicht, so dass ich nicht sagen konnte, um wen es sich dabei handelte, auch wenn sie mir auf irgendeine Art vertraut vorkam. Vermutlich lag das allerdings nur daran, dass sie auch dem Kreis angehörte.


  Greif nach dem Messer!, schrie mein Kopf. Ich hatte mein Messer wie immer am Gürtel befestigt, es wäre einfach gewesen, danach zu greifen und zuzustechen, doch ich konnte es nicht. Ich war wie gelähmt und auch die Person mir gegenüber machte keine Anstalten, zu einer Waffe zu greifen – vielleicht ist das ja doch kein Kreismitglied, ging es mir durch den Kopf.


  Ich öffnete den Mund, um nach Jack zu rufen, bekam allerdings keinen Ton hervor. Sekunden vergingen, doch dann, völlig aus dem Nichts, machte die Person einen Sprung zur Seite und war wieder in den Schatten verschwunden. Verwirrt sah ich ihr hinterher, doch zu mehr kam ich auch nicht, da ich noch im selben Augenblick etwas auf mich zuflitzen sehen konnte und bevor ich wusste, was geschah, spürte ich scharfe Krallen von meinem linken Ellbogen, quer über meinen Körper, bis zu meinem rechten Unterarm schneiden. Ich konnte kaum etwas erkennen, außer Fell – viel Fell – und dann spürte ich die Hitze, die von meinem frischen Blut aufstieg. Vorsichtig hob ich meine Arme an, um zu sehen, ob sie auch sicher noch dran waren, da ich keine Schmerzen spürte, doch außer Blut konnte ich rein gar nichts erkennen. Ich spürte, wie mir übel wurde und sich die Welt um mich herum zu drehen begann, bis ich mich schließlich auf die Knie fallen ließ und mich auf den eisigen Waldboden setzte.


  Von irgendwo her konnte ich jemanden meinen Namen rufen hören – Jack. Im nächsten Moment saß er auch schon vor mir auf dem Boden und hob mein Kinn an, so dass ich ihn ansehen musste. Allerdings konnte ich kaum etwas erkennen und auch das, was er zu mir sagte, verstand ich kaum. Verdammter Kreislauf, dachte ich und schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war Jack nicht mehr alleine. Vik hatte sich neben ihn gekniet und Alex ging einige Meter hinter ihnen im Wald auf und ab. Seinem Gesichtsausdruck zufolge hatten sie die Gestalt nicht fassen können, kein Wunder, immerhin war sie bei mir gewesen.


  Langsam kehrte mein Gehör zurück und ich merkte, dass Jack auf mich einredete.


  »Es geht mir gut«, versicherte ich ihm, noch bevor ich überhaupt verstehen konnte, was er sagte. Ich blinzelte ein paar Mal, bis mein Blickfeld sich wieder völlig geklärt hatte, und sah mich dann immer noch etwas durch den Wind um, wobei ich bemerkte, dass Jack mich mit beiden Händen an den Schultern festhielt, damit ich nicht völlig umkippte.


  »Das sieht mir nicht so aus«, meinte Vik nach einer Weile und lächelte mich an. »Aber was die Verletzung angeht: das ist halb so schlimm. Die Jacke hat das Meiste abgefangen. Nur leider musst du dir jetzt wohl oder übel eine neue besorgen.«


  »Keine Sorge, die bezahlt Alex«, versicherte Jack mir grinsend und half mir dabei, aufzustehen. Mein Blick wanderte zu Alexander, der mittlerweile stehengeblieben war und seinen Freund fassungslos betrachtete. »Wie bitte? Warum sollte ich ihr eine neue Jacke kaufen?«


  »Du hättest das Ding auch erledigen können, bevor es sie angegriffen hat«, erklärte Vik ihm, als ob das selbstverständlich wäre.


  »Und seit neuestem kann ich hellsehen oder was?« Alex verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher hätte ich bitte wissen sollen, dass-«


  »Schon gut«, unterbrach ich Alex, bevor er sich noch um Kopf und Kragen diskutierte. Ganz offensichtlich hatte keiner von ihnen die Gestalt bei mir gesehen und darüber war ich froh – ich wollte mich nicht mit Vorwürfen herumschlagen, warum ich sie nicht getötet oder zumindest festgehalten und die anderen gerufen hatte. »Ich hätte auch einfach besser aufpassen können. Es war meine Schuld, nicht die von Alex. Können wir jetzt vielleicht nach Hause fahren? Kurt wartet bestimmt schon.«


  25.


  HINTERHALT.


  [image: ]»Es hört bestimmt gleich auf zu bluten«, versicherte mir Vik, der neben mir auf dem Rücksitz von Jacks Auto saß. Mit dem Verbandskasten aus dem Kofferraum hatte er irgendetwas an der Wunde herumgebastelt, das ich allerdings kaum mitbekommen hatte, da ich mich immer noch etwas schwummrig fühlte. Ich merkte, wie Jack mich über den Rückspiegel beobachtete, als ich Viktor keine Antwort gab. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte besorgt, doch das war nicht nötig – mir ging es so weit gut. Ich wollte nur so schnell wie möglich nach Hause und erfahren, was Kurt über den Meteoriten herausgefunden hatte. Vielleicht wusste er ja etwas von dieser Person von vorhin. Etwas, das uns weiterhelfen konnte.


  »Tut mir übrigens leid, wegen deinem Wagen, Jack. Ich glaube, das Blut wird nicht so schnell rausgehen«, fügte Vik hinzu, woraufhin Jack nur etwas wie »Wen interessiert das Auto?« murmelte.


  Die Rückfahrt verging eindeutig schneller als die Hinfahrt. Es kam mir vor, als wären wir nicht einmal fünf Minuten unterwegs gewesen, als Jack das Auto auch schon auf seinem üblichen Parkplatz abstellte und die hintere Autotür öffnete, um mir beim Aussteigen zu helfen. Um Vik die Versorgung meiner Wunden zu erleichtern, hatte ich meine Jacke ausziehen müssen und konnte sie nun auch nicht wieder anziehen, da sie zum einen völlig zerfetzt und zum anderen voller Blut war. Der kalte Nachtwind ließ mich erschaudern und ich drängte mich näher an Jack, um von seiner Wärme zu profitieren. Dieses Mal war es mir egal, ob Alex das sah oder nicht. Mir war kalt und dagegen wollte ich etwas tun. Ich merkte, wie Jack mir schützend den Arm um die Schultern legte und mich so enger an sich zog.


  Stumm folgten wir Alex, der wieder einmal vorausging – ohne nachzusehen, ob wir ihm überhaupt wie eine Horde Küken hinterherdackelten. Allerdings blieb er schon nach einigen Metern ruckartig stehen.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Vik ihn und schloss zu ihm auf, während Jack und ich nur langsam hinterherkamen, hauptsächlich meinetwegen. Doch Alex musste gar nichts mehr antworten, denn in diesem Moment roch ich es. Und Jack vermutlich auch, denn ich merkte, wie er sich verspannte. Es war Rauch, wie von Feuerwerksraketen an Silvester. Als wir langsam zu Alex und Vik aufschlossen, spürte ich, wie mein Magen sich verkrampfte. Über dem Gebäude, in dem sich das Hauptquartier befand, lagen dicke Rauchschwaden in der Luft. Feuer, war mein erster Gedanke, doch dazu war der Rauch zu schwach.


  Ich sah mich um, in der Hoffnung, dass der Rauch doch von wo anders kommen könnte, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen. Als ich mich wieder an Alex wenden wollte, merkte ich, dass er bereits losgelaufen war – auf das Hauptquartier zu. Die Tür stand zu meiner Überraschung sperrangelweit offen, was sonst nie der Fall war. Ich hatte überhaupt kein gutes Gefühl bei der Sache und offensichtlich ging es den anderen genauso, denn bis auf Alex blieben wir alle etwas planlos vor der offenen Tür stehen und machten keine Anstalten, das Gebäude zu betreten. Im Inneren des Hauptquartiers konnte ich Alex Leas Namen rufen hören. Kein Zweifel, irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Ich wollte das Haus betreten und herausfinden, was passiert war, doch Jack hielt mich zurück. Er sah mich eine Weile an, bevor er vorausging und ich ihm folgte. Beim Vorbeigehen fiel mir auf, dass die Tür nicht nur offen, sondern völlig zersplittert war – irgendjemand musste sie eingetreten haben. Auch der Gang, den wir entlangschlichen, war nicht verschont geblieben: Kratzspuren und Blut zierten die Wände und die abgehenden Türen waren allesamt geöffnet, als hätte jemand etwas gesucht, doch Jack ging einfach an ihnen vorbei, als wüsste er ganz genau, wo er hin musste. Sein Weg führte ihn in das Wohnzimmer, wo er so im Türrahmen stehen blieb, dass ich nicht an ihm vorbeisehen konnte. Ich fragte mich, ob das Absicht war, oder er einfach vergessen hatte, dass ich auch noch da war. So oder so nahm ich an, dass er auf jemanden gestoßen war – entweder Lea oder Kurt.


  Ich legte Jack eine Hand auf den Rücken, woraufhin er sich überrascht zu mir umdrehte und ich in das Wohnzimmer blicken konnte, das völlig verwüstet war. Für einen Moment stockte mir der Atem – wer tat so etwas? Regale und Lampen waren umgestoßen worden, Bücher lagen auf dem Boden verstreut und die Sofas waren an manchen Stellen aufgeschlitzt, so dass die Füllung hervorquoll. Doch das war es nicht, was meinen Blick auf sich zog, sondern Alex, der auf dem Boden saß und Lea fest im Arm hielt. Sie weinte, ganz eindeutig. Aber warum?


  »Lass uns gehen«, flüsterte Jack mir zu, wobei er mich geradezu zurück in den Gang drängte und mir keine andere Wahl ließ, als die beiden alleine zu lassen.


  »Was soll das?«, fragte ich Jack, als wir wieder draußen angekommen waren, wo Vik immer noch auf uns wartete. Mit einem Mal war mir die Kälte völlig egal. Ich spürte sie kaum mehr, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, in meinem Kopf nach einer logischen Erklärung für das alles zu suchen. »Was ist passiert?«


  Jack zuckte mit den Schultern, während er seine eigene Jacke auszog und mir half, sie anzuziehen – anscheinend würden wir so schnell nicht zurück ins Gebäude kehren. »Das werden wir schon noch früh genug herausfinden«, meinte er. »Zuallererst müssen wir überlegen, wo wir jetzt hingehen. Hier können wir ganz bestimmt nicht bleiben.«


  »Warum?«, wollte Viktor wissen. Kein Wunder, er hatte das Gebäude ja noch nicht von innen gesehen.


  »Zum einen«, setzte Jack an, »weil alles zerstört ist und zum anderen weil der Kreis sich das bestimmt genauer ansehen möchte, wir würden nur die Beweise verwischen.«


  »Und jetzt?«, fragte Vik etwas verständnislos an meiner Stelle. Ich wusste nicht, ob es mich beruhigen sollte, dass ich nicht als Einzige mit dieser Situation überfordert war. Vermutlich sollte es das nicht.


  »Wir können zu mir nach Hause«, schlug ich vor, woraufhin Jacks und Viks Blicke zu mir wanderten, als hätten sie völlig vergessen, dass ich überhaupt noch hier war. »Es ist nicht weit weg und genug Platz für alle ist auch.«


  »So machen wir das«, hörte ich plötzlich Alex‘ Stimme aus dem Haus schallen und zuckte ungewollt zusammen. Auch Jack schien überrascht, als sein bester Freund plötzlich in der Tür stand, die Hände vor der Brust verschränkt. »Lea ist gleich da, dann können wir fahren.« Er wandte sich an Jack. »Du warst doch schon einmal dort, oder? Dann fährst du mit Vik und Elisa vor und Lea und ich folgen dir.«


  »Und was ist mit Kurt?«, unterbrach ich ihn, als ich mich daran erinnerte, weswegen wir eigentlich schon so früh zurückgekommen waren – Kurt hatte mir in einer SMS geschrieben, dass er dringend mit mir sprechen wollte…


  »Er wird nicht mitkommen.«


  »Aber-«, setzte ich an, verstummte aber, als ich Jacks Blick bemerkte, der auf mir ruhte. Es dauerte einen Moment, doch dann begann ich zu begreifen und sog die Luft ein. »Nein«, sagte ich atemlos. »Das ist nicht wahr. Alex, sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  Ich merkte, wie ein ungewohnter Ausdruck über sein Gesicht huschte, den ich nicht sofort deuten konnte. War es Trauer? Oder nur Bedauern darüber, ein Teammitglied verloren zu haben, auch wenn Kurt nicht der beste Kämpfer gewesen war? Ich beschloss, dass es Trauer gewesen sein musste. Auch wenn Alex es sich nicht anmerken ließ, bedeuteten ihm die anderen Mitglieder des Kreises viel, nur wusste ich nicht, ob ich für ihn auch dazu gehörte.


  »Ihr könnt schon einmal vorgehen und im Auto warten, dort ist es wärmer«, meinte Alex schließlich, ohne dabei einen von uns explizit anzusehen, was völlig untypisch für ihn war. »Ich warte noch auf Lea und komme dann nach.«


  Ich wollte den Mund öffnen und Alex erklären, dass wir mit ihm warten würden, damit er nicht alleine war, doch da zog Jack mich auch schon mit sich. Offenbar schien er der Meinung zu sein, dass es Alex ganz gut tat, etwas für sich zu sein – was ich irgendwie verstehen konnte. Trotzdem, er wirkte so durch den Wind, dass ich nichts lieber getan hätte, als ihn in den Arm zu nehmen. Auch wenn das vermutlich eher Leas Aufgabe war, doch sie hatte vorhin nicht gerade dazu in der Lage gewirkt, ihm Trost zu spenden.


  »Ich fass es nicht«, murmelte Vik, als er sich auf den Rücksitz fallen ließ und die Autotür zuzog. Ich verstand ihn nur zu gut – ich konnte es auch nicht fassen. Kurt sollte tot sein? Aber wie war das möglich? Er hatte mir doch vorhin noch eine Nachricht geschrieben. Wenn jemand in das Hauptquartier eingedrungen wäre, dann hätte er angerufen… Gedankenversunken zog ich mein Handy aus der Hosentasche, um nachzusehen, ob Kurt auch wirklich nicht angerufen hatte, und musste dabei feststellen, dass es gar nicht eingeschaltet war. Vermutlich hatte ich vergessen, es über Nacht aufzuladen und der Akku hatte schlapp gemacht. Ich spürte ein unangenehmes Ziehen im Magen. Vielleicht hätte Kurt ja angerufen und ich hatte den Hilferuf nur nicht entgegennehmen können, weil ich zu schusselig war, um mein Handy aufzuladen. Vielleicht könnte er ja jetzt noch am Leben sein, wenn ich nur nicht so vergesslich wäre…


  Erschrocken zuckte ich zusammen, als Jack plötzlich den Motor startete. Ich hatte nicht bemerkt, dass Alex und Lea an uns vorbeigelaufen waren. Andererseits war es auch noch ziemlich dunkel, vermutlich hätte ich sie, auch wenn ich nicht in Gedanken versunken gewesen wäre, nicht gesehen.


  Von hier aus waren es nur knappe fünf Minuten bis zu mir nach Hause, den Schlüssel hatte ich glücklicherweise immer in der kleinen Gartenhütte hinter dem Haus versteckt – so war es kein Problem, schnell ins Haus zu gelangen. »Ich habe drei Schlafzimmer«, verkündete ich, als ich die Tür hinter den anderen wieder verschloss. »Das meiner Eltern, meines Bruders und meines. Das müsste eigentlich ausreichen, ansonsten gibt es ja noch die Couch.« Ich ließ meinen Blick über die Anwesenden schweifen, die sich neugierig in meinem Haus umsahen, nur Lea hatte sich fest an Alex geklammert, als würde sie jeden Moment im Stehen einschlafen. Vermutlich wäre es das Beste für sie, sich etwas auszuruhen. »Du kannst sie hoch in mein Zimmer bringen«, flüsterte ich Alex zu. Ich war mir sicher, dass Lea viel zu müde war, um mit mir zu sprechen, deshalb wandte ich mich an ihn. »Dort kann sie sich erst einmal ausruhen.«


  Er nickte, bevor er Lea aufhob und die Treppen hinter mir hochtrug. Ich öffnete ihm die Tür und deutete auf das Bett, das links neben der Tür stand.


  »Danke«, flüsterte er mir zu, nachdem er Lea darauf abgelegt, sie zugedeckt und das Zimmer hinter mir verlassen hatte. »Ich weiß zwar noch nicht, was passiert ist, aber es scheint ziemlich schlimm gewesen zu sein.«


  »Das kann ich mir denken«, murmelte ich und in Gedanken fügte ich »Immerhin ist Kurt tot« hinzu, verzichtete aber darauf, es laut auszusprechen. Ich konnte es immer noch nicht fassen: Das letzte Mitglied des Besonnenheits-Klans war tot. Damit war seine Familie nun offiziell ausgestorben, blieben nur noch fünf. »Du hast also noch keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass es eine Falle gewesen ist. Immerhin war das Vieh im Tierpark kaum der Rede wert. Jemand wollte uns von zuhause weglocken, damit er ganz einfach in das Haus eisteigen konnte. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es geplant war, dass Lea und Kurt dort waren.«


  »Du meinst, dieser jemand wusste nicht, dass einige von uns noch zur Schule gehen«, schlussfolgerte ich, woraufhin Alex nickte. Ich wusste nicht recht, was ich denken sollte. Vielleicht hatte Alex recht und wer auch immer das Hauptquartier überfallen hatte, war davon ausgegangen, dort alleine zu sein. Demnach hatte diese Person es gar nicht darauf abgesehen, jemanden zu verletzen oder gar zu töten. Aber dann gab es noch diese andere Möglichkeit, dass der Einbrecher ganz genau gewusst hatte, dass Kurt und Lea und womöglich auch ich zuhause bleiben würden, weil wir morgens früh rausmussten. Ob es etwas mit dem zu tun hatte, was Kurt herausgefunden hatte? Ich musste Alex davon erzählen, vielleicht würde ihm das ja weiterhelfen. Ich öffnete bereits den Mund, um ihm von meinem Verdacht zu erzählen, um ihm zu sagen, was ich Kurt in der Schule gesagt hatte, doch etwas hielt mich davon ab. Ich wusste gar nicht, was er eigentlich herausgefunden hatte – was, wenn es mir nicht gefiel? Wenn sich meine Befürchtungen bewahrheiteten? Ich musste zuerst mein Handy aufladen und herausfinden, ob er mir nicht doch noch eine Nachricht geschickt hatte, auch wenn die Wahrscheinlichkeit eher gering war.


  »Du solltest dich vielleicht auch etwas ausruhen«, meinte Alex da. Ich hob meinen Blick, um ihn anzusehen, und bemerkte, dass auch er unheimlich müde wirkte.


  »Das kann ich nur zurückgeben«, sagte ich schließlich. »Vielleicht möchtest du bei Lea bleiben, dann können Vik und Jack in dem Schlafzimmer meiner Eltern übernachten und ich schlafe im Bett meines Bruders.«


  Alex nickte, doch ich merkte, dass er noch etwas sagen wollte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was es sein könnte, blieb ich stehen und wartete, anstatt sofort loszulaufen und mein Handy im Zimmer meines Bruders aufzuladen. Die Sekunden verstrichen und Alex schwieg weiterhin. Ich fragte mich schon, ob er überhaupt noch vorhatte, das auszusprechen, was ihm auf der Seele brannte, doch dann räusperte er sich. »Du hast nie erzählt, dass du einen Bruder hast«, sagte er schließlich, fügte allerdings, als er meinen Blick bemerkte, ein unsicheres »hattest« hinzu.


  Du hast auch nie gefragt, wollte ich zurückgeben, tat es aber nicht, da ich in diesem Moment etwas in seinem Blick erkennen konnte, das ich zuvor noch nie an ihm gesehen hatte. Ich wusste nicht, was es war, doch es ließ mir den Atem stocken. Ihn anzusehen tat weh, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum. Es war der Ausdruck, der in seinen Augen lag. Selbst wenn ich alle Gefühlsregungen zusammenzählte, die ich jemals an Alex gesehen hatte, würde es doch nicht ausreichen, um an das heranzukommen, was ich gerade beobachten konnte.


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich ihn schließlich etwas unsicher. Nicht nur, weil ich Angst hatte, dass unser Gespräch bis ins Erdgeschoß zu hören war, oder noch schlimmer: Lea wecken könnte. »Du hast nie etwas von deiner Familie erzählt. Leben deine Verwandten noch oder…«


  »Ja«, unterbrach er mich, als wäre das selbstverständlich. Dieser Ausdruck in seinen Augen, der mir das Gefühl gegeben hatte, Alex wäre doch ein Mensch – verletzlich und mitfühlend, wie alle anderen – war verschwunden, als er das sagte. Ich ärgerte mich über mich selbst. Da offenbarte Alex mir ein einziges Mal seine weiche Seite und ich musste natürlich alles kaputt machen. Ich fragte mich, woran er eben gedacht hatte… »Wir sind der Stamm der Krieger, es ist nicht so einfach, uns umzubringen. Aber wie gesagt, du solltest dich wirklich besser hinlegen. Ich gebe noch kurz den anderen Bescheid und dann sehe ich nach Lea.« Alex zögerte einen Moment, doch dann fügte er hinzu: »Soll ich Jack noch zu dir schicken, bevor er schlafen geht?«


  Um ehrlich zu sein, überraschten mich seine Worte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und ob er das überhaupt ernst meinte. In seiner Stimme schwang keinerlei Sarkasmus oder Hohn mit, doch das hatte bei Alex nicht viel zu bedeuten. Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wie er das gemeint hatte, doch mehr als ein zittriges »Was?« bekam ich nicht hervor.


  Ein Lächeln schlich sich auf Alex‘ Gesicht, als er antwortete: »Jack hat dir also erzählt, was ich zu ihm gesagt habe.« Als ich nickte, zuckte er nur mit den Schultern. »Ich habe meine Meinung nicht geändert, falls du das denkst. Ich leite diese Gruppe, wenn rauskommt, dass…« Er verstummte, als wollte er es aus Angst, belauscht zu werden, nicht einmal laut aussprechen. »Ich könnte meinen Job verlieren.«


  »Alex, ich-«, setzte ich an, wurde allerdings erneut von ihm unterbrochen.


  »Ich weiß, dass das nicht deine Absicht ist. Ich bin ja auch nicht scharf darauf, auf der Straße zu landen. Aber ich weiß, was Jack für dich empfindet. Er ist mein bester Freund, da will ich mal ein Auge zudrücken… Vorausgesetzt, ihr könnt daraus ein Geheimnis machen.«


  Ich nickte stumm, woraufhin Alex noch einmal kurz abschließend nickte und dann die Treppen hinunter ging, um Jack und Vik auf den neuesten Stand zu bringen. »Danke, Alex«, beeilte ich mich zu sagen, bevor er außer Hörweite war. »Das werde ich dir bestimmt nicht vergessen.«


  Doch Alex winkte nur ab und ging weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen, während ich mich schnell auf den Weg in Olivers Zimmer machte und dort mein Handy an die Steckdose neben dem Bett anschloss. Ungeduldig rutschte ich auf der Bettkante umher und wartete, bis das Telefon genug Strom hatte, um sich wieder einzuschalten. Mit vor Aufregung zitternden Fingern tippte ich den Pin-Code ein und wartete wieder. Dass das nicht schneller gehen kann, dachte ich. Mein Magen spielte verrückt vor Nervosität – und das zurecht, denn schon ging eine Nachricht von meinem Telefonservice ein: Zehn verpasste Anrufe, drei Nachrichten auf der Mailbox.


  Ich schluckte. Alle diese Nachrichten waren von Kurt. Irgendwie hatte ich Angst davor, die Nachrichten abzuhören, immerhin war er tot – das waren die letzten Worte, die ich von ihm hören würde. Vermutlich sogar die letzten Worte, die er jemals an jemanden gerichtet hatte. Da kam mir ein neuer schrecklicher Gedanke: Was, wenn er am Telefon gestorben war? Das wollte ich nicht mitanhören. Ich hielt das Handy fest in meiner Hand, aus Angst, es könnte durch mein starkes Zittern auf den Boden fallen und kaputt werden.


  Noch einmal holte ich tief Luft und wählte dann die Nummer der Mailbox, die wie in Zeitlupe mit mir sprach, bevor die eigentliche Nachricht kam: »Liz«, konnte ich Kurt sagen hören und schloss die Augen, um dabei keinen hysterischen Anfall zu bekommen oder mich gar zu übergeben. »Wo bist du? Komm schnell nach Hause, bevor die Schule beginnt. Ich muss dir unbedingt erzählen, was ich herausgefunden habe. Aber nicht am Telefon. Beeil dich.«


  Nicht am Telefon. Vermutlich würde ich nun nie erfahren, was er herausgefunden hatte, doch es klang wichtig. Ich nahm all meinen Mut zusammen und rief die nächste Nachricht ab: »Ich meine es ernst, Elisa. Lea wacht bald auf und dann gibt es keinen Ort im ganzen Hauptquartier mehr, wo wir ungestört reden können. Entweder du kommst jetzt schleunigst nach Hause oder du rufst mich zurück. Bis bald.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Eine Nachricht war noch übrig. Aber was, wenn das die Nachricht war – der Hilferuf, als jemand ins Hauptquartier eindrang? Das würde ich nicht ertragen. Was sollte ich dann nur tun? Aber was, wenn er doch noch am Telefon verriet, was er wusste? Die Chance war gering, doch ich musste das Risiko einfach eingehen, sonst würde ich es mir nie verzeihen.


  Mit jeder Sekunde, die verging, wurde das Gefühl der Angst in mir größer. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, die Taste zu drücken und die Nachricht abzuhören, doch ich musste es tun.


  »Liz, ich weiß, dass dein Handy nicht eingeschaltet ist.« Kurts Stimme klang unheimlich nervös und außer Atem, als würde er vor etwas davonlaufen. Das ist er, dachte ich, der Überfall. Ich wollte die Nachricht abbrechen und löschen und nie wieder daran denken, doch ich konnte es nicht. Wie versteinert saß ich auf der Kante von Olivers Bett, das Handy ans Ohr gehalten, und hörte zu. »Jemand ist hier im Hauptquartier, ich muss Lea wecken, damit wir von hier verschwinden können. Alleine haben wir keine Chance. Ich melde mich später noch einmal und sage euch, wo wir sind. Für den Fall, dass etwas passiert: Ich habe alles, was ich bei meinen Nachforschungen herausgefunden habe, als E-Mail an mich selbst geschickt.«


  26.


  DIGITALES ZEITALTER.


  [image: ]Jack war gestern nicht mehr zu mir gekommen, da war ich mir sicher, denn ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Blieb nur noch die Frage, ob es seine Entscheidung gewesen war, oder ob Alex ihn gar nicht erst zu mir geschickt hatte. So oder so wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte, wenn ich zu den anderen ging. Sollte ich ihnen von den Nachrichten erzählen, die Kurt mir hinterlassen hatte oder war das zu früh? Vielleicht sollte ich gar nicht erst nach unten gehen und einfach hier oben bleiben… Doch das war auch keine gute Lösung.


  Ich drehte mich zur Seite, um zu sehen, wie spät es war. 6:46 Uhr, zeigte mein Handy an – ich musste wohl doch noch einmal eingeschlafen sein. Ich zögerte einen Moment und versuchte, Geräusche im Haus wahrzunehmen. Leise Stimmen drangen vom Erdgeschoß zu mir hoch, die anderen waren also schon auf. Na schön, ich konnte wohl kaum den ganzen Tag hier liegen bleiben und hoffen, dass die anderen auf mich vergessen würden.


  Als ich mich aufsetzte, spürte ich einen unangenehmen Schmerz in meinem Oberkörper, was mich daran erinnerte, was heute Morgen passiert war. Die Gestalt, die plötzlich vor mir gestanden hatte – ob das die gleiche Person war, die auch Kurt getötet hatte? Das war aus zeitlichen Gründen kaum möglich, wie hätte sie so schnell zurück in die Stadt gelangen sollen?


  Ich seufzte und stand auf, machte mich aber zuallererst auf den Weg ins Bad, um die Verletzungen zu begutachten. Vik hatte sich nicht geirrt: Die Schnittwunden waren kaum der Rede wert. Er hatte sie gut versorgt und in ein paar Tagen würden sie bestimmt schon wieder verheilt sein. Vermutlich war es nur der Schock gewesen, der mich mehr Blut hatte sehen lassen, als eigentlich da gewesen war.


  Schnell zog ich mir ein anderes T-Shirt über, das immer im Bad bereit lag, wusch mich, putzte mir die Zähne und schlich dann erst die Treppen hinunter. Noch bevor ich unten angekommen war, konnte ich die anderen bereits um den Esstisch versammelt sitzen sehen – alle, bis auf Lea.


  »Guten Morgen«, sagte ich, wobei meine Stimme noch unangenehm verschlafen und kratzig klang. Etwas unschlüssig blieb ich vor dem Esstisch stehen und ließ meinen Blick über den vollgestellten Frühstückstisch schweifen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann sich zuletzt so viele Leute um diesen Tisch herum versammelt hatten – auf jeden Fall war es schon viel zu lange her. Während ich das reichliche Frühstück auf dem Tisch begutachtete, fügte ich hinzu: »Wie habt ihr denn das gemacht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass im Kühlschrank gähnende Leere herrscht.«


  »Wir sind Frühaufsteher«, erklärte Viktor mir mit vollem Mund.


  »Setz dich doch«, fügte Jack hinzu, der gerade einen leeren Teller auf dem Tisch platzierte, direkt vor dem Stuhl, hinter dem ich stehen geblieben war. Na toll, so weit war es nun schon gekommen: Ich musste in meinem eigenen Haus gebeten werden, mich zu setzen. Die anderen schienen sich zumindest bereits wie zuhause fühlten und das, obwohl sie – bis auf Jack – noch nie zuvor hier gewesen waren.


  Stumm ließ ich mich auf den Stuhl sinken.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte Jack mich dann und ließ sich dabei neben mir nieder.


  Mein Blick war auf den leeren Teller vor mir geheftet. Obwohl Jacks Essen – wie immer – verführerisch duftete, hatte ich doch keinen Appetit. Meine Gedanken kreisten lediglich um ein einziges Thema: Kurts Nachricht auf meiner Mailbox. Ich fragte mich, ob sein Tod die anderen genauso beschäftigte, wie mich – wenn auch aus anderen Gründen, immerhin war er ihr Freund gewesen. Zumindest ließen sie sich nichts anmerken, doch das gehörte vermutlich zu den Dingen, die einen wahren Jäger ausmachten: Verluste gehörte zu diesem Leben, wie Enttäuschungen zu dem normaler Leute. So oder so kam ich nicht herum, erschrocken festzustellen, dass ich weniger Kurts Tod betrauerte, als die Tatsache, dass ich nun nicht mehr erfahren würde, was er herausgefunden hatte. War ich deswegen ein schlechter Mensch? Vermutlich, doch ich konnte einfach nichts dagegen machen. Sein Tod war so unwirklich für mich. Irgendwie hatte ich immer noch das Gefühl, das alles wäre gar nicht wirklich passiert und Kurt würde jeden Moment zur Tür hereinspaziert kommen, einen ungehaltenen Kommentar über den Kreis abgeben und dann in sein Zimmer verschwinden, doch das würde nicht passieren. Vermutlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis ich richtig realisierte, dass er nicht zurückkommen würde. Aber bis dahin musste ich mir erst einmal darüber klarwerden, was ich den anderen erzählen sollte. Ich musste ihnen sagen, dass Kurt mir vor seinem Tod auf die Mailbox gesprochen hatte, doch ich wollte ihnen nicht von meinem Verdacht erzählen, dass das Auftauchen der Monster irgendetwas mit mir zu tun haben könnte – besonders nicht Alex.


  »Elisa?« Erschrocken hob ich den Blick und sah dabei direkt in Alex‘ dunkle, braune Augen. Für eine Sekunde lang schien die Welt um mich herum stehen zu bleiben, als sich unsere Blicke trafen. Er sieht immer noch müde aus, schoss es mir durch den Kopf. Bestimmt hatte er nicht viel geschlafen, aber lag das an der Sorge um Lea oder hatte er sich die letzten Stunden den Kopf darüber zerbrochen, wer in das Hauptquartier eingedrungen war?


  »Was?«, fragte ich schließlich etwas verwirrt, woraufhin Alex die Stirn in Falten legte und »Jack hat dich etwas gefragt« sagte.


  Es dauerte einen Moment, bis mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde und ich meinen Blick von Alex abwenden konnte, um ihn auf Jack richten. Ach ja, da war doch noch was. Um ein Haar hätte ich vergessen, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig war. »Gut«, sagte ich automatisch, bevor er seine Frage wiederholen konnte. Allerdings entsprach das nicht im Geringsten der Wahrheit und vermutlich konnte man mir das auch ganz gut ansehen. Schnell ließ ich den Blick wieder sinken – ich war noch nicht bereit, darüber zu sprechen, doch was hatte ich für eine andere Wahl? Früher oder später musste ich es ihnen sagen und je länger ich es hinauszögerte, desto schlimmer würde es werden.


  »Sicher?«


  Ich warf Jack einen kurzen Blick zu. Das ist der Moment, dachte ich, der perfekte Moment, um genau zu sein. Alles, was ich tun musste, war den Mund zu öffnen und ihnen zu sagen, was ich wusste. Warum tat ich es dann nicht? Ich blieb stumm, anstatt mir endlich alles von der Seele zu reden.


  »Was für eine dumme Frage, Jakob«, hörte ich Vik sagen. »Keiner von uns hat heute gut geschlafen.«


  »Nein, das war keine dumme Frage«, verteidigte ich Jack ganz automatisch. Noch einmal atmete ich tief durch, bevor ich sagte: »Es ist nur, ich habe wirklich nicht gut geschlafen. Aber das hat einen völlig anderen Grund.«


  »Und der wäre?« Die Skepsis in Alex‘ Stimme, als er das fragte, war kaum zu überhören. Er sollte mich nicht unterbrechen, sonst würde ich noch den Mut verlieren und ihnen nicht von Kurts Anruf erzählen. Ich beschloss, so zu tun, als hätte ich ihn gar nicht erst gehört, und sprach dann weiter, ohne einen der Anwesenden direkt anzusehen: »Kurt hat mir heute Nacht auf die Mailbox gesprochen. Mein Akku war leer, deswegen hat sich mein Handy ausgeschaltet und ich konnte seine Anrufe nicht entgegennehmen. Zumindest nicht, bis ich es heute Morgen in Olivers Zimmer aufgeladen habe.«


  Stille kehrte ein. Gerade jetzt, wo ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte, hielt niemand es für nötig, mich zu unterbrechen. Wie sollte ich ihnen nur erklären, was passiert war?


  »Du hast gestern eine SMS von ihm bekommen«, sagte Jack da zu meiner Überraschung und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Er hat dir geschrieben, dass wir nach Hause kommen sollen, nicht wahr?«


  »Worum ging es da?«, fragte Alex, seine Stimme klang ungewohnt angespannt.


  Ich zögerte einen Moment, wobei ich meinen Blick durch die Runde wandern ließ. Jack, Alex und Vik sahen mich allesamt mit versteinerten Mienen an, als ob ich ihnen jeden Moment die Lösung des Rätsels, was heute Nacht im Hauptquartier geschehen war, erläutern würde. Doch das konnte ich nicht, ich wusste doch selbst nicht, was passiert war. Ich atmete tief durch und zog mein Handy aus der Hosentasche, welches ich nun vor mir auf den Tisch legte. »Er hat vielleicht einen Hinweis darauf gefunden, wer damals den Meteoriten gestohlen hat. Aber hört doch selbst.«


  Es dauerte einen Moment, bis die Nachricht abgespielt wurde. Die Anspannung im Raum war kaum zu ertragen, am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und hätte die drei alleine gelassen – ich wollte mir diese Nachricht nicht noch ein weiteres Mal anhören, doch ich konnte nicht einfach so davonlaufen. Also blieb ich sitzen und zuckte nur noch innerlich zusammen, als ich Kurts gehetzte Stimme durch das Telefon hörte. »Liz, ich weiß, dass dein Handy nicht eingeschalten ist. Jemand ist hier im Hauptquartier, ich muss Lea wecken, damit wir von hier verschwinden können. Alleine haben wir keine Chance. Ich melde mich später noch einmal und sage euch, wo wir sind. Für den Fall, dass etwas passiert: Ich habe alles, was ich bei meinen Nachforschungen herausgefunden habe, als E-Mail an mich selbst geschickt.«


  Eine Weile lang herrschte eine beinahe unerträgliche Stille im Haus, nur das Ticken der Küchenuhr war noch zu hören und ich zählte innerlich die wie in Zeitlupe vergehenden Sekunden, in denen angespannte Stille herrschte. Wollte denn keiner von ihnen etwas dazu sagen? Etwas verunsichert sah ich mich um, wobei mir auffiel, dass Jack ungewöhnlich blass geworden war. Er hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und die Hände vor dem Gesicht verschränkt – so sah Jack unverwandt Alex an, als würde er erst auf eine Reaktion seinerseits warten, bevor er sich selbst dazu äußerte.


  »Er hat was?«, fragte Alex nach einer gefühlten Ewigkeit fassungslos. Als ich mich an ihn wandte, merkte ich, dass er mich ungläubig musterte. Der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er, wenn Kurt nicht bereits tot gewesen wäre, ihm nun höchstpersönlich den Kopf abgerissen hätte.


  »Er hat sich das, was er herausgefunden hat, selbst als Nachricht geschickt, damit er es nicht vergisst.« Verwirrt ließ ich meinen Blick von Alex zu Jack schweifen, der mich mit einem versteinerten Gesichtsausdruck betrachtete. »Was? Was ist denn daran so schlimm? Wir müssen doch nur sein Passwort herausfinden und-«


  »Nur.« Alex sprang von seinem Stuhl auf und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. »Er hat damit unser Geheimnis gefährdet. Er kann doch nicht einfach Dinge, die den Kreis betreffen, ins Internet stellen.«


  »Er hat doch nur-«, setzte ich an, wurde aber sofort von Alex unterbrochen: »Daten, die einmal im Internet sind, verschwinden von dort auch nicht mehr. Das würdest du wissen, wenn du nicht die Schule abgebrochen hättest.« Wenn ich die Schule nicht abgebrochen hätte, dann wäre ich jetzt vielleicht auch tot, wollte ich sagen. Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um Alex ordentlich die Meinung zu sagen, doch er sprach weiter, als ob ich mich plötzlich in Luft aufgelöst hätte. »Jack, was passiert mit Kurts Account nach seinem Tod?«


  Etwas verwirrt blickte Jack durch die Runde, bevor er sich wieder an Alex wandte. »Naja, das ist nicht so einfach. Du hast schon recht, die Daten lassen sich so gut wie nicht mehr löschen. Aber die Sache hat auch etwas Gutes: Die Nutzung von solchen Mailprogrammen wird immer intensiver. Man kann allgemein sagen, dass immer mehr Leute im Internet surfen, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand gerade sein Konto knackt oder auf seine Daten zugreift, ziemlich gering. Du musst wissen, dass-«


  »Jakob«, unterbrach Alex ihn genervt, »beantworte einfach meine Frage. Das ist doch nicht so schwer, oder?«


  Ich merkte, dass Jack etwas beleidigt war, doch er verzichtete darauf, Alex etwas Bissiges zu erwidern. Er verstand offenbar den Ernst der Lage, denn er fuhr unbeirrt fort. »Natürlich bleibt das alles online, immerhin weiß dieses E-Mailprogramm nicht, dass Kurt tot ist. Im Fall eines Todes könnten höchstens Angehörige das Konto deaktivieren, vorausgesetzt, sie haben die Zugangsdaten, was meistens nicht der Fall ist. Das heißt, man sollte sich ganz genau überlegen, was man verschickt.«


  »Irgendwie unheimlich«, flüsterte ich, woraufhin Jacks Blick zu mir wanderte. »Die Vorstellung, zu sterben und trotzdem noch Nachrichten zu bekommen. Ich meine, es weiß doch außer uns noch niemand, dass Kurt…«


  »Das heißt also«, nahm Alex den Faden wieder auf, ohne sich darum zu kümmern, was ich gesagt hatte, »dass wir keine Chance haben, an Kurts E-Mails zu kommen.«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Jack grinste, wenn auch nur für eine Sekunde. Es fiel ihm offensichtlich zu schwer, angesichts der Umstände das falsche Lächeln aufrecht zu halten, was ich nur zu gut verstehen konnte. »Gib mir einen Computer und ich besorge dir die Infos.«


  »In Olivers Zimmer steht ein Computer«, sagte ich schon fast überrascht. Ich hatte den PC schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt, hoffentlich funktionierte er noch, überlegte ich. Aber andererseits, was sollte daran schon kaputt gehen?


  »Perfekt.« Alex schob den Stuhl zurück unter den Tisch. »Jack und ich gehen hoch, ihr beide macht hier unten klar Schiff.«


  Es gefiel mir nicht wirklich, in meinem eigenen Haus Befehle von Alex entgegen zu nehmen, doch es hatte keinen Sinn, zu protestieren, da ich ohnehin aufgeräumt hätte, auch wenn er es mir nicht befohlen hätte. Ich wartete noch ab und sah Jack und Alex hinterher, als sie die Treppen hochgingen. Dabei spürte ich ein merkwürdiges Ziehen in meinem Bauch. Ob sie es wohl schaffen würden, Kurts Konto zu knacken und an seine Daten zu gelangen? So einfach dürfte das nicht sein, sonst würde es wohl jeder machen. Andererseits vertraute ich Jack und seinem technischen Verständnis. Nur was, wenn mir nicht gefiel, was Kurt herausgefunden hatte?


  Ich hatte kaum einen Teller und eine leere Kaffeetasse in die Hände genommen, um beides in die Küche zu tragen, als ich auch schon Alex meinen Namen rufen hören konnte. Das ging aber schnell, dachte ich, schüttelte dann aber den Kopf. So schnell konnte nicht einmal der Computer hochfahren. Außerdem klang Alex nicht gerade so, als hätte er gute Nachrichten zu verkünden…


  »Oh, oh«, meinte Viktor. »Da ist jemand sauer. An deiner Stelle würde ich mich besser beeilen.«


  Ich zögerte, doch als Alex erneut meinen Namen rief, stellte ich schnell wieder alles ab und beeilte mich, um ihn nicht noch länger warten zu lassen. »Was ist denn los?«, fragte ich noch während ich die Treppen hochlief. Vik hatte recht, Alex klang tatsächlich verärgert, nur wusste ich nicht, warum. Eben war doch noch alles in Ordnung gewesen, wenn man das denn so nennen konnte. Zumindest war Alex vor einer Minute noch wütend auf Kurt gewesen, nicht auf mich. Ich fragte mich, was in der Zwischenzeit passiert war.


  »Das hier.« Alex stand in der Mitte des Raumes und zeigte dabei mit ausgestrecktem Arm auf die hintere Zimmerwand. »Kannst du mir vielleicht erklären, was das soll?«


  Mein verwirrter Blick wanderte zu Jack, der etwas abseits von Alex stand und mich mit einem nichtssagenden Gesichtsausdruck musterte. Immerhin, dachte ich, er ist nicht wütend – obwohl ich schon fast bezweifelte, dass Jack überhaupt wütend werden konnte. Vermutlich lag das an seinem Familienstammbaum, er war nicht nur der Gerechte, sondern auch der Ausgeglichene. Eine Waage eben.


  Ich stutzte. Eine Waage? Mein Blick wanderte an Jack vorbei, zu der Wand, auf die Alex immer noch zeigte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen – wie hatte ich nur all die Jahre so blind sein können? Das waren gar keine Buchstaben, sondern – wenn auch kaum kenntliche – Zeichen, und eines davon schien eine Waage zu sein. Ungläubig näherte ich mich der Wand, um auch noch die anderen Zeichen zu erkennen: Schwert, Herz, Baum, Welle, Kreuz, Sichel, Kerze, Sanduhr und auch der Anker war da.


  »Was ist das?«


  »Als ob du das nicht wüsstest. Du hast gesagt, du weißt nichts über den Kreis und alles, was damit zu tun hat.«


  »Wusste ich auch nicht.« Ich drehte mich zu Alex um, doch an seinem Gesichtsausdruck konnte ich ganz genau erkennen, dass er mir nicht glaubte.


  »Und was ist dann das?«, presste Alex zwischen den Zähnen hervor. Es war ganz offensichtlich, dass er seine Wut nur mit Mühe zurückhalten konnte. Was auch immer diese Kritzelei an der Zimmerwand zu bedeuten hatte, es war ganz offensichtlich nichts Gutes und Alex‘ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er, dass ich etwas damit zu tun hatte.


  »Ich weiß es nicht!« Meine Stimme klang verzweifelt bei dem Versuch, Alex klarzumachen, dass ich nicht wusste, was die ganze Aufregung sollte. Diese Brandstellen befanden sich hier nun schon fast seit zehn Jahren – für mich gehörten sie schon zur Zimmerausstattung. Zugegeben, anfangs hatte ich mehrmals versucht, herauszufinden, was diese Malerei bedeuten sollte, doch ich war dabei nie auf einen grünen Zweig gekommen und schließlich verlor ich auch das Interesse daran. Seit Monaten hatte ich schon keinen Gedanken mehr daran verschwendet und nun das.


  Ich sah Alex unverwandt an, während ich auf eine Antwort seinerseits wartete, doch er machte nicht den Anschein, noch etwas hinzufügen zu wollen. Seine Kiefermuskulatur war angespannt und zwischen seinen Augen hatten sich tiefe Furchen gebildet – er glaubte mir nicht, das war nicht zu übersehen.


  »Jemand ist von hier aus in die Verbotene Stadt gereist«, erklärte Jack, woraufhin ich mich zu ihm umdrehte, um ihn verständnislos zu mustern.


  »Wie bitte? Was soll das heißen und was ist die Verbotene Stadt?« Ich hörte Alex hinter mir verächtlich schnauben, doch ich ignorierte ihn. Na schön, dann glaubte er mir eben nicht. Das war mir egal, solange Jack mir glaubte. Allerdings war ich mir auch da nicht so sicher, ich wurde nicht schlau aus ihm – der Blick, mit dem er mich betrachtete, war immer noch völlig ausdruckslos. Ich schluckte einmal, bevor ich »Was ist hier los?« hinzufügte. Doch nun schwiegen alle beide.


  Nach einem Moment des Zögerns sah ich mich kurz nach Alex um, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Immer noch fixierte er mich mit diesem Blick, der eine Mischung aus Wut und Verachtung ausstrahlte. Er hasst mich, dachte ich. Er hasste mich und ich wusste nicht, warum. Schnell wandte ich den Blick wieder ab, da ich es nicht ertragen konnte, auf diese Art von ihm angesehen zu werden, und richtete ihn stattdessen wieder auf Jakob, doch auch in seinem Gesicht hatte sich nichts verändert. Ein beinahe unerträgliches Gefühl machte sich dabei im mir breit – keiner der beiden schien mir genug zu vertrauen, um mich aufzuklären.


  »Dann sagt es mir eben nicht«, stieß ich hervor und drehte mich um, um an Alex vorbei aus dem Zimmer zu stürmen, doch dieser hielt mich am Arm fest und zog mich grob zurück.


  »Du bleibst schön hier«, knurrte er. Mit einer Hand griff er an den hinteren Teil seines Gürtels, der von seinem T-Shirt verdeckt wurde, und zog eine Art Fläschchen hervor. Er öffnete es und verteilte den Inhalt in schlangenartigen Linien auf dem Boden um uns herum.


  »Was tust du da?«, fragte ich ihn erschrocken, als mir der Benzingeruch in die Nase stieg. Ich wollte zurückweichen, doch Alex hielt mich immer noch am Arm fest. »Alex, was wird das?«


  Mein Blick wanderte zu Jack, der den Kopf schief gelegt hatte und das Geschehen ebenfalls beobachtete. »Ich kann das nicht lesen. Sicher, dass das funktioniert?«


  »Das werden wir sehen«, meinte Alex, ließ das leere Gefäß zu Boden fallen und holte stattdessen etwas anderes aus seiner Hosentasche – ein Feuerzeug.


  »Alex.« Langsam spürte ich, wie Panik in mir hochstieg. Er wollte doch nicht etwa das Zimmer in Brand stecken? War ihm überhaupt bewusst, dass wir uns in der Mitte des von ihm verschütteten Benzins befanden? Als Alex das Feuerzeug aufklappte und eine kleine Flamme in die Höhe schoss, schreckte ich automatisch zurück und wollte mich von ihm losreißen, doch er hielt mich fest. »Lass das, Alex, hör auf damit!«, schrie ich, doch da war es bereits zu spät und er ließ das Feuerzeug zu Boden fallen – im nächsten Moment wurde es unheimlich hell im Raum, als das Feuer sich im Bruchteil einer Sekunde um uns herum ausbreitete.


  27.


  AUS UND VORBEI.


  [image: ]Als sich die Flammen im Zimmer ausgebreitet hatten, hatte Elisa sich von ihm losgerissen, um sich die Hände vors Gesicht zu schlagen und sich zu Boden sinken zu lassen, als ob sie das vor lodernden Flammen schützen könnte. Ihre Reaktion machte Alex stutzig – eigentlich sollte sie wissen, dass ihr nichts passieren konnte, doch ihre Angst war echt, da war er sich sicher. Ihre anfängliche Nervosität, als sie das Benzin gerochen und das Feuer gesehen hatte, hätte auch gespielt gewesen sein können. Doch wahre Angst ließ sich nicht vortäuschen.


  »Elisa.« Jack hatte sich vor ihr auf den Boden gekniet und nahm ihr vorsichtig die Hände vom Gesicht. »Es ist alles in Ordnung, siehst du?«


  Alex merkte, dass sie sich kurz dagegen wehrte, die Hände sinken zu lassen, doch dann gab sie nach und sah sich etwas verwirrt um. Er konnte ganz eindeutig die Fassungslosigkeit in ihrem Blick erkennen, als sie feststellte, dass sie sich nicht mehr in ihrem Zuhause befanden, sondern in einem leerstehenden Keller – seinem Keller. Als er noch hier gelebt hatte, hatten seine Eltern das Gewölbe geräumt, um Alex hier ungestört trainieren zu lassen. Nun stand das Gebäude die meiste Zeit über leer, da er im Hauptquartier lebte und seine Familie den Großteil ihres Lebens im Ratsgebäude des Kreises verbrachten.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Elisa, als Jack sie wieder auf die Beine zog. Ihre Stimme klang leicht zittrig, was Alex‘ Vermutung, dass sie wirklich nicht wusste, was die Symbole auf der Zimmerwand ihres Bruders bedeuteten, bestätigte. Das hieß aber nicht, dass ihr Bruder das nicht wusste. Zwar hatte sie Alex erzählt, dass ihre Familie tot wäre, aber die Indizien sprachen eine andere Sprache.


  »In Alex‘ Haus«, erklärte Jack an seiner Stelle.


  Alex musste schmunzeln. Jack hatte in diesem Keller fast genauso viel Zeit verbracht, wie er selbst. Als Kinder waren sie ständig hierhergekommen, um zu trainieren, auch wenn Jack sich damals um einiges ungeschickter angestellt hatte, als heute. Damals war es das einfachste der Welt für Alex gewesen, ihn bei einem Faustkampf niederzustrecken, mittlerweile würde er sich nicht mehr freiwillig mit ihm anlegen. Auch wenn Alex es nicht gerne zugab, war Jack im Laufe der Jahre zu einem ebenwürdigen Gegner für ihn geworden.


  »Völlig richtig«, bestätigte Alex, um Elisas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er wollte sehen, wie sie reagierte, wenn er seine nächsten Worte aussprach. »Von hier aus habe ich meine ersten Feuerreisen unternommen.«


  Er merkte, dass sie Luft holte und den Mund öffnete, um etwas zu sagen, es sich dann aber anders überlegte und schwieg. Alex hob eine Augenbraue, doch noch bevor er dazu kam, sie zu fragen, ob ihr etwas auf der Seele brannte, hörte er Jakob seinen Namen sagen. Sein Blick wanderte zu ihm – Jack musste nichts mehr hinzufügen, Alex wusste auch so, was er dachte. Sei nicht so, du siehst doch, dass sie keine Ahnung von all dem hat. Und vermutlich hatte er auch recht. Alex seufzte und wandte sich dann wieder an Elisa. »Das eben war eine Feuerreise«, erklärte er ihr dann. »Unsere Tätowierungen schützen uns nicht nur vor Mutationen, sie erlauben uns auch, durch Flammen zu gehen und dadurch an einen anderen Ort zu gelangen.«


  »Aber wie ist das möglich?« Ihr verwirrter Blick wanderte zwischen Jack und ihm hin und her. »Warum habt ihr mir das nicht gleich gesagt? Und warum haben wir das dann heute Morgen nicht gemacht, wenn das so einfach ist? Vielleicht wäre Kurt dann noch am Leben.«


  »Also erst einmal«, begann Alex so ruhig wie möglich zu sprechen, in der Hoffnung, Elisa würde ihre Aufregung dadurch auch noch ablegen, »konnten wir nicht wissen, dass jemand vorhatte, das Hauptquartier zu überfallen. Lea und Kurt hätten auf diese Art flüchten können, das ist wahr. Aber Kurt hat sich vehement dagegen gewehrt, das Reisen durch Flammen zu lernen, und Lea wollte ihn nicht alleine lassen.«


  »Aber hätte sie ihn denn nicht mitnehmen können? Ich meine, ihr habt mich doch gerade auch mitgenommen.«


  Alex fragte sich, warum es so wichtig für Elisa war, herauszufinden, ob es nicht doch irgendeinen Weg gegeben hätte, um Kurt zu retten. Das konnte nicht nur an seinen gesammelten Informationen liegen – immerhin hatte Jack ihnen versichert, dass er Kurts Konto knacken könnte. Aber was war es dann?


  »Nicht, wenn er zu diesem Zeitpunkt schon tot war«, erklärte Jack Elisa an seiner Stelle. »Dann funktioniert das mit dem Reisen nicht.«


  »Und zweitens«, fuhr Alex mit seiner Aufzählung fort, als ob nichts gewesen wäre, »hatten wir nicht vor, dich so schnell in das Reisen durch Feuer einzuweihen.«


  Elisa verschränkte die Arme vor der Brust, wie ein trotziges Kind. »Warum nicht?«


  »Du bist neu. Niemand weiß, wer den Meteoriten gestohlen hat und plötzlich taucht ein Mitglied des Kreises auf, das seit Jahren für tot gehalten wurde. Du musst zugeben, das klingt etwas verdächtig.«


  »Ihr vertraut mir nicht?« Elisa klang ehrlich betroffen, als sie das sagte. Sie ließ die Arme sinken und sah Alex mit ihren großen, blauen Augen an, wobei er glaubte, einen Hauch Traurigkeit darin zu erkennen.


  »Ich hab dir von Anfang an vertraut«, versuchte Jack, sie zu trösten, und griff nach ihrer Hand, woraufhin sie ihn kurz ansah, bevor sie ihren fragenden Blick wieder auf Alex richtete.


  Er fragte sich, warum es ihn störte, wenn sie Jacks Hand hielt. Vor wenigen Stunden hatte er ihr noch erklärt, dass er sich nicht zwischen die beiden stellen würde, und trotzdem sagte irgendetwas tief in ihm, dass diese Beziehung falsch war. »Ich nicht«, sagte Alex schließlich, wobei er versuchte, den verletzten Ausdruck in ihren Augen zu ignorieren. »Und um ehrlich zu sein, tue ich es immer noch nicht.«


  Sie glaubte ihm, das konnte er ganz eindeutig sehen. Und auch Jack schien nicht zu bemerken, dass Alex nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte, denn er sah ihn mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck an. Es gefiel Alex nicht, seinen besten Freund zu belügen, doch es musste sein – das war eine Art Selbstschutz. Er wusste nicht, was in den letzten Wochen mit ihm passiert war, doch er hatte sich verändert, seitdem Elisa dem Kreis beigetreten war. Zugegeben, anfangs war er skeptisch gewesen, doch ihre Kampfkunst und ihre direkte Art hatten ihn schnell alle Zweifel über Bord werfen lassen. Allerdings sprachen die Brandstellen an der Wand ihres Bruders eine andere Sprache – die Beweise waren eindeutig, auch wenn es Alex schwerfiel, zu glauben, dass Liz etwas mit dem Verschwinden des Meteoriten zu tun hatte. Wenn sie gewusst hätte, was es mit diesen Zeichen auf sich hatte, dann hätte sie Jack und ihn bestimmt nicht einmal in die Nähe dieses Zimmers gelassen. Zudem ließ ihre Reaktion auf die Feuerreise vermuten, dass Alex‘ Befürchtungen unbegründet waren, doch sicher war er sich noch nicht.


  »Außerdem ist es verboten, mit anderen über die Feuerreisen zu sprechen. Das Geheimnis der Flammen muss unter allen Umständen gewahrt werden – das ist die Pflicht eines jeden Jägers. Genauso steht es geschrieben, du kannst es nachschlagen.«


  Ungläubig schüttelte Elisa den Kopf. Allerdings war er sich nicht sicher, ob sie immer noch nicht fassen konnte, dass er ihr offenbar nicht vertraute, oder ob sie nur nicht verstand, aus welchem Buch er gerade zitiert hatte. Wie auch? Immerhin kannte sie die Regeln des Kreises nicht.


  »Aber nicht innerhalb des Kreises, Alex«, sagte Jack.


  »In diesem Fall schon«, unterbrach Alex ihn. »Wir wissen immer noch nicht, wie das Portal zur Verbotenen Stadt an die Wand ihres Bruders gekommen ist, auch wenn die Antwort wohl auf der Hand liegt…«


  »Mein Bruder ist tot.« Elisas Stimme bebte, als sie das sagte. Alex erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, als sie mit ihm über ihren Bruder gesprochen hatte. Sie glaubte tatsächlich, dass er tot war, doch er war sich da nicht so sicher. Niemand, außer den Kreismitgliedern, konnte durch Feuer reisen, demnach musste es jemand aus ihrer Familie gewesen sein, der in die Verbotene Stadt gereist war.


  »Das denkst du«, sagte Alex trotzdem, auch wenn er wusste, dass er damit ihre Gefühle nur noch mehr verletzte. »Zeig mir doch noch einmal deinen Arm.«


  
    
  


  [image: ]Ich zögerte und sah Alex unverwandt an. Wie konnte er nur so rasant das Thema wechseln? Eben machte er noch Andeutungen, dass Oliver etwas mit dem Verschwinden des Meteoriten zu tun haben könnte, und jetzt das. Ich spürte, wie mein Kopf zu schmerzen begann – ich wusste nicht, was ich fühlen sollte: Ärger über Alex‘ Verhalten, Trauer wegen Olivers Tod, sollte ich verletzt sein, weil Alex mir offensichtlich kein Stück weit vertraute?


  Unschlüssig warf ich Jack einen kurzen Blick zu, bevor ich Alex meinen rechten Arm entgegenstreckte, auf dem sich der Anker tätowiert befand. Darüber waren noch die verkrusteten Kratzspuren zu sehen, die Karla auf meinem Arm hinterlassen hatte. »Und jetzt?«, fragte ich Alex, bemüht, meine Stimme stärker klingen zu lassen, als zuvor. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal versagte. »Was sagt dir das jetzt?«


  Ich merkte, wie sich Jack neben mir verspannte und er den Griff um meine Hand lockerte, um sie loszulassen. Verwirrt musterte ich ihn, als Alex nichts mehr sagte. »Was ist los?«


  »Du hast doch gesagt, du hast Karla gefragt, wer ihr das angetan hat«, erklärte Jack mir, doch ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.


  »Und weiter?« Ich ließ meinen Blick zwischen Alex und Jack hin und her wandern, bis mir plötzlich ein Licht aufging. Der Anker, sie wollte mir damit ein Zeichen geben – wie konnte ich nur so dumm sein und das nicht verstehen? Fassungslos schüttelte ich den Kopf, das konnte doch gar nicht wahr sein. Dann erst kam mir der nächste Gedanke und mein Blick wanderte automatisch zu Jack. Er hatte meine Hand losgelassen, als ihm klar geworden war, was Karla mir damit hatte sagen wollen. »Du glaubst auch, dass ich etwas damit zu tun habe.«


  Es war keine Frage, trotzdem schüttelte Jack den Kopf. »Nein, es ist nur-«


  »Weißt du was, es interessiert mich nicht«, unterbrach ich ihn, bevor er weitersprechen konnte und ich womöglich noch zu heulen begann. Im Moment konnte ich meine Gefühle noch ganz gut auf die Wut in meinem Bauch beschränken, doch ich wusste nicht, wie lange das noch so bleiben würde. Von wegen, er hätte mir von Anfang an vertraut. Jack war kein bisschen besser als Alex, mit dem kleinen Unterschied, dass Alex gerade heraus sagte, was er dachte. »Ich habe damit nichts zu tun und meine Familie ist tot, ob ihr es glaubt oder nicht. Und wenn ihr mir nicht glaubt, dann ist das euer Problem, nicht meines.«


  Wütend drehte ich mich um und lief zur nächsten Tür, um zu verschwinden. So schnell ich konnte lief ich die Treppen hoch, die ins Haus führten. Ich wollte nicht, dass einer der beiden mir nachlief, um mit mir darüber zu reden. Da gab es nichts mehr zu besprechen.


  Oben angekommen, blieb ich eine Sekunde lang stehen, als ich feststellte, dass Alex nicht in einem Haus, sondern in einer Villa lebte. Gerne hätte ich mich noch länger umgesehen und das Gebäude bewundert, doch noch dringender wollte ich einfach nur hier weg. Immerhin konnte ich mir durch die Erkenntnis, dass ich mich in einer Villa befand, schon denken, wo ich ungefähr war. In dieser Stadt gab es nicht viele Villen und die, die es gab, befanden sich allesamt in einer einzigen Straße in der Nähe des Kinos.


  Als ich die Haustür gefunden hatte, die zu meinem Glück von innen nicht verschlossen war, und auf die Straße hinauslief, stellte ich erleichtert fest, dass ich recht behalten hatte. So schnell mich meine Beine trugen, lief ich die Straße entlang, wobei mich die wenigen Fußgänger, die um sieben Uhr morgens schon unterwegs waren, allesamt schräg ansahen. Es war unheimlich kalt, doch durch das Laufen wurde mir schnell warm. Ich musste zwar aufpassen, auf dem eisigen Gehweg nicht auszurutschen, doch immerhin war der Weg nicht weit.


  Schwer atmend kam ich nach ungefähr fünf Minuten vor meiner Schule an und warf einen Blick auf mein Handy. Es war zwölf nach sieben, normalerweise kam Bell um fünfzehn nach, erinnerte ich mich. Ich war so damit beschäftigt gewesen, zu überlegen, ob ich hier draußen oder drinnen auf sie warten sollte, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sich bereits fünf verpasste Anrufe auf meinem Handy befanden. Diese Tatsache wurde mir erst klar, als es erneut zu vibrieren begann und Jacks Name auf dem Display erschien. Ich spürte, wie mein Magen sich umdrehte. Er glaubte doch nicht wirklich, dass ich ans Telefon gehen würde? Nie im Leben. Ich atmete tief durch und drückte den Anruf weg – er sollte ruhig wissen, dass ich nicht mit ihm reden wollte.


  »Liz?« Als ich Annabells Stimme hörte, hob ich erschrocken den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis ich sie entdeckte, da sie in einem Schwarm von Schülern unterging, der auf dem Weg in das Schulgebäude war. Nun löste sie sich aus der Masse und kam auf mich zu. »Was machst du denn hier, ich dachte du wolltest die Schule verlassen?«


  »Das wollte ich auch«, sagte ich, immer noch etwas außer Atem. »Ich meine, das habe ich. Aber ich… Ich brauche ganz dringen jemanden zum Reden und ich dachte, vielleicht…« Ich brach den Satz ab, als ich merkte, wie bereits Tränen über meine Wangen liefen. Ich fluchte und fuhr mir mit dem Handrücken über das Gesicht. Warum genau hier?, dachte ich, wo jeder es sehen kann. Hätte das nicht noch fünf Minuten warten können?


  »Oh Gott, was ist denn passiert?«, fragte Annabell erschrocken und griff nach meiner Hand. Es kostete mich einiges an Überwindung, um nicht sofort zurückzuweichen. Bestimmt würde sie mich auch einfach fallen lassen, wenn sie erfuhr, was ich eben erfahren hatte – wenn es denn wahr war, was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte. »So habe ich dich ja noch nie erlebt. Komm schnell mit rein, sonst holst du dir noch eine Erkältung.«


  Sie zog mich mit sich, bis in den Keller, wo sich die Spinde befanden. Dort schleifte Annabell mich unter die große Treppe und ließ sich zu Boden sinken. »So, hier können wie ungestört reden«, meinte Bell, während sie sich den Schal lockerte und ihre dicke Daunenjacke auszog. »Verrätst du mir jetzt, was passiert ist? War Alex wieder gemein?«


  Ganz automatisch schüttelte ich den Kopf, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er war nicht gemein gewesen, er hatte nur die Fakten aufgezählt. Ob er mich damit gezielt verletzen wollte, wusste ich nicht. Aber es war auch gar nicht Alex, der meine Gefühle verrücktspielen ließ. »Jack«, brachte ich schließlich hervor, doch meine Stimme bebte, als ich seinen Namen aussprach. Darum holte ich noch einmal tief Luft und fasste die ganze Situation für Annabell zusammen: »Dass diese Monster immer gerade dort auftauchen, wo ich gerade bin, hat mich stutzig gemacht. Darum habe ich Kurt gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen und wenn möglich herauszufinden, wer den Meteoriten gestohlen hat, der die Tiere und Menschen mutieren lässt.«


  »Und, hat er was rausgefunden?«


  Ich musste einmal schlucken, um nicht erneut zu heulen zu beginnen, und nickte dann. »Aber er ist tot und alles, was er herausgefunden hat, ist jetzt auf seinem E-Mail-Account.« Ich merkte, wie Annabell langsam blass wurde. Sie war es nicht gewohnt, ständig vom Tod umgeben zu sein, im Gegensatz zu mir. Das durfte ich nicht vergessen. Ich erinnerte mich daran, was sie zu mir gesagt hatte, als ich ihr von dem Kreis erzählt hatte: steig da aus oder du bist die nächste, die stirbt. Nun, sie hatte sich geirrt.


  »Und was hat das jetzt mit Jack zu tun?«, fragte sie mich. Ich merkte, dass es ihr unheimlich schwer fiel, mich nicht über die genaueren Umstände von Kurts Tod auszufragen, doch sie riss sich zusammen und dafür war ich ihr unendlich dankbar.


  »Jack und Alex haben bei mir zuhause etwas gefunden, das gegen die Regeln des Kreises zu verstoßen scheint. Ich weiß nicht, ich hab das alles nicht so genau verstanden. Jedenfalls ist Alex jetzt der Meinung, dass meine Familie – oder zumindest mein Bruder – noch am Leben ist.«


  Auf einmal flackerte etwas in Annabells Augen auf – Freude. »Aber das wäre doch ganz wunderbar, oder etwa nicht?«


  Ich zögerte mit meiner Antwort, da ich nicht wusste, was ich ihr darauf erwidern sollte. Ja, vermutlich wäre es wunderbar, wenn da nicht einiges dagegensprechen würde. Zum Beispiel, dass ich mir absolut sicher war, dass sie alle tot waren. Und selbst wenn sie noch am Leben wären, dann hätten sie mich einfach so im Stich gelassen und was noch schlimmer wäre, sie hätten wahrscheinlich den Meteoriten und würden all diese grausamen Dinge damit anstellen. Wunderbar war also vermutlich das falsche Wort. »Sie wären die Bösen«, flüsterte ich. »Zumindest laut Alex. Und sogar Jack glaubt, dass ich in die Sache verstrickt bin. Ich habe mittlerweile genug von diesem Schwachsinn. Ich will nichts mehr mit dem Kreis zu tun haben.«


  28.


  ZWISCHEN DEN FRONTEN.


  [image: ]»Sie hat mich schon wieder weggedrückt.« Jack ließ das Handy sinken und betrachtete den schwarzen Bildschirm, wobei er sich fragte, wie oft er Liz nun schon angerufen hatte. Vermutlich zu oft, doch er musste unbedingt mit ihr sprechen. Er konnte ja verstehen, dass sie sauer war – immerhin hatte er völlig falsch reagiert – aber sie gab ihm nicht einmal die Chance, ihr alles zu erklären. Sie musste ihn doch auch verstehen, in diesem Moment hatte einfach alles schlüssig gewirkt. Dass Liz absolut nicht der Typ für Intrigen oder Lügen war, hatte er einfach nicht bedacht. Natürlich war das ein Fehler gewesen, das wusste Jack nun auch, doch wie sollte er sich dafür entschuldigen, wenn sie nicht einmal an ihr Handy ging?


  »Ganz ehrlich, überrascht dich das?«, gab Vik zurück, der gelangweilt auf der Couch in Liz‘ Wohnzimmer lag und die Decke betrachtete, als wäre das das Spannendste der Welt. Natürlich überraschte es ihn nicht, doch Vik musste auch nicht so tun, als ob er in irgendeiner Art anders reagiert hätte. Seit sie Kinder waren, bekamen sie eingebläut, dass nichts wichtiger war, als den Dieb zu finden, der den Meteoriten gestohlen hatte – kein Wunder, dass dadurch bei plötzlich auftauchenden Beweisen das Gehirn aussetzte… Aber das war nur eine schwache Ausrede. Es kam ständig vor, dass sich die Kreismitglieder gegenseitig beschuldigten, darum wusste Jack, wie es sich anfühlte, als Verräter dargestellt zu werden. Eigentlich sollte Alex es auch verstehen, denn das hartnäckigste aller Gerüchte betraf seinen älteren Bruder, der vor Jahren einfach verschwunden war.


  »Nein, es wundert mich nicht«, räumte Jack ein und legte sein Handy auf dem Tisch ab, da er ohnehin keinen Rückruf von Liz zu erwarten hatte. »Aber was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Ich würde mich ja persönlich bei ihr entschuldigen, wenn ich nur wüsste, wo sie steckt.«


  »Ich glaube nicht, dass sie dir das verrät«, warf Alex ein, der in diesem Moment die Treppen herunterkam.


  »Das weiß ich selbst«, gab Jack mittlerweile schon etwas genervt zurück. Doch er beschloss, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu diskutieren, und wechselte deshalb das Thema. »Wie geht es Lea?«


  »Besser.« Alex setzte sich zu ihm an den Tisch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er wirkt etwas planlos, dachte Jack. Das passte ganz und gar nicht zu ihm, normalerweise war es immer Alex, der in Situationen wie diesen einen klaren Kopf behielt. Dass er das nicht tat, konnte Jacks Meinung nach nur einen Grund haben: Lea. »Sie steht immer noch unter Schock, aber wer kann es ihr verübeln? Jedenfalls kann oder will sie mir nicht verraten, wer in das Hauptquartier eingebrochen ist.«


  Jack nickte geistesabwesend. Vielleicht war es der Schock, der Lea vergessen ließ, wer in ihr Zuhause eingebrochen war und Kurt getötet hatte. Vielleicht wusste sie es aber auch genau und wollte es Alex nur nicht verraten. So oder so musste Jack schleunigst herausfinden, was Kurt über den Meteoriten in Erfahrung gebracht hatte. Bis dahin konnte er nur hoffen, dass Alex mit seiner Theorie danebenlag.


  Entschlossen stand Jack von seinem Stuhl auf und machte sich auf den Weg nach oben, um den alten Computer von Liz‘ Bruder wieder in Gang zu bringen und Kurts E-Mail-Account zu knacken. Allerdings merkte er dabei schon nach ein paar Schritten, dass er verfolgt wurde.


  »Annabell schreibt, du bist ein Idiot… milde ausgedrückt«, informierte Vik ihn, ohne dabei den Blick von seinem Handy zu heben.


  Jack legte die Stirn in Falten. »Du schreibst mit Annabell? Seit wann das denn?« Gerade als er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, fiel ihm etwas ein und er blieb so abrupt vor der verschlossenen Zimmertür stehen, dass Viktor beinahe in ihn hineingelaufen wäre. »Weiß sie, wo Liz ist?«


  »Vermutlich«, gab Vik mit einem gleichgültigen Schulterzucken zurück. »Aber selbst wenn, würde sie nicht im Traum daran denken, es dir zu verraten.«


  »Sie ist bei ihr, nicht wahr?« An Viks Gesichtsausdruck konnte Jack eindeutig erkennen, dass er recht hatte. Er warf einen kurzen Blick auf sein Handy, um herauszufinden, wie spät es war. »Dann sind sie in der Schule, wo sollten sie sonst sein?«


  »Wie machst du das nur, Jakob?«, fragte Vik ihn. Er klang gleichermaßen überrascht, wie auch verärgert. Ein weiteres Mal stellte Jack dabei fest, dass Weisheit offenbar nicht viel mit Klugheit zu tun hatte. Nicht, dass Viktor dumm wäre, im Gegenteil. Es fehlte ihm nur an einer Portion gesundem Menschenverstand.


  »Magie«, gab Jack zurück und stieß die Tür auf. Während Vik vermutlich immer noch rätselte, wie Jack Annabells und Liz‘ Aufenthaltsort herausgefunden hatte, ließ er sich auf den Schreibtischsessel vor dem PC sinken und schaltete ihn ein.


  »Aber du hast nicht vor, dort hinzugehen«, versicherte Viktor sich. »Und wenn, dann sagst du ihnen nicht, dass ich dich auf die Idee gebracht habe.«


  Jack seufzte, während der Computer scheinbar in Zeitlupe hochfuhr. Aber immerhin – er funktionierte noch. »Nein, ich bleibe hier. Elisa will ganz offensichtlich ihre Ruhe haben. Wenn sie sich erst einmal beruhigt hat, wird sie mich schon zurückrufen.« Er beugte sich nach vorne, als der Computer endlich fertig hochgefahren war und der Desktop auf dem Bildschirm erschien. »Außerdem«, fügte er hinzu, während er sich daran machte, Kurts Passwort zu knacken, »will ich erst herauszufinden, was es mit Alex‘ Vermutung auf sich hat.«


  »Klar, wer will schon mit einer Verbrecherin zusammen sein?«


  Jack warf Vik einen kurzen Blick über die Schulter hinweg zu. Na toll, war ihre Beziehung genauso offensichtlich, wie die von Alex und Lea? »Darum geht es mir nicht«, war alles, was er dazu sagte.


  Er wandte sich wieder an den Computerbildschirm, wo er nun zum gefühlt zwanzigsten Mal ein Passwort eingab, das wieder falsch war. Vielleicht war Kurt doch nicht so einfach gestrickt, wie immer alle gedacht hatten – zumindest sah es im Moment danach aus. Auf jeden Fall hatte Jack es sich weitaus einfacher vorgestellt, das Passwort herauszufinden.


  Noch während er einen erneuten Versuch eintippte, begann das Handy, welches neben ihm auf dem Tisch lag, zu vibrieren. Erschrocken zuckte er zusammen, bevor er einen Blick darauf warf und dann schnell danach griff, bevor es zu spät war. »Liz?«


  »Nein, hier ist Annabell«, schallte eine Stimme durch das Telefon. »Liz will nicht mit dir reden, weil du ein Arsch bist.«


  Jack seufzte. »Ja, das hat Viktor mir schon ausgerichtet. Vielen Dank.«


  »Gerne.«


  Jack verdrehte die Augen, wobei sein Blick den Bildschirm streifte, auf dem mit einem Mal Kurts sämtliche E-Mails aufschienen. Er spürte, wie sein Magen zu kribbeln begann, als er die ungelesenen Nachrichten entdeckte und die Letzte öffnete, die Kurt sich selbst geschickt hatte. Dabei merkte er, dass Annabell noch etwas hinzufügte, verstand aber nicht, was es war. Dazu war er zu sehr damit beschäftigt, das zu lesen, was vor ihm auf dem Bildschirm stand.


  »Annabell«, sagte Jack dann, um ihren Redefluss zu unterbrechen. »Ich weiß, was Kurt herausgefunden hat und ich schlage vor, du überredest Liz, sich mit mir zu treffen. Ich will, dass sie die Erste ist, die es erfährt.«


  
    
  


  [image: ]»Er ist in fünf Minuten da«, informierte Annabell mich, nachdem sie eine Weile lang nur schweigend und mit versteinertem Blick dagesessen und Jack zugehört hatte.


  »Was?« Die Fassungslosigkeit war mir vermutlich ins Gesicht geschrieben. Mir war klar gewesen, dass es keine gute Idee war, ihn anzurufen, doch Annabell hatte sich einfach nicht davon abbringen lassen. Sie wolle ihm nur sagen, dass er ein Idiot war, hatte sie behauptet, und nun war Jack auf dem Weg hierher. »Wie hat das denn passieren können?«


  »Er hat gesagt, er weiß jetzt, was Kurt herausgefunden hat, und dass er es dir zuallererst sagen will, Liz. Das klang alles überhaupt nicht gut. Du solltest wirklich mit ihm reden.«


  »Für den Fall, dass ich doch von einer kriminellen Familie abstamme?«, unterbrach ich sie ungehalten. Hatte sie jetzt auch noch die Seiten gewechselt? »Noch einmal, Annabell: meine Familie ist tot. Und selbst wenn sie etwas mit dem Verschwinden des Meteoriten zu tun gehabt hat, interessiert es mich nicht. Das hat alles rein gar nichts mit mir als Person zu tun. Verstehst du das denn nicht?«


  An dem Blick, mit dem Annabell mich musterte, merkte ich, dass sie es nicht verstand. Sie sah nicht ein, dass ich gar nicht wissen wollte, was meine Familie getan hatte oder nicht. Ich wollte sie einfach nur so in Erinnerung behalten, wie ich sie gekannt hatte.


  »Ich sollte dann langsam gehen«, meinte Bell schließlich etwas kleinlaut und stand dabei vom Boden auf. »Ich bin ohnehin schon spät dran, ich will nicht die ganze Stunde verpassen.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Es ist deine Entscheidung, ob du mit Jack reden willst oder nicht. Noch kannst du einfach abhauen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und eilte davon, während ich noch etwas ratlos auf dem Boden sitzen blieb und nachdachte. Hatte sie mich gerade als feige bezeichnet? Womöglich war ich das auch. Aber ich hatte meine Gründe. Ich spürte eine merkwürdige Unruhe in mir, die mich dazu veranlasste, aufzustehen und unschlüssige Kreise zu drehen. Anfangs hatte ich doch um jeden Preis wissen wollen, was Kurt herausgefunden hatte, doch jetzt… Dass Jack laut Annabell nicht gut geklungen hatte, war doch wohl ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er schlechte Neuigkeiten hatte. Vielleicht sollte ich doch besser abhauen.


  Gerade als ich das dachte, spürte ich, wie eine Art unsichtbare Druckwelle durch den Keller ging. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um die Wand aus hell leuchtenden Flammen vor mir zu sehen, und musste mir die Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden.


  »Ich kann nicht fassen, dass mir das niemand beigebracht hat«, sagte ich eher zu mir selbst, als zu Jack, der plötzlich in der nun wieder herrschenden Dunkelheit vor mir stand.


  »Ich kann es dir beibringen«, meinte er trotzdem, doch ich schüttelte nur den Kopf. »Im Ernst. Es ist viel einfacher, als es aussieht. Und auch sehr viel weniger gefährlich.«


  »Ich bin nicht hier, um Small-Talk zu betreiben, Jack.«


  »Ich weiß das«, versicherte er mir, wobei er es tatsächlich ernst zu meinen schien. Warum sprach er dann um den heißen Brei herum? »Ich bin ja auch wegen etwas anderem gekommen. Es ist nur…«


  »Sag mir einfach, was du herausgefunden hast«, unterbrach ich ihn und versuchte dabei, meine Stimme so abweisend wie möglich klingen zu lassen, was mir allerdings nur schlecht gelang. Es fiel mir unheimlich schwer, Jack in die Augen zu sehen und dabei wütend auf ihn zu sein, auch wenn ich dazu jeden Grund der Welt hätte. Gut, er hatte sich entschuldigt, doch das bedeutete nicht automatisch, dass er mir deshalb jetzt vertraute. Und wenn er mir nicht traute, wie sollte ich ihm dann glauben, dass es ihm leidtat? Ich spürte, wie mein Kopf zu schmerzen begann – warum musste nur alles so kompliziert sein? Ich beschloss, nicht mehr weiter darüber nachzudenken – am Ende würde meine Wut noch nachlassen und das wollte ich nicht. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen.


  »Naja, das ist nicht so einfach«, erwiderte Jack mir etwas unsicher, woraufhin ich die Stirn in Falten legte. Was sollte das heißen, es war nicht so einfach? Entweder er hatte etwas herausgefunden oder nicht. Doch meine Frage erübrigte sich, denn Jack fuhr bereits fort: »Ich meine, ich weiß ja nicht, wie viel du schon weißt…«


  »Wie viel ich wovon weiß, Jack?«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, weiß ich rein gar nichts. Immerhin erzählt mir ja niemand etwas.«


  Mit einem Mal schwieg Jack und auch ich verstummte, da mich das Gefühl beschlich, dass es keinen Sinn hatte, noch weiterzureden. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob er noch vorhatte, überhaupt mit mir darüber zu sprechen. Aber warum war er dann gekommen? Immerhin hatte ich ihm wohl klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht sehen wollte, nach allem, was heute passiert war.


  Ich wandte den Blick von ihm ab. »Okay«, sagte ich dann leise, da mir langsam die Kraft ausging, um Jack weiterhin anzubrüllen, wobei ich mich bereits von ihm abwandte. »Wenn ich ehrlich sein soll, will ich es auch gar nicht wissen. Mein Leben war gut, so wie es war, bevor ich euch kennengelernt habe. Ihr könnt in meinem Haus bleiben, bis es Lea besser geht, aber dann will ich euch dort nicht mehr sehen. Und was meine Sachen betrifft-«


  »Wann hast du deine Eltern zum letzten Mal gesehen?«


  Ich spürte, wie mein Herz für einen Moment lang aussetzte, als Jack mir diese Frage stellte. Ich hatte mich bereits zum Gehen gewandt, doch seine Worte hielten mich noch einmal zurück, allerdings vermied ich es, ihn anzusehen. Was sollte diese Frage nur? Glaubte er wirklich, das war der richtige Moment, um über meine Eltern zu sprechen? »Hast du mir eben nicht zugehört?«


  »Doch natürlich.« Ich hörte Schritte, als Jack auf mich zukam. »Aber laut den Aufzeichnungen des Kreises war der Überfall auf dein Zuhause im März.«


  »Und weiter?«


  »Kurt hat herausgefunden, dass deine Eltern allerdings zum letzten Mal im Mai desselben Jahres gesichtet wurden, in einem Dorf ein paar hundert Kilometer südlich von hier. Sie kämpften dort mit ein paar anderen Kreismitgliedern gegen eine ziemlich mächtige Gruppe von Mutationen. Es war eine lange und vor allem verlustreiche Schlacht und…« Jack verstummte, doch ich konnte mir auch so denken, was er mir damit sagen wollte: »Hey, Liz, gute Neuigkeiten. Deine Eltern sind in Wahrheit erst zwei Monate nach ihrem offiziellen Tod gestorben.«


  Ich schluckte. »Das bedeutet-«, setzte ich an, brach den Satz aber ab. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass Jack hinter mir nickte und dann meinen Gedanken zu Ende sprach: »Das bedeutet, dass sie nichts mit dem Meteoriten zu tun haben können.«


  »Und Oliver?«


  Wieder schwieg Jack. Wie ich es hasste, wenn er schwieg. Warum konnte er mir nicht einfach sagen, was Sache war? Dann müsste ich mir nicht alles in meinem Kopf selbst zusammenreimen. Ich drehte mich um und sah ihn an. »Was ist jetzt?«


  »Er war damals selbst noch ein Kind«, setzte Jack an, »darum können wir davon ausgehen, dass er noch nicht gelernt hatte, durch Feuer zu reisen und dass auch er nichts mit dieser Sache zu tun hatte. Er war lediglich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Die Zeichnungen an der Zimmerwand kann ich mir trotzdem nicht erklären. Die einzige logische Erklärung wäre, dass deine Eltern engen Kontakt mit der Familie hatten, die den Meteoriten gestohlen hat… Ich vermute, dass es sich dabei um eine Art Hinterhalt handelte.«


  Ich nickte, während ich den Kopf wieder sinken ließ. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich gerade fühlte. Zum einen war ich unheimlich erleichtert, dass meine Familie nichts mit dem Verschwinden des Meteoriten zu tun hatte, doch auf der anderen Seite hatte ich das Gefühl, sie wäre während Jacks Erzählung noch einmal gestorben. Der Schmerz brannte genauso unerträglich in meiner Brust, wie damals. Mittlerweile waren sie schon seit Jahren tot und ich hatte gedacht, darüber hinweg zu sein, doch da hatte ich mich offensichtlich geirrt. Schon spürte ich, wie die ersten Tränen über meine Wangen liefen und noch bevor sie mein Kinn erreicht hatten, zog Jack mich in seine Arme. Eigentlich wollte ich das gar nicht, da ein Teil in mir immer noch wütend – oder besser gesagt, enttäuscht von seinem Mangel an Vertrauen – war, doch ich drückte mich fest an ihn. Er gab mir Sicherheit und genau das war es, was ich im Moment brauchte.


  »Es tut mir leid, Liz«, flüsterte er mir zu. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Ich schwöre dir, das wird nie, nie wieder vorkommen.«


  Ich nickte, da mir die Luft zum Sprechen fehlte. Zwar war ich mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich vertrauen konnte, doch ich wollte es auf jeden Fall. Ich hatte heute schon zum zweiten Mal meine Familie verloren, ich wollte nicht auch noch meine neue Familie verlieren.


  Ich spürte, wie Jack mich aufs Haar küsste. »Lass uns nach Hause gehen.«


  29.


  DIE FEUERREISE.


  [image: ]Reiß dich zusammen, sagte Lea sich selbst. Es konnte doch nicht sein, dass sie schon seit Tagen in diesem Zimmer herumlag und es nicht schaffte, sich aufzuraffen. Sie musste etwas tun, das war ihr klar, doch jedes Mal, wenn sie den Entschluss fasste, aufzustehen und hinunter zu den anderen zu gehen, hatte sie wieder Kurt vor Augen. Sie hörte die markdurchdringenden Schreie, die durch das Haus hallten, sie roch das Blut, das scheinbar nicht mehr aufhören wollte, zu fließen.


  Schon als Kind hatte sie gelernt, dass der Tod ein Teil des Lebens war und dass sie damit umgehen musste, sonst könnte sie kein Leben als Jäger führen. Lea tat ihr Bestes, um sich an das zu halten, was sie gelernt hatte, doch sobald sie sich aufsetzte, um aus dem Bett zu steigen, wurde ihr klar, dass da unten nur noch vier Leute auf sie warten würden und das zerbrach ihr das Herz. Auch wenn Kurt so alt war wie Lea, war er doch wie ein kleiner Bruder für sie alle gewesen, um den man sich kümmern und den man beschützen musste.


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Er kann nicht tot sein, wiederholte sie immer und immer wieder in ihrem Kopf, doch die Realität holte sie jedes Mal wieder ein. Sie hätte für ihn da sein müssen, ihn beschützen müssen, so wie sie es immer getan hatte.


  Als Lea spürte, wie ihr erneut die Tränen über die Wangen liefen, schloss sie schnell die Augen und hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie konnte nicht den Rest ihres Lebens hier sitzen und trauern.


  Was sollte Alex nur von ihr halten? Bestimmt ärgerte er sich bereits heimlich über ihre Schwäche, ihr selbst ging es ja nicht anders.


  In diesem Moment klopfte es und noch bevor Lea etwas sagen konnte, hörte sie, wie sich die Tür leise öffnete. Sie machte sich nicht die Mühe, die Hände vom Gesicht zu nehmen und nachzusehen, wer da gerade gekommen war. Die Hoffnung blieb, dass diese Person einfach wieder verschwand und sie in Ruhe ließ, wenn sie sie nur lange genug ignorierte. Immerhin wollte sie nicht, dass jemand sie so sah.


  Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann hörte Lea, wie sich Schritte näherten und sich jemand neben ihr ins Bett sinken ließ. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und atmete dabei den vertrauten Geruch ein, der sofort etwas von ihrer Anspannung nahm. Alex.


  »Wie geht es dir?«, fragte er sie leise, wobei er vorsichtig die Haare aus ihrem Gesicht strich.


  Noch einmal atmete sie tief durch und ließ die Hände sinken. Mit einem Mal war es ihr egal, wie sie aussah, Hauptsache, Alex war bei ihr. Er half ihr, zu vergessen, was passiert war.


  Lea war einer der wenigen Menschen, die auch seine weiche Seite zu Gesicht bekamen, auch wenn Alex sich immer große Mühe gab, diese zu verstecken. Dass er nun hier war, musste bedeuten, dass er nicht wütend auf sie war – zumindest hoffte sie das.


  »Geht so«, gab sie zurück. »Ich kann einfach nicht vergessen, was passiert ist. Ich mache mir solche Vorwürfe.«


  »Das darfst du nicht«, unterbrach Alex sie schnell, bevor sie erneut zu heulen beginnen konnte. »Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«


  Sie zögerte und wartete ab, ob er noch etwas hinzufügen wollte. Etwas in der Art, wie: »Weißt du, wer das Hauptquartier angegriffen hat?« oder »Hast du wirklich nicht gesehen, wer Kurt umgebracht hat?« Diese Fragen hatte sie in letzter Zeit zur Genüge gehört, doch sie konnte keine davon beantworten. Sie wusste nicht, wer die Mutationen geschickt hatte, doch sie verstand auch, dass es wichtig für Alex war, es herauszufinden. Er wollte Gewissheit. Er wollte von ihr hören, dass es nicht Ben gewesen war, der den Meteoriten gestohlen hatte. Es gab nichts, was Lea lieber getan hätte, als ihm zu versichern, dass sein Bruder nichts mit dem Überfall zu tun hatte, aber sie wollte ihn nicht belügen – sie wusste es nicht.


  Was passiert ist, ist nicht deine Schuld. Vermutlich hatte er das nur gesagt, weil er sich selbst die Schuld gab. Die Sekunden verstrichen, doch Alex blieb stumm, bis Lea den Kopf hob und ihn ansah. »Meinst du das denn ernst?«, fragte sie ihn, wobei sie feststellte, dass ihre Stimme zitterte.


  Alex nickte und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Völlig ernst. Wir werden schon noch herausfinden, wer das getan hat. Verlass dich drauf, ich werde Kurts Tod bestimmt nicht ungestraft lassen.«


  Lea spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte, als sie an Ben dachte. Sie hatte ihn nur flüchtig gekannt, doch sie wusste, dass er Alex einfach alles bedeutet hatte. Was, wenn er nun doch hinter all dem steckte? Würde Alex seine Meinung ändern und ihn davonkommen lassen oder würde es für ihn keinen Unterschied machen?


  Alex machte Anstalten, aufzustehen und das Zimmer verlassen, doch Lea hielt ihn fest, so dass er bei ihr bleiben musste. Etwas verwirrt musterte er sie, immerhin war er fest entschlossen, Kurts Tod so schnell wie möglich zu rächen.


  »Geh nicht weg«, bat sie ihn. »Ich will nicht länger alleine sein.«


  Er zögerte, doch schließlich zog Alex sie näher an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es wird bald wieder alles gut«, versicherte er ihr. »Der Kreis ist mit der Arbeit im Hauptquartier bald fertig und dann können wir wieder nach Hause.«


  Lea nickte und schmiegte sich enger an Alex, doch in Wahrheit wusste sie nicht, ob sie tatsächlich wieder nach Hause wollte. Dorthin, wo eingebrochen worden war, wo es vor kurzem noch von Monstern gewimmelt hatte, dorthin, wo Kurt ermordet worden war.


  
    
  


  [image: ]»Gleich noch einmal«, forderte Jack mich auf, doch ich stöhnte nur genervt und ließ mich auf die Couch fallen, die an der hinteren Wand des Kellers stand. Ich fragte mich, ob Alex damals mit ihm genauso streng trainiert hatte, wie Jack nun mit mir. Ich wollte es nicht hoffen, denn nach nun guten drei Stunden Trainings, war ich bereits völlig kaputt. Meine Arme fühlten sich an wie Blei und die ständig auflodernden Flammen brachten mich zum Schwitzen, auch wenn sie jedes Mal nur für den Bruchteil einer Sekunde vor mir erschienen. Es war einfach nur frustrierend: wer hätte gedacht, dass es so schwer sein konnte, Buchstaben mit Öl an eine Wand zu malen?


  »Ich tue ja schon, was ich kann«, gab ich bereits etwas genervt zurück. Jack verglich das Reisen durch Feuer mit Fahrradfahren – etwas, das man einmal lernte und nie wieder vergaß. Nur wie schwer es war, das erst einmal zu lernen, wollte er nicht einsehen. Zugegeben, Jack war ein sehr guter und vor allem geduldiger Lehrer, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass es mir unheimlich schwerfiel, mich zu konzentrieren. »Aber das kann doch gar nichts werden, wenn das Öl ständig verrinnt. Ich meine, das kann doch kein Mensch lesen.«


  »Du musst es lesen können«, widersprach Jack mir. »Sonst funktioniert es nicht. Wenn du den Namen einer Stadt schreibst und dabei auch nur eine Sekunde denkst, dass das etwas ganz anderes heißen könnte, dann-«


  »Schon klar«, unterbrach ich ihn, da ich mir nicht schon wieder seine Schauergeschichten anhören wollte. Das, was er mir bis jetzt erzählt hatte, war schon schlimm genug gewesen. »Ich gebe mir ja Mühe, aber das ist nicht so leicht, wie du ständig tust.«


  Jack schüttelte lachend den Kopf. »Natürlich ist es das, wenn du den Trick erst einmal raus hast. Das Reisen durch Feuer liegt dir im Blut, Liz. Du bist sozusagen dazu geboren.«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Das kommt mir alles so unreal vor, Jack. Verstehst du nicht? Noch vor ein paar Wochen dachte ich, dass mein einziges Ziel wäre, Monster zu töten. Vor ein paar Wochen war meine Familie einfach nur tot und jetzt-« Ich brach den Satz ab, als ich merkte, wie meine Stimme zu zittern begann. »Das ist alles so neu für mich. Ich war mein Leben lang alleine, ich wusste weder etwas über den Kreis noch das Geheimnis der Flammen noch die Verbotene Stadt und auf einmal werde ich beschuldigt, gemeinsam mit meiner verschwundenen Familie einen Komplott geschmiedet zu haben.«


  Jack schwieg, auch wenn ich nicht wusste, warum. Hatte er denn nicht vor, etwas dazu zu sagen? Vielleicht etwas in der Art wie »Tut mir leid, Liz, dass wie dich zu Unrecht verdächtigt haben«, mehr wollte ich doch gar nicht. Ich wartete, doch außer mich ratlos anzusehen, schien Jack nichts unternehmen zu wollen. Nach einer Zeit schüttelte er den Kopf und trat näher an die Couch heran, auf der ich saß. Direkt vor mir blieb er stehen und hielt mir seine Hände entgegen, um mir beim Aufstehen zu helfen. Nur widerwillig ließ ich mich von ihm hochziehen, versuchte dabei allerdings, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu halten, auch wenn Jack mir das schwieriger gestaltete, als es eigentlich sein müsste.


  »Das war ein Fehler, das weiß ich jetzt«, räumte Jack ein. Er sah mich an, doch ich vermied es, seinen Blick zu erwidern. »Und die anderen wissen das auch.«


  »Die anderen interessieren mich aber nicht, Jack«, unterbrach ich ihn. »Es interessiert mich nur, was du über mich denkst.« Noch während ich die Worte aussprach, begannen in meinem Kopf die Alarmglocken zu läuten. Das hatte ich gerade nicht wirklich gesagt, oder? Was machte Jack nur mit mir? Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen und ich versuchte vehement, den Blick von ihm abgewandt zu halten, um seine Reaktion nicht mitansehen zu müssen. Er sagte nichts, das war doch kein gutes Zeichen. Warum sagte er denn nichts? Weil er nicht das gleiche fühlte, darum. Natürlich, was hatte ich mir auch gedacht?


  »Liz«, hörte ich da von irgendwo her Jacks Stimme und hob den Kopf, wobei ich direkt in seine tief braunen Augen blickte, die mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Belustigung musterten.


  »Was?«


  »Hast du mir gerade überhaupt zugehört?«


  Ich spürte, wie nun nicht mehr nur meine Wangen glühten, sondern mein ganzes Gesicht hochrot anlief. Er hatte etwas gesagt? Wann war das denn gewesen? Und was hatte er gesagt? Als ich nichts erwiderte, sondern nur den Kopf sinken ließ, um seinem Blick auszuweichen, begann Jack zu lachen. »Na schön«, sagte er, wobei er einen Schritt auf mich zu machte. »Dann eine Kurzfassung.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und noch bevor ich richtig realisieren konnte, was passierte, küsste er mich. Eine Sekunde lang zog ich es in Erwägung, zurückzuweichen, da ich eigentlich immer noch wütend auf ihn war, doch in der nächsten Sekunde schien diese Wut wie vergessen. Einfach alles schien vergessen.


  »Warum sagst du das denn nicht gleich?«, flüsterte ich etwas verlegen, als ich mich wieder von ihm löste. Ich spürte sein Lächeln, als er mir einen weiteren flüchtigen Kuss gab. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und umarmte ihn fest. Die letzten Tage hatten wirklich an meinen Nerven gezerrt und es tat gut, zu wissen, dass das Ganze nun endlich aus der Welt war.


  »Und jetzt«, sagte Jack, als er sich wieder aus meiner Umarmung löste, »wird weitergeübt.«


  Ich verdrehte die Augen und wollte Jack gerade erklären, dass ich dazu keine Lust hatte, als mit einem Mal Alex in der offenen Tür stand. »Daraus wird leider nichts.« Leider. »Nur weil bei uns im Moment alles Kopf steht, heißt das nicht, dass deshalb keine Mutationen die Stadt belagern.«


  »Wo?«, fragte Jack, der sich, noch während Alex gesprochen hatte, zu ihm umgedreht hatte.


  »Etwas außerhalb der Stadt«, erwiderte er und richtete dabei seinen Blick auf mich. »Und du kommst mit.«


  Ich stöhnte. »Warum gerade ich? Kannst du nicht Vik mitnehmen?«


  Alex schüttelte entschieden den Kopf. »Vik kann durch Feuer reisen. Du musst es lernen.«


  Ich holte Luft, um zu protestieren. Ich war noch längst nicht bereit dazu, tatsächlich durch Feuer zu reisen. Wie stellte Alex sich das nur vor? Er tat so, als wüsste er nichts von all diesen Schreckensgeschichten, die Jack verbreitete. Ich wollte ihn fragen, ob er lebensmüde war, mit mir reisen zu wollen, doch Jack kam mir zuvor. »Macht euch das untereinander aus. Ich bin erst mal weg.«


  Etwas hilflos sah ich Jack nach, bis die Tür wieder hinter ihm ins Schloss fiel. Dann wanderte mein Blick zurück zu Alex. »Nein«, sagte ich fest entschlossen. »Ich will nicht verbrennen oder irgendwo zwischen Raum und Zeit verschwinden. Nein.«


  Alex legte die Stirn in Falten, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, was mich vermuten ließ, dass das, was Jack mir erzählt hatte, absoluter Unsinn war. Oder Alex war einfach nur etwas abenteuerlustiger. »Doch«, erwiderte er mir dann ruhig. »Du darfst keine Angst vor dem Flammenreisen haben, sonst wird das nie etwas.« Er kam näher und deutete mir, den in Öl getränkten Stab wieder in die Hand zu nehmen.


  Ich stöhnte erneut genervt, doch schließlich hob ich den hölzernen Stab auf und wandte mich damit an die bereits leicht angekokelte Kellerwand. »Wo willst du hin?«


  »Das wirst du gleich sehen.« An Alex‘ Stimme merkte ich, dass er näher gekommen war und nun ziemlich knapp hinter mir stehen musste. Er sprach unheimlich leise, doch es reichte aus, damit ich ihn verstehen konnte. Es kostete mich einiges an Überwindung, mich nicht umzudrehen und ihn anzusehen. Besonders, als ich merkte, wie er seine Hand an meinen Unterarm legte, um ihn zu führen und damit den Stab zu bewegen. »Es ist wichtig, dass du ganz genau weißt, wo du hinwillst. Du musst dich konzentrieren und das Bild genau vor Augen haben.«


  Von Konzentration konnte wohl kaum die Rede sein und von dem Bild vor meinen Augen wollte ich gar nicht erst anfangen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Alex mir jemals so nahe gewesen war. Ich spürte seinen Herzschlag, seine Atmung und die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. »Ich hoffe nur, du weißt genau wo du hinwillst, denn ich weiß es nicht.«


  Ich spürte, dass er lachte, was mich, um ehrlich zu sein, ziemlich überraschte. Ich hätte eher erwartet, dass er sauer sein würde, weil ich seine Gedanken nicht lesen konnte, doch so war es nicht. »Kannst du das lesen?«, fragte er mich, während er den Stab wieder losließ und in seine hintere Hosentasche griff, um ein Feuerzeug hervorzuholen. Währenddessen schüttelte ich den Kopf, wobei ich eine unangenehme Nervosität in meinem Magen spüren konnte, als ich wieder an Jacks Geschichten dachte. »Dann lass dich überraschen.«


  Gerade wollte ich protestieren, als Alex auch schon das Feuerzeug gegen die Wand warf und alles um mich herum gleißend hell wurde.


  »Man gewöhnt sich dran«, hörte ich nach einer Weile Alex‘ Stimme und öffnete vorsichtig meine Augen wieder. Erst da fiel mir auf, dass ich mich umgedreht und an ihn geklammert hatte, wie ein verängstigtes Kind. Schnell machte ich einen Schritt rückwärts und räusperte mich etwas verlegen, bevor ich mich umsah, um Alex‘ amüsierten Blick auszuweichen. »Ich bezweifle, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde«, meinte ich dann. »Wo sind wir?«


  Die Umgebung war in völlige Dunkelheit gehüllt, ich konnte kaum zwei Meter weit sehen. Darum fiel es mir auch schwer, festzustellen, wo wir uns hier befanden. Ich spürte, dass Alex näher an mich herantrat und sich dabei ebenfalls suchend umsah. »Du bist eine geographische Null.«


  Mein verärgerter Blick wanderte zu ihm. »Ach, und deine Augen haben vermutlich ein eingebautes Nachtsichtgerät.«


  Alex schmunzelte, das konnte ich von hier aus gerade noch erkennen. Ohne mir eine Antwort zu geben, marschierte er los und machte sich nicht einmal die Mühe, zu überprüfen, ob ich ihm auch folgte. Ich fragte mich, ob er wirklich wusste, wohin er ging, oder ob er nur so tat und einfach nur die ungefähre Richtung riet. Zuzutrauen wäre es ihm ja, doch er wirkte bei jedem Schritt, den er tat, so sicher und entschlossen, dass meine Zweifel schnell verflogen und ich mich beeilte, ihm zu folgen. »Wie geht es eigentlich Lea?«, fragte ich ihn, während ich hinter ihm her über den unebenen Boden stolperte, bei dem es sich meiner Meinung nach um ein leeres Feld handelte. »Hat sie sich schon von ihrem Schock erholt?«


  »Mehr oder weniger«, gab Alex zurück, ohne sich dabei zu mir umzudrehen. »Es geht ihr auf jeden Fall wieder besser und langsam redet sie auch wieder mit mir. Nur will sie mir nicht verraten, was in dieser Nacht passiert ist… Muss wohl ziemlich schlimm gewesen sein.«


  Ich nickte, was Alex allerdings nicht sehen konnte, da ich hinter ihm herlief. Lea tat mir so unglaublich leid, ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, was sie durchmachen hatte müssen. »Wer tut so etwas nur?«


  »Egal, wer den Meteoriten hat. Ich werde ihn finden und töten.« Bei diesen Worten blieb Alex so abrupt stehen, dass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. »Der Kreis hat gesagt, er will den Schuldigen lebendig, aber das ist mir egal. Er hat mein Zuhause angegriffen, mein Team gefährdet und einen Freund auf dem Gewissen. Dafür wird er bezahlen.«


  Ich schwieg und dachte über Alex‘ Worte nach. Es überraschte mich, dass er Kurt als Freund bezeichnete. Bisher hatte ich nicht das Gefühl gehabt, dass sich die beiden wirklich nahestanden. Es war mir so vorgekommen, als hätte Alex Kurt nicht für voll genommen, für ihn war er kein Kämpfer gewesen – was vermutlich daran lag, dass Kurt auch niemals einer sein hatte wollen. Natürlich war das für Alex etwas vollkommen Unverständliches. Ich meine, warum sollte man auch ein Leben in Sicherheit bevorzugen und alt werden wollen? Das war doch völliger Schwachsinn.


  »Alex?« Als ich seinen Namen aussprach, wanderte sein Blick zu mir. Seine dunkelbraunen Augen musterten mich ruhig und veranlassten mich zum Zögern. Ich wusste nicht, ob ich ihm diese Frage wirklich stellen sollte, da sie bestimmt für Unruhe zwischen uns sorgen würde und das war das Letzte, was wir vor einem anstehenden Kampf gebrauchen konnten. Andererseits konnte ich einfach nicht anders, ich musste es wissen und womöglich würde es für diese Frage niemals den geeigneten Zeitpunkt geben. »Wenn ich etwas mit dem Verschwinden des Meteoriten zu tun gehabt hätte, hättest du mich dann auch umgebracht?«


  Seine Augen blitzten für einen Moment lang amüsiert auf. »Was denkst du denn?«


  Ich zögerte eine Sekunde und dachte über seine Worte nach. Im Gegensatz zu ihm war es mir wichtig, die Wahrheit zu erfahren. Auch wenn er meine Frage nicht ernst nahm – ich tat es sehr wohl. »Ich denke, das hättest du. Ich denke, du siehst mich immer noch nicht als Teil deines Teams an.«


  »Das ist doch Unsinn«, behauptete Alex und wandte dabei seinen Blick von mir ab, um ihn über die Landschaft schweifen zu lassen. Er lügt, ging es mir durch den Kopf, und das auch noch ziemlich schlecht. Ich fragte mich, was ich getan hatte, dass Alex mich so sehr ablehnte. War es immer noch wegen dem Verdacht gegenüber meiner Familie? Oder die Tatsache, dass ich jünger war als die anderen Kreismitglieder? So oder so behandelte er mich immer noch wie am ersten Tag. Ich erinnerte mich noch ganz genau an unsere erste Mission: Damals waren wir ebenfalls in der Kälte auf einem vereisten Feld herumgewandert, gemeinsam mit Jack und Viktor. In der Zwischenzeit war so viel passiert, doch Alex‘ Einstellung mir gegenüber hatte sich kein bisschen verändert. Aber ich hatte mich verändert, seit diesem ersten Tag. Ich war nicht mehr dasselbe verlorene, einsame Mädchen wie damals. Heute und damals konnte man doch gar nicht vergleichen… Nicht nur, weil ich heute unbewaffnet war, wie mir gerade bewusst wurde.


  Verunsichert sah ich mich um, ob auch noch keine Monster zu sehen waren. Wie hatte mir das nur passieren können? Ich ging sonst niemals ohne Waffen aus dem Haus, nie. Diese ganze Sache mit Jack und den Feuerreisen, dem Meteoriten und Alex warf mich völlig aus der Bahn. Wie waren so schnell aufgebrochen, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, mir zumindest ein Messer einzustecken.


  Ich räusperte mich etwas hilflos, da ich nicht recht wusste, wie ich dieses Thema ansprechen sollte – das war ja so unheimlich peinlich. »Hey, Alex. Ich hab keine Waffen dabei, kannst du mir vielleicht was leihen?«


  Er warf mir einen kurzen, skeptischen Blick zu, bevor er sich wieder von mir abwandte. »Nein.«


  »Ist das dein Ernst? Willst du, dass ich hier umkomme?« Fassungslos betrachtete ich ihn, doch Alex schien das nicht einmal zu bemerken. Für ihn schien die Sache damit abgeschlossen zu sein. »Wow, also offensichtlich hast du es ja direkt darauf abgesehen, dein Team zu verkleinern«, fügte ich hinzu, um wenigstens irgendeine Gefühlsregung in Alex loszutreten. Erfolgreich, wie ich gleich darauf feststellte, denn nun wandte Alex sich zu mir um und musterte mich mit vor Wut verdunkelten Augen. »Ach, jetzt ich es meine Schuld, dass du nicht weit genug vorausdenken kannst, um dir ein paar Waffen einzustecken? Ja, klar, lass uns auf eine Mission gehen – nur zu. Aber hoppla, jetzt stehe ich mit leeren Händen da«, äffte er mich nach.


  Meine Augen verengten sich. »Also erst einmal rede ich nicht so«, stellte ich klar. »Und zweitens: Ich wollte doch gar nicht mit auf die Mission gehen, schon vergessen? Du hast mich doch gezwungen!«


  »Ja, weil du Übung brauchst, Liz«, gab Alex genervt zurück. Er verhielt sich, als würde er nicht mit einem Mitglied seines Teams, sondern mit einem Kind sprechen, das ihn nicht und nicht verstehen wollte. »Du hast nicht die Ausbildung, die wir haben. Darum muss ich dich auf jede meiner Missionen mitnehmen, damit du irgendwann vielleicht einmal eine Bereicherung für unser Team sein wirst.«


  Ich holte tief Luft, um ihm bereits meine Antwort entgegen zu schleudern, doch dann kamen seine Worte erst so richtig bei mir an und ich schloss meinen Mund wieder. Was sollte das heißen, irgendwann? Ich tat doch mein Bestes und wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich Vik an meinem ersten Tag das Leben gerettet. Trotzdem sollte ich eine Last für das Team sein? Ungläubig schüttelte ich den Kopf, wobei ich mich rückwärts von Alex entfernte. »Wenn das so ist, dann kommst du hier ja ohne mich tausendmal besser zurecht. Ich gehe.«


  Alex seufzte. »Wo willst du denn hin? Der Weg ist weit und du kannst noch nicht durch Feuer reisen. Außerdem hast du weder Öl noch ein Feuerzeug.«


  »Das ist mir egal, dann nehme ich eben ein Taxi.« Beleidigt drehte ich mich um und stapfte davon. Ich ging einfach weiter, auch als ich Alex‘ Stimme hinter mir »Zur Stadt geht es in die andere Richtung« rufen hörte.
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  VERKAUFT.


  [image: ]»Ich bin wieder da«, rief Alex in das Gebäude, wobei seine Stimme unangenehm von den kahlen Wänden zurückhallte. Er mochte es nicht, wenn das passierte, denn dann hatte er immer das Gefühl, völlig alleine in einem Haus zu sein. Dieser Gedanke gefiel ihm nicht. Besonders, wenn es sich dabei nicht um sein Zuhause handelte.


  »Wer ist ich?«, hallte da Viktors Stimme zurück. Durch den Klang seiner Stimme nahm Alex an, dass er sich im Wohnzimmer befand. Dieses wurde nur von einer Wand vom restlichen unteren Wohnbereich von Elisas Haus getrennt.


  Alex verdrehte die Augen und hängte seine Jacke an einen Haken. Wer sollte schon da sein? Immerhin war außer ihm niemand weggegangen. »Der, der dafür verantwortlich ist, dass du hier faul herumlungerst«, sagte er, als er das Wohnzimmer betrat und Vik auf der Couch liegen sah. »Ich sollte wirklich den Dienstplan überarbeiten… Wo ist Elisa? Ich muss mit ihr sprechen.«


  Viktor legte die Stirn in Falten. »Na, hier ist sie nicht. Sie sollte doch eigentlich bei dir sein, sag nicht, du hast sie verloren.«


  Genervt zog Alex sein Handy aus der Hosentasche. Schon gefühlte tausendmal hatte er seit ihrem Streit versucht, Elisa anzurufen, doch sie hatte ihn nicht zurückgerufen. Vermutlich war sie immer noch wütend auf ihn, was er als ziemlich kindisch empfand. »Ich hab sie nicht verloren sondern nach Hause geschickt, schon gestern Nacht. Sie sollte also längst wieder hier sein.«


  Langsam schüttelte Vik den Kopf. »Ich hatte Bereitschaft, es wäre mir aufgefallen, wenn sie gekommen wäre.«


  Alex lachte sarkastisch. »Genauso wie du mein Eintreffen mitbekommen hast, ja?« Er warf sein Handy auf den niedrigen Tisch vor der Couch, bevor er sich völlig erschöpft in einen Armsessel fallen ließ. Es war ein langer Tag gewesen und sein Körper schmerzte, bestimmt hatte er einige blaue Flecken davongetragen. »Ruf du sie an, auf dich ist sie nicht stinksauer.«


  Vik schüttelte den Kopf, während er sein Handy aus der hinteren Hosentasche zog. »Also ehrlich, Alex. Wir leben hier in ihrem Haus, weil wir keinen anderen Zufluchtsort haben, und dir fällt nichts Besseres ein, als dich mit ihr zu streiten? Ich glaube, das hast du dir nicht besonders gut überlegt.« Er seufzte, während er in seinem Telefon nach ihrer Nummer suchte. »Was hast du überhaupt zu ihr gesagt? Wenn es sehr schlimm ist, sollte Jack es vielleicht besser versuchen.«


  Alex schnaubte. »Ich habe nur gesagt, dass sie noch viel, viel Training benötigt, um irgendwann mit uns mithalten zu können und uns eine wahre Hilfe zu sein.« Sein Blick wanderte zu Vik, der in seiner Bewegung wie eingefroren schien. Ungläubig blinzelte er Alex an und ließ dabei sein Handy sinken. »Das hast du gesagt? Alex, das ist furchtbar, kein Wunder, dass sie weg ist.«


  Verärgert riss Alex Vik das Handy aus der Hand und legte es neben seines auf den Couchtisch. Er hatte es nicht nötig, sich deswegen Vorwürfe anzuhören, immerhin war es Elisa gewesen, die den Streit begonnen hatte, nicht er. »Vergiss es«, sagte er. »Es ist mir egal, wo sie hin ist. Die wird schon wiederkommen, wenn sie sich erst einmal beruhigt hat.«


  »Das glaube ich nicht«, murmelte Viktor, doch Alex ignorierte ihn. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich in dem Armsessel zurücksinken, wobei er seinen finsteren Blick auf Vik gerichtet hatte. Allerdings sah er mehr durch ihn hindurch, da er viel zu sehr in Gedanken versunken war, um ihn wirklich zu betrachten. Er fragte sich, wo Elisa wohl war. Zwar war der Weg weit, aber bestimmt nahm er zu Fuß keine zehn Stunden in Anspruch. Was, wenn sie sich verlaufen hatte? Sie war doch unbewaffnet…


  In diesem Moment durchschnitt ein Vibrieren die Stille. Augenblicklich wanderte Alex‘ Blick zu dem Tisch, auf dem sein Handy lag. Er merkte, dass Viktor etwas sagen wollte, doch noch bevor er dazu kam, griff Alex nach seinem Telefon und hielt es sich ans Ohr. »Na endlich, Elisa. Wo warst du? Ich hab schon so oft versucht, dich anzurufen. So funktioniert das nicht. Du kannst nicht einfach weglaufen, nur weil du dich ungerecht behandelt fühlst. Wenn du damit nicht klarkommst, dann ist das dein Problem. Vielleicht ist es ja das Beste für uns alle, wenn du nicht zurückkommst. Also wenn es das ist, was du willst, dann nur zu. Niemand zwingt dich dazu.«


  »Das ist ja interessant«, tönte mit einem Mal die Stimme eines Mannes durch das Telefon. Alex brach die Kreise, die er gelaufen war, während er gesprochen hatte, abrupt ab und sah Viktor an, während die Zahnräder in seinem Gehirn auf Hochtouren liefen. Die Stimme, die da mit ihm gesprochen hatte, kam ihm nicht bekannt vor, aber er hatte Elisas Namen auf dem Display gesehen. Das alles ergab einfach keinen Sinn. »Wir hatten uns schon Sorgen darüber gemacht, uns mit ganzen Suchtrupps herumschlagen zu müssen, aber das ist offensichtlich nicht der Fall. Es beruhigt mich, zu wissen, dass ihr sie gar nicht zurückhaben wollt. Aber dann könnt ihr auch diese nervigen Anrufe lassen, ja? Also dann, einen schönen Tag noch.«


  »Moment.« Gerade noch rechtzeitig, bevor der Mann auflegen konnte, fand Alex seine Stimme wieder. »Wer sind Sie?«


  Stille kehrte ein. Er merkte, dass Viktor ihn verwirrt musterte, während er von der Couch aufstand und sich Alex näherte.


  »Das spielt keine Rolle. Ich wollte nur, dass das Klingeln aufhört. Keine, Angst: du wirst sie nie wieder sehen. Ich glaube nämlich, dass sie einen guten Preis erzielen wird.«


  Alex holte tief Luft, um etwas zu sagen, doch es war zu spät: die Leitung war tot. Er ließ den Blick sinken und war kurz davor, das Handy mit aller Wucht zu Boden zu werfen, besann sich dann aber eines Besseren.


  »Was war das denn?«, fragte Viktor ihn, doch er gab ihm keine Antwort – dazu war keine Zeit. Alex lief zielstrebig an ihm vorbei die Treppen hoch und stürmte in das Zimmer, das einst Elisas Bruder, Oliver, gehört hatte. Wie er es erwartet hatte, saß Jack dort vor dem Computer und versuchte, sämtliche übriggebliebenen Daten von Kurts Internet-Profilen zu löschen. Als die Tür hinter Alex geräuschvoll ins Schloss fiel, drehte Jack sich in dem Schreibtischstuhl um, nur um gleich darauf Alex‘ Handy aus der Luft zu fangen.


  »Versuch Elisas Handy zu orten«, sagte er bestimmt, während er Jack beiseite schob und selbst etwas in den Computer eintippte.


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Jack verwirrt. »Soll ich eine Landkarte ausbreiten und es auspendeln oder..«


  »Dir wird schon etwas einfallen«, unterbrach Alex in barsch, damit er den Ernst der Lage begriff. »Du hast mir doch einmal erzählt, dass sich die Tattoos manchmal orten lassen. Versuch was du kannst und wenn das Handy läutet, gibst du es mir sofort.«


  »Könntest du uns erst einmal verraten, was überhaupt los ist?«, fragte Vik, als er nun ebenfalls zur Tür hereinkam. »Du verhältst dich, als hättest du gerade einen in-drei-Tagen-bist-du-tot-Anruf bekommen.«


  »So ähnlich«, murmelte Alex, während er weiter den Computerbildschirm betrachtete, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, wonach er eigentlich suchte. Er hatte eine Luftansicht der Umgebung geöffnet, in die er gestern mit Liz durch Feuer gereist war. Außer Wiesen und Wäldern war dort allerdings kaum etwas zu erkennen. Wo konnte sie nur sein? »Elisa ist weg.«


  »Was?«, fragte Jack erschrocken, der bereits eifrig an Alex‘ Handy herumgedrückt hatte, und sah auf. »Was hast du zu ihr gesagt?«


  »Nichts Nettes«, mischte Vik sich ein. »Kein Wunder, dass sie abgehauen ist. Er hat gesagt-«


  »Das ist doch jetzt völlig egal. Es hat ausnahmsweise nichts mit dem zu tun, was ich gesagt oder getan habe. Und sie ist auch nicht abgehauen.« Alex tat so, als würde er das unangenehme Schweigen, welches auf seine Worte folgte, nicht bemerken und starrte nur weiter auf den Bildschirm, bemüht, sich nicht ablenken zu lassen. Er hoffte inständig, dass die beiden ihn nun nicht mit Vorwürfen überschütten würden. Er wusste selbst, dass es dumm war, ein fünfzehnjähriges Mädchen nachts alleine mitten im Nirgendwo herumlaufen zu lassen – egal, ob es eine Jägerin war oder nicht. Zum Glück verzichteten die beiden darauf, ihm das ebenfalls noch einmal klar zu machen.


  »Was kann ich tun?«, fragte Viktor, während Jack sich bereits wieder daran gemacht hatte, einen Weg zu finden, das Handy zu orten.


  »Informiere den Kreis, damit er in Alarmbereitschaft ist. Die werden schon noch sehen, dass sie sich mit den Falschen angelegt haben.«


  Alex sah nicht auf, doch er wusste, dass Viktor nickte und sich ohne Umschweife auf den Weg machte. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, fragte Jack: »Mit wem haben wir es überhaupt zu tun? Abtrünnige Jäger? Mutationen?«


  »Menschen«, gab Alex völlig sicher zurück. »Menschenhändler, nehme ich an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gar nicht wissen, mit wem sie es zu tun haben. Jedenfalls haben sie nicht den Anschein danach gemacht. Trotzdem sollten wir nicht den Fehler machen und sie unterschätzen.«


  »Ist das dein Ernst?«, gab Jack entgeistert zurück. Alex merkte, wie die Farbe aus Jacks Gesicht verschwand und er unruhig wurde. Kein Wunder, er selbst machte sich doch auch Sorgen, aber Elisa war darauf trainiert, zu töten – ihr würde schon nichts passieren. »Wie hat das denn passieren können, Alex? Wofür gibt es denn die Regel, immer nur zu zweit auf die Jagd zu gehen, wenn du sie mitten in der Nacht alleine lässt?« Und da waren die Vorwürfe auch schon. »Ich meine, das wäre für jeden gefährlich.«


  »Ist ja schon gut, Jakob. Ich hab‘s verstanden, es ist alles meine Schuld, schon klar.« Alex lehnte sich gegen die Kante des Schreibtisches, um seine Anspannung zu überspielen. »Mach dir keine Sorgen, ich bringe das wieder in Ordnung.«


  »Ach.« Alex merkte, dass Jack nicht vorhatte, sich keine Sorgen zu machen. Die Angst um Elisa war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du willst das in Ordnung bringen? Verzeih mir, dass ich mir das nicht vorstellen kann. Warum solltest gerade du Liz helfen wollen? Jeden anderen würdest du das selbst regeln lassen. Besonders, wenn es dabei nur um Menschen geht. «


  »Sie ist neu«, gab Alex schnell zurück. »Außerdem habe ich es eben schon gesagt: es ist meine Schuld, immerhin war sie unter meiner Aufsicht.« Er machte eine Pause und warf einen kurzen Blick auf Jack. »Mach dir bloß nichts vor. Wenn sie wieder da ist, kann sie sich etwas anhören.«


  »Ich hab‘s!«, rief Jack in diesem Moment zu Alex‘ Überraschung. Er lehnte sich zu ihm hinüber und warf einen Blick auf den Handybildschirm, auf dem eine Adresse zu sehen war.


  »Gut gemacht«, sagte Alex und griff bereits nach dem in Benzin steckenden Holzstab, von dessen Sorte er in jedes Zimmer einen stellen hatte lassen, und sich an die nächstliegende Mauer wandte. Nachdem er die Buchstaben an die Wand gefetzt hatte, warf er das Feuerzeug aus seiner Hosentasche einfach dagegen, um Zeit zu sparen. Bevor er durch die Wand aus lodernden Flammen trat, warf er Jack noch einen kurzen Blick zu und sagte: »Ich will nichts hören. Sag den anderen, wo sie mich finden und dass sie sich gefälligst beeilen sollen.«


  
    
  


  [image: ]»Guten Morgen, meine Liebe. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  Vorsichtig und noch völlig verschlafen öffnete ich die Augen, wobei ich im ersten Moment rein gar nichts erkennen konnte. Ich wusste nicht, ob ich mir die Stimme, die mich da weckte, nur eingebildet hatte oder ob tatsächlich jemand mit mir sprach. Nur wer? Zugegeben, die Stimme klang in meinem Kopf ziemlich verzerrt, doch ich war mir fast sicher, den dazugehörigen Mann nicht zu kennen.


  Noch einmal kniff ich fest die Augen zusammen, um meine Sicht zu klären. Mein Körper fühlte sich unheimlich müde und schwer an, sogar die Hand zu heben und mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen, bereitete mir Anstrengung. Vorsichtig blinzelte ich in die Dunkelheit, die mich umgab, und setzte mich ruckartig auf, als ich feststellte, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Hastig ließ ich meinen Blick durch die Halle wandern, auf deren kalten, harten Boden ich lag. Kein Wunder, dass mein Körper schmerzte.


  »Kein Grund zur Sorge, es ist alles in Ordnung«, hörte ich da die Stimme wieder und wirbelte herum. Ich hatte sie mir also nicht eingebildet – ich war nicht alleine. Von der schnellen Bewegung verschwamm das Bild vor meinen Augen und ich musste ein paar Mal blinzeln, um wieder etwas erkennen zu können. Der Mann, der da vor mir stand, kam mir nicht im Geringsten bekannt vor, was für mich nur noch mehr Fragen aufwarf.


  Er grinste mich an. »Noch etwas durch den Wind?«


  »Wo bin ich hier?«, fragte ich ihn, ohne darauf einzugehen. Ich hievte mich vom Boden auf, was mir überraschend schwerfiel, und griff automatisch zu meiner Hosentasche, wo sich eigentlich mein Handy befinden sollte, doch es war weg.


  Das Lachen des Unbekannten füllte den Raum, als er mit meinem Handy in der Luft herumwedelte. »Suchst du das? Es hat die ganze Zeit geläutet, da habe ich mich gefragt, wer dich ständig anruft.« Ich schwieg, damit er weitersprach. »Ist Alex dein Freund?«


  Ich schnaubte verächtlich, doch das war dem Mann egal. Er zuckte nur mit den Schultern und steckte mein Handy wieder ein, bevor er sich von mir abwandte und Anstalten machte, zu verschwinden. Doch noch im selben Moment begann es in seiner Tasche erneut zu vibrieren – das konnte ich sogar von hier aus hören. Ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust anfing zu rasen, als der Mann stehen blieb und das Handy hervorzog, um es zu betrachten. Hatte er etwa vor, abzuheben? Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Alex«, informierte er mich, doch noch im selben Moment verstummte das Vibrieren auch schon wieder. Während ich das Gefühl hatte, die Welt um mich herum würde zu tausend Stücken zerbrechen, zuckte der Mann nur mit den Schultern und wandte sich erneut ab.


  »Hey«, rief ich ihm hinterher, als ich mich wieder gefangen. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Er wandte sich halb zu mir um und musterte mich mit einem ungehaltenen Gesichtsausdruck, der mir, um ehrlich zu sein, etwas Angst einjagte. »Du hast keine Fragen zu stellen. Spätestens heute Nacht wirst du sehen, was wir mit dir und den anderen vorhaben.«


  »Wer ist wir? Und welche anderen?«


  Sein Blick verfinsterte sich noch weiter, was mir eindeutig sagte, dass ich auf ihn hören und tatsächlich keine weiteren Fragen mehr stellen sollte. Ich schluckte, sagte aber kein Wort mehr, woraufhin der Mann mein Handy aus seiner Tasche hervorzog. »Sollen wir Alex zurückrufen?«


  War das sein Ernst? Das konnte er nicht ernst meinen, doch noch während ich das dachte, hielt der Mann sich mein Telefon ans Ohr und wartete. Nach wenigen Sekunden merkte ich, dass er Luft holte, um etwas zu sagen, schien aber nicht dazu zu kommen. Seine Stirn legte sich in Falten, während er einen Moment lang nur zuhörte. »Das ist ja interessant«, sagte er schließlich etwas belustigt, wobei er mir einen schadenfrohen Blick zuwarf. »Wir hatten uns schon Sorgen darüber gemacht, uns mit ganzen Suchtrupps herumschlagen zu müssen, aber das ist offensichtlich nicht der Fall. Es beruhigt mich zu wissen, dass ihr sie gar nicht zurückhaben wollt. Aber dann könnt ihr auch diese nervigen Anrufe lassen, ja? Also dann, einen schönen Tag noch.«


  Ich hatte das Gefühl, als würde sich mein Magen einmal um sich selbst drehen, als der Mann kurz davor war, aufzulegen. Das konnte doch nicht alles sein. Nicht einmal Alex konnte so herzlos sein und jetzt auflegen, ohne wissen zu wollen, wo ich überhaupt war. Die Sekunden, die vergingen, erschienen schon fast endlos zu sein. Ich erwartete jeden Moment, dass der Mann auflegte und verschwand, doch das tat er nicht. Seine Hand, in der er mein Telefon hielt, ruhte immer noch an seinem Ohr und er schien zuzuhören. Was Alex ihm wohl erzählte? Vermutlich so etwas wie: »Behaltet sie nur, ist mir egal. Ohne ihr sind wir besser dran.«


  »Das spielt keine Rolle. Ich wollte nur, dass das Klingeln aufhört. Keine, Angst: du wirst sie nie wieder sehen. Ich glaube nämlich, dass sie einen guten Preis erzielen wird«, sagte er dann und legte endgültig auf. »Das war also Alex.« Der Mann schmunzelte, als er das Handy in seiner Hand betrachtete.


  »Preis?«, platzte es aus mir hervor, auch wenn ich mir fest vorgenommen hatte, keine Fragen mehr zu stellen, um den Mann nicht weiter zu verärgern. »Was für ein Preis? Und was meinten Sie vorhin mit den anderen?«


  Verärgert schüttelte er den Kopf, als wollte er fragen: »Wie schwer von Begriff kann man eigentlich sein?« »Wie gesagt«, setzte der Mann dann an, während er sich erneut von mir abwandte, »du wirst schon noch sehen, was mit euch passiert.«


  Ich holte Luft, um ihm deutlich zu sagen, dass das keine Antwort war und dass ich bestimmt nicht hier herumsitzen und abwarten würde, was passierte, doch in diesem Moment packte mich jemand unsanft von hinten und hielt mir eine Art Stofffetzen vors Gesicht, wobei plötzlich ein Bild vor meinem inneren Auge aufblitzte. Das war schon einmal passiert – gestern Nacht. Ich war entführt worden. Doch diese Einsicht kam relativ spät – ich spürte, wie mein Körper leicht wurde und wie sich mein Blickfeld langsam verdunkelte, bevor ich endgültig ohnmächtig wurde.


  31.


  EIN PERFEKTER WURF.


  [image: ]Das Gebäude, vor dem Alex aus den Flammen trat, war in völlige Dunkelheit gehüllt und auch in den umstehenden Häusern brannte kein Licht, was vermutlich daran lag, dass es bereits nach Mitternacht war. Andererseits befand er sich hier in einem ehemaligen Industriegebiet und er bezweifelte sehr, dass es Wohnhäuser in der näheren Umgebung gab. Der perfekte Ort, um jemanden gefangen zu halten, dachte Alex – so schnell würde hier bestimmt niemand zufällig vorbeikommen, besonders nicht um diese Uhrzeit.


  Eine Sekunde lang zögerte Alex und überlegte, ob er auf die anderen warten sollte, bevor sie gemeinsam in das Haus eindrangen. Zumindest wäre es das, was seine eigenen Regeln von ihm verlangten: keine Alleingänge. Doch dann dachte er an Liz und an das, was der Mann vorhin am Telefon gesagt hatte, und beschloss, dass eine Situation wie diese nach einer Ausnahme verlangte. Automatisch griff er an seinen Rücken, um zu überprüfen, ob sich das Messer an seinem Gürtel auch an seinem üblichen Platz befand, während er sich auch schon auf das Eingangstor des Gebäudes zubewegte. Er wusste nicht, was ihn hinter dieser Tür erwarten würde, doch schlimmer als eine Herde Monster konnte es nicht sein. Es handelte sich hierbei immerhin um Menschen, mit Menschen konnte man reden, im Gegensatz zu Mutationen.


  Alex legte seine Hand auf die Türklinke, schon von hier aus konnte er Stimmen hören. Männliche Stimmen, die wild durcheinander riefen und grölten. Na schön, dachte er, vielleicht konnte man mit diesen Menschen auch nicht reden, aber ein Versuch war es immerhin wert. So oder so würde er aus ihnen herausbekommen, was er wissen wollte – ob nun auf die weiche oder die harte Tour.


  Mit Schwung stieß er die schwere Eingangstür auf und trat in den schwach beleuchteten Raum ein, der sich als Lagerhalle herausstellte. In dem Moment, als die Tür sich geöffnet hatte, waren die Stimmen im Inneren des Gebäudes verstummt, was Alex vermuten ließ, dass den Männern seine Ankunft nicht entgangen war. Gut so.


  Mit einem leisen Quietschen fiel die Tür hinter ihm wieder ins Schloss, während Alex sich erst einmal umsah: Rauch schwebte durch die Luft, zumindest an den wenigen Stellen der Halle, die durch kahle Glühbirnen in Licht getaucht waren, konnte er die dünnen Schwaden umherziehen sehen. Auf kleine Gruppen verteilt saßen die Männer, die er zuvor sprechen gehört hatte, auf schwer aussehenden Holzkisten. Einige der Männer hatten Karten gespielt oder etwas gegessen, doch nun nicht mehr – ihre aufmerksamen Blicke waren auf Alex gerichtet. Wie viele es genau waren, konnte er nicht sagen, allerdings hatte er sie sich sehr viel schmächtiger vorgestellt.


  »Wer bist du denn?«, fragte einer von ihnen – so wie die meisten anderen war er groß, muskulös und stark tätowiert – nach einer Weile des Schweigens, woraufhin Alex‘ Blick zu ihm wanderte. Der Mann saß bei einer Gruppe etwas abseits, so dass er fast in den Schatten versank.


  »Die bessere Frage ist: Warum lasst ihr die Tür offen, wenn ihr nicht auf Besucher aus seid?« Alex verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er seinen Blick noch einmal über die Anwesenden schweifen ließ. Eigentlich hatte er mit weniger Leuten gerechnet, doch ihm war es recht. Immerhin versprach diese Situation eine gewisse Herausforderung. »Ich will zu eurem Anführer.«


  Leises Lachen ging durch den Raum, woraufhin Alex‘ Blick sich verfinsterte. Sah er aus, als würde er Späße machen? Wohl eher nicht. Diese Leute schienen ziemlich von sich überzeugt zu sein, das würde er schon noch ändern.


  »Und du glaubst, du kannst hier einfach so reinspazieren und Ansprüche stellen«, meinte ein anderer Mann, doch Alex machte sich nicht die Mühe, sich zu ihm umzudrehen, auch wenn die Stimme ganz eindeutig von irgendeinem Winkel hinter ihm gekommen war.


  »Wenn ihr glaubt, hier jemanden gegen seinen Willen festhalten zu können, dann ja. Ich wiederhole mich nicht gerne, aber anscheinend ist das hier notwendig, da ihr mich sonst nicht verstehen würdet. Also noch einmal langsam uns zum Mitschreiben: Ihr sagt mir jetzt, wo euer Anführer sich aufhält.« Als Alex den Blick über die Gruppen an Männern schweifen ließ, bemerkte er, wie einer von ihnen kurz den Kopf anhob und gegen die Decke blinzelte. Dort oben, ein Stockwerk über ihnen, verlief ein Geländer an den Wänden entlang, zu dem eine eiserne Treppe auf der anderen Seite des Raumes führte. Alex musste kein Hellseher sein, um eins und eins zusammenzuzählen.


  Stumm setzte er sich in Bewegung, wobei er geradewegs die Treppe anvisierte. Doch schon nach wenigen Schritten stellte sich ihm jemand in den Weg. Der Mann war fast einen Kopf größer als er und blickte grimmig auf Alex hinab. »Wo willst du denn hin?«


  »So groß wie auch blöd, was?«


  »Hör zu«, setzte der Mann verärgert an und machte einen entschlossenen Schritt auf Alex zu, verstummte aber, als jemand aus der Ferne seinen Namen rief. Hunter.


  Alex konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Hunter? Hast du dir den Namen selbst zugelegt?«


  Die Augen des Mannes, dessen richtiger Name bestimmt sehr viel weniger eindrucksvoll klang, verengten sich, doch er explodierte auch nicht, wie Alex es erwartet hatte. Stumm blieb er vor Hunter stehen und wartete seine Reaktion ab, bis dieser lauthals zu lachen begann. Sein Lachen wirkte ansteckend und schon bald stimmten die anderen Männer mit ein, woraufhin Alex sich verwirrt umsah. Was war daran bitte so komisch?


  Als Hunter sich beruhigt hatte, meinte er: »Nur zu, du kannst gerne hochgehen. Aber dazu musst du erst einmal an uns vorbei.«


  Langsam erhoben sich nun auch einige der anderen Männer von ihren Plätzen und näherten sich ihnen. Na endlich, dachte Alex, es wird interessant. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, holte Hunter mit seinem rechten Arm zu einem Schlag aus, den Alex geschickt abwehrte, den Arm zu greifen bekam und ihn noch im selben Zug verdrehte, so dass Hunter mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden ging. Ohne seinen Arm loszulassen stieg Alex mit einem Bein auf den Rücken des Mannes, um ihn weiter zu Boden zu drücken. »Ich bin mir nicht sicher, ob du weißt, was dein Name bedeutet«, sagte er dabei ruhig, »aber ich rate dir, dich besser nicht mit einem richtigen Jäger anzulegen.«


  In diesem Moment ertönte ein Klicken im Raum, welches Alex abrupt hochblicken ließ. Es klang nach einem Messer, das gezückt wurde. Offensichtlich würde er hier mit reinen Fäusten nicht sehr weit kommen, allerdings hatte er es auch nicht darauf abgesehen, jemanden ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten. Andererseits, was hatte er für eine andere Wahl? Nachdenklich ließ Alex den Arm des Mannes los und machte einen Schritt zurück, wobei er sich vorsichtig umsah, ob die anderen näher gekommen waren, doch sie hatten sich keinen Millimeter bewegt. Alex fragte sich, woran das lag – immerhin waren sie bewaffnet und er augenscheinlich nicht. Also was hielt sie davon ab, sich alle zusammen auf ihn zu stürzen? Doch noch im selben Moment, als Alex das dachte, spürte er, wie er von hinten zu Boden gerissen wurde – woraufhin auch die anderen Männer auf ihn losgelaufen kamen. Er hatte sich schnell aus dem Griff des Mannes hinter ihm befreit und auf den Rücken gedreht, wobei er ihn mit einem gezielten Tritt ins Gesicht abwehren konnte. Auch der nächste Angreifer war mit einem Tritt gegen die Kniescheibe, der bestimmt Knochen zum Splittern gebracht hatte, außer Gefecht gesetzt. Allerdings blieb Alex keine Zeit, um wieder aufzustehen und nach seinem Messer zu greifen, denn noch in derselben Sekunde wurde er hochgezogen und rückwärts gegen einen anderen Mann gestoßen, der seine Arme zu greifen bekam und sie grob hinter seinem Rücken festhielt. Alex fluchte, als der Schmerz ihn durchfuhr.


  »Weit bist du ja nicht gekommen«, meinte Hunter amüsiert, der sich in der Zwischenzeit wieder aufgerappelt hatte. Er gab dem Mann hinter Alex ein Zeichen, woraufhin dieser ihn mit sich schleppte und unsanft auf eine Platte zog, bei der es sich um einen Billardtisch zu handeln schien – um ihn herum rollten die schweren Kugeln davon, einige von ihnen fielen mit einem dumpfen Aufprall in die Löcher an den Seiten. Noch bevor Alex sich wieder aufrichten konnte, drückte ihm jemand einen Queue an den Hals, so dass er sich kaum noch bewegen oder atmen konnte. In diesem Zustand nach seinem Messer zu greifen war ein Ding der Unmöglichkeit, das wusste er – er brauchte seine Hände, um den hölzernen Stab zumindest ein Stück weit von seiner Kehle wegzudrücken und nicht zu ersticken.


  Er hätte nicht so lange zögern sollen, ging es ihm dabei durch den Kopf. Mit der Zeit war er einfach zu weich geworden. Noch vor ein paar Monaten hätte er nicht eine Sekunde lang überlegt, sondern einfach sein Messer gegriffen und jeden erledigt, der ihm im Weg gestanden hätte. Aber jetzt…


  Als Alex sich nach Hunter umsah, bemerkte er, dass dieser mit einer Art Brechstange in der Hand auf den Billardtisch zukam, auf dem Alex lag. »Jetzt werden wir ja sehen, wer der bessere Jäger ist«, grinste er dabei und holte aus, doch noch im selben Moment fiel die eiserne Stange mit einem lauten Klirren zu Boden und Alex merkte, wie Hunter blass wurde.


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich für euch spricht, dass es zehn Leute braucht, um diesen Kerl hier niederzustrecken, und sich dabei niemand darum kümmert, dass die Tür sperrangelweit offen steht.« Jack.


  Alex nutzte den Moment der Überraschung, um sich loszureißen und auf die Beine zu springen. Das Erste, was er sah, war Jack, der mit gespanntem Bogen vor der weit geöffneten Eingangstür stand und Alex kopfschüttelnd betrachtete, als wollte er sagen: »Was fällt dir ein, deine eigenen Regeln zu brechen?« Auch wenn er es nicht gerne zugab, hatte Jack recht.


  »Was seid ihr für Typen?« Hunters Stimme klang aufgebracht, was – wie Alex in diesem Moment feststellte – daran liegen könnte, dass er mit leichenblassem Gesicht auf seine rechte Hand blickte, in der einer von Jacks Pfeilen steckte.


  »Ich hätte das auch alleine geschafft«, meinte Alex, während er mit einem Satz vom Tisch sprang und ohne sich umzusehen auf Jack zuschlenderte.


  »Rede dir das nur weiter ein«, gab dieser zurück, ohne dabei den Bogen sinken zu lassen. Offensichtlich schienen die anderen, im Gegensatz zu Hunter, noch nicht genug zu haben.


  »Hör zu«, flüsterte Alex, als er Jack erreicht hatte, »sie ist oben, gemeinsam mit deren Anführer. Gib mir den Bogen, ich kümmere mich um alles und du holst Liz.«


  Doch zu Alex‘ Überraschung schüttelte Jack den Kopf. »Nein, du machst nur meinen Bogen kaputt, außerdem können wir hier keine Leichen gebrauchen. Du gehst hoch zu Elisa.« Noch während er sprach, ließ er einen Pfeil durch die Luft flitzen und griff bereits nach dem nächsten. Alex machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, doch er ging davon aus, dass Jack den Mann, der Anstalten gemacht hatte, auf sie zuzukommen, nicht getötet hatte – die lauten Schreie, die durch die Halle schallten, waren dafür ein eindeutiger Beweis. »Die anderen müssen jede Sekunde hier sein, bis dahin kann ich sie alleine mit den Pfeilen aufhalten, ohne einen Faustkampf zu starten.«


  Alex zögerte. Er wusste nicht, wann der Kreis eintreffen würde, und Jack hatte nur begrenzt Pfeile zur Verfügung, sobald diese aufgebraucht waren, war er ein leichtes Ziel. Alex sollte bei ihm bleiben, bis die Verstärkung eintraf, doch er wollte Liz nicht länger warten lassen. Wer wusste, was dieser Mann mit ihr vorhatte?


  Alex biss fest die Kiefer aufeinander. Heute war nicht der richtige Tag für ihn, um Entscheidungen zu treffen, doch schließlich beschloss er, das zu tun, was Jack gesagt hatte. Er klopfte seinem Freund kurz auf die Schulter, bevor er sich auf den Weg machte. Die Männer, die ihm den Weg versperrten, beeilten sich auf Jacks warnendes »Aus dem Weg« hin, Platz zu machen und nicht ebenfalls einen Pfeil abzubekommen. Als Alex an den Leuten vorbei war, lief er schnell die Treppen hoch, um keine Zeit zu verlieren. Im oberen Stockwerk befand sich nur ein einziger Raum: die ehemalige Kontrollzentrale der Lagerhalle. Ohne zu zögern riss Alex die Tür auf, blieb aber wie angewurzelt im Türrahmen stehen, als er dabei direkt in den Lauf einer Waffe blickte. Vorsichtig machte er einen Schritt zur Seite, damit die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und niemand mitbekam, was hier oben passierte, und hob langsam die Hände in die Luft.


  »Ich habe mich bereits gefragt, wann endlich jemand hier hoch kommt und nach Rapunzel sucht. Lass mich raten: Alex?« Ein selbstsicheres Grinsen umspielte die Mundwinkel des Mannes, der auf der anderen Seite des Raumes stand. Ungewollt wanderte Alex‘ Blick an ihm vorbei zu Elisa, die auf einem Bett daneben lag und schlief. Zumindest hoffte Alex, dass sie schlief. »Wie du dir vielleicht schon denken kannst, werde ich sie aber nicht einfach so hergeben. Ich kenne Leute, die ein kleines Vermögen für jemanden wie sie ausgeben würden.«


  »Keine Chance zu verhandeln?«, gab Alex gespielt ruhig zurück, ohne dabei die Waffe in der Hand des Mannes aus den Augen zu lassen. Er beobachtete jede seiner Bewegungen, um rechtzeitig und vor allem richtig reagieren zu können.


  »Sag du es mir.« Der Finger des Mannes wanderte zum Abzug. »Ich bin natürlich kein Unmensch. Ich bin bereit zu handeln, wenn der Preis stimmt. Aber zuvor musst du mir noch eine Frage beantworten: Warum willst du sie unbedingt wiederhaben? Am Telefon klang das nämlich noch etwas anders.«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Sollte ich zulassen, dass sie verkauft wird?«


  Der Mann schmunzelte. »Also willst du mir weißmachen, dass du dich für jedes Mädchen vor den Lauf einer Kanone stellen würdest? Sie hat mir erzählt, dass du nicht ihr Freund bist, aber du wärst es gerne, oder nicht?« Er machte eine Pause. »Ich nehme an, du hast nicht die Polizei gerufen, ansonsten wäre hier schon alles umstellt. Bleibt nur die Frage, ob du wirklich so dumm bist, dich alleine mit uns anzulegen oder ob du einfach nur lebensmüde bist.« Als Alex‘ Gesichtsausdruck unverändert versteinert blieb, fügte der Mann hinzu: »Das ist überaus schade. Dann werden wir wohl nicht ins Geschäft kommen.«


  »Das macht nichts«, gab Alex zurück. »Ich verhandle ohnehin nicht mit Kriminellen.«


  »Ich würde ja sagen, du wirst diese Worte noch bereuen, aber dazu wirst du nicht kommen.«


  »Genauso wenig wie Sie.« Alex sah den verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes und nutze diese Sekunde aus, um das Messer aus seinem Gürtel zu ziehen und es, ohne sich die Zeit zum Zielen zu nehmen, in seine Richtung zu schleudern. Wie Alex es bereits erwartet hatte, verfehlten seine Zielkünste auch dieses Mal nicht ihre Wirkung und die Klinge bohrte sich direkt durch den Hals des Mannes, der zuerst seine Kanone fallen ließ und dann schwerfällig zu Boden sank.


  »Ja!« Alex riss die Hände in die Luft. »Hast du das gesehen? So macht man das!« Doch er erhielt keine Antwort. Langsam näherte er sich dem Bett, auf dem Elisa lag, und kniete sich dann links davon auf den Boden, um ihr Gesicht zu sehen. Sie war so blass, dass die anfängliche Freude über den hervorragenden Wurf sofort wieder verschwand. »Liz?«


  In dem Zimmer war es so ruhig, dass er nun deutlich Kampfgeräusche aus dem unteren Stockwerk hören konnte, was ihn vermuten ließ, dass die anderen Kreismitglieder eingetroffen waren. Normalerweise hätte er nicht gezögert, seinen Freunden zur Hilfe zu eilen, doch er konnte Elisa hier nicht alleine lassen.


  »Hey.« Alex hielt eine Hand an ihren Hals, um ihren Puls zu fühlen, der zu seiner Erleichterung regelmäßig vor sich hin schlug. Immerhin lebte sie noch, das war schon einmal ein Anfang. Etwas unbeholfen rüttelte er sie an den Schultern. »Wach auf, wir können nach Hause gehen.«


  Er merkte, wie Nervosität in ihm aufstieg, als die Geräusche aus dem Erdgeschoß nicht nachließen. Es waren zu viele, sie waren in der Unterzahl. Alex sprang auf, lief aus der Tür und lehnte sich im Treppenhaus über das Geländer, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. »Jack?«, rief er in das Getümmel und wartete dann auf eine Antwort. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sein Freund zum Vorschein kam und zu ihm hochblickte. Erleichterung durchfuhr Alex, als er ihn noch völlig heil sah. Dass er Zeit zum Plaudern hatte, musste bedeuten, dass es nicht so schlecht um sie stand.


  »Wir haben hier alles im Griff, was ist mit Elisa?«


  »Ich bin bei ihr, aber-«


  »Bleib dort«, unterbrach Jack ihn. »Wir haben hier alles unter Kontrolle. Kümmere du dich um Elisa, ich komme zu euch, sobald wir hier fertig sind.«


  Alex wollte protestieren und ihm sagen, dass er sie nicht alleine kämpfen lassen konnte, doch da war Jack auch schon wieder verschwunden. Alex zögerte einen Moment, doch dann fluchte er leise und machte sich auf den Weg zurück in das Zimmer, in dem Liz sich befand. Er schloss die Tür hinter sich und kniete sich wieder neben das Bett. Vorsichtig strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. »Wach auf«, sagte er, auch wenn er wusste, dass das nichts bringen würde.


  »Ein etwas einseitiges Gespräch, was?«


  Noch während Alex sich umdrehte, um zu sehen, wer da gesprochen hatte, fiel sein Blick über den leblosen Körper des Mannes neben ihm, dessen Pistole verschwunden war. Wie hatte ihm nur entgehen können, dass jemand sie einfach so genommen hatte? Langsam stand Alex auf, um Hunter gegenüber zu stehen. Offenbar hatte er den Pfeil bereits aus seiner Hand gezogen, trotzdem hielt er die Pistole in der linken Hand. »Wir waren noch nicht fertig«, sagte Hunter und noch bevor Alex etwas erwidern konnte, drückte er ab. Ein lauter Knall, der bestimmt bis unten zu hören war, hallte durch den Raum, dann erst bohrte sich die Kugel durch sein Fleisch. Alex konnte von Glück sprechen, dass Hunter nicht sonderlich gut im Zielen war und so seinen Oberschenkel nur gestreift hatte, doch der Schmerz reichte Alex bereits aus. Er biss fest die Zähne aufeinander, als er langsam zu Boden sank.


  Hunters Lachen füllte den Raum. Zumindest er schien zufrieden mit seinem Schuss zu sein, denn er streckte bereits wieder den Arm aus, um erneut auf ihn zu feuern. Noch während Alex überlegte, ob er das Messer schnell genug aus der Kehle des Mannes neben ihm ziehen und auf ihn werfen konnte, konnte er aus den Augenwinkeln eine Gestalt im Türrahmen auftauchen sehen, die Hunter mit einer einzigen Bewegung die Kehle durchschnitt, so dass er augenblicklich zu Boden sank.


  »Da war ein Schuss«, stellte Viktor atemlos fest, während er Alex fragend betrachtete. Dann erst wanderte sein Blick seinem Bein und er fluchte leise.


  »Es war ein Fehlschuss«, war alles, was Alex dazu sagte.


  »Aber-«, setzte Vik an, doch Alex ließ ihn nicht aussprechen: »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Und genau das wirst du auch den anderen sagen, verstanden?« Als Viktor unschlüssig nickte, fügte er hinzu: »Wie sieht es aus?«


  »Naja, wir sind von Menschen ausgegangen.« Als Alex verwirrt eine Augenbraue hob, fuhr Vik schnell fort: »Ich meine, diese Leute sind auch Menschen, oder waren es, besser gesagt. Während des Kampfes haben sie sich verwandelt und machen es uns nicht gerade leicht. Ich habe das Gefühl, die kriechen hier irgendwo aus einem Nest.«


  »Das heißt, der Meteorit ist hier irgendwo in der Nähe.« Alex spürte, wie sein Magen sich bei diesem Gedanken zusammenzog, doch Vik zuckte nur mit den Schultern, als er sich bereits wieder auf den Weg machte, um zurück zu den anderen zu laufen: »Selbst wenn, wäre es im Moment unmöglich, ihn zu finden.«


  Alex zögerte, doch dann wollte er sich aufhieven, um Vik zu folgen, allerdings hielt ihn Elisas Stimme neben ihm davon ab: »Alex?«


  »Ich bin hier.« Er wandte sich zu ihr um und griff nach ihrer Hand. »Ich bin hier, keine Sorge.«


  »Ich fühle mich nicht gut.« Sie drehte sich zur Seite und sah Alex an. Ihr Blick war trüb und sie wirkte verschlafen. »In mir dreht sich alles.«


  »Das kann ich mir denken«, gab Alex zurück. »Was haben die dir gegeben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Denk doch nach.«


  »Ich weiß es nicht, Alex«, erwiderte sie ihm noch einmal nachdringlicher und das, obwohl ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Alex zögerte einen Moment und dachte nach. »Schon gut«, sagte er schließlich und wollte aufstehen, doch Liz hielt ihn am Handgelenk fest.


  »Lass mich nicht alleine.«


  »Ich will dir nur was zu trinken holen. Ich gehe nicht weg.« Als sie ihn trotzdem nicht los ließ, sondern ihn nur mit traurigen Augen ansah, seufzte er und ließ sich wieder zu Boden sinken. »Na schön, ich bleibe hier, hab keine Angst. Die anderen müssten auch gleich kommen, hörst du? Jack ist bald da.«


  Mit geschlossenen Augen nickte sie, doch er hatte das Gefühl, dass sie schon wieder kurz vor dem Einschlafen war. Alex hörte, wie die Geräusche aus dem Erdgeschoss langsam verstummten. »Es ist gleich vorbei«, flüsterte er, während er mit den Fingern die Kontur ihres Gesichts nachfuhr. Allerdings zuckte er schnell zurück, als er merkte, dass sich die Tür hinter ihm öffnete. Als ob nichts passiert wäre, stand er vom Boden auf, ignorierte dabei den Schmerz in seinem Bein und drehte sich zu Jack um, um ihn über Elisas Zustand zu informieren, doch als er ihn erblickte, überlegte er es sich noch einmal anders. »Du bist verletzt«, stellte Alex fest, als sein Blick Jacks blutenden Arm streifte, doch dieser schien das nicht so eng zu sehen. »Das ist nur ein Kratzer.« Er näherte sich ihm, vermutlich um nach Liz zu sehen, doch Alex versperrte ihm den Weg.


  »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Ich nehme Elisa.«


  »Aber das kann ich doch auch machen, immerhin ist sie meine Freundin.«


  Sie hat mir erzählt, dass du nicht ihr Freund bist, aber du wärst es gerne, oder nicht? Alex schüttelte den Kopf. »Du bist verletzt.«


  »Das bist du auch«, erwiderte Jack mit einem Blick auf sein Bein. Aus der Wunde trat immer noch Blut aus, doch der Schmerz schien wie vergessen. Gerade wollte er ihm sagen, dass er gefälligst auf ihn zu hören habe, als Jack es sich bereits anders überlegte. »Na schön, wenn du es so willst. Aber dann beeil dich wenigstens.«


  32.


  REGEN IM WUNDERLAND.


  [image: ]»Aber warum hat er denn nichts gesagt?« Lea lief nervös im Raum auf und ab, ihre Hände hatte sie dabei um ihren Oberkörper geschlungen, als versuchte sie, sich selbst zu beruhigen – was offenbar nicht sonderlich gut funktionierte.


  Langsam muss sie sich aber wieder einmal beruhigen, dachte Jack, als er sie dabei beobachtete. Vor zehn Minuten war sie zu ihm und Viktor gestoßen, der sich gerade um die Verletzung an Jacks Arm kümmerte. Vermutlich hatte Lea es nicht mehr ausgehalten, vor Alex‘ Zimmer herumzulungern, während sich eines der älteren Kreismitglieder um seine Schussverletzung kümmerte. Er konnte von Glück sprechen, dass es sich nur um einen Streifschuss handelte, trotzdem war es dumm von ihm gewesen, die Behandlung so lange anstehen zu lassen. Er hätte sofort Hilfe anfordern müssen, immerhin hatte Vik genau deshalb das Kampffeld verlassen – um nach ihm zu sehen und sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


  »Er wollte eben Elisa nicht alleine lassen«, meinte Viktor nebenbei, ohne auch nur einmal aufzublicken.


  Natürlich, dachte Jack. Natürlich hatte er sie nicht alleine lassen wollen. Immerhin hatte er sie ja gerettet. Gut, Jack hatte ihm aufgetragen, zu ihr zu gehen, damit Alex kein Massaker anrichtete. Trotzdem – sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich verändert und es gefiel Jack nicht. Auch wenn das dumm und kindisch von ihm war – die Eifersucht war trotzdem da. Er konnte gar nichts dagegen tun. Immer wieder versuchte er sich einzureden, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab und dass Alex glücklich mit Lea war – aber war Liz auch glücklich mit ihm? Zwar machte es den Eindruck, aber dann gab es da diese Momente… Die Art, wie sie Alex ansah, als wäre er eine Art Superheld.


  »Das verstehe ich ja«, meinte Lea. Sie schien sich keine Sorgen zu machen – zumindest nicht darum. »Aber das ist kein Grund, so leichtsinnig zu sein. Ich meine, er hätte einen bleibenden Schaden davon tragen oder verbluten können… Ich verstehe ihn einfach nicht.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Jack zu. Im einen Moment schien er Elisa noch zu hassen und wollte am liebsten rein gar nichts mit ihr zu tun haben, und im nächsten setzte er sein Leben für sie aufs Spiel. Jack war dort gewesen, er hatte gesehen, was passiert war. Diese Typen hätten ihn ohne mit der Wimper zu zucken getötet. Was hatte ihn nur geritten, da alleine hineinzugehen? Es passte nicht zu Alex, seine eignen Regeln zu brechen.


  »Fertig«, verkündete Vik und klopfte Jack dabei auf die Schulter, wobei ihn ein stechender Schmerz durchfuhr, den er allerdings so gut wie möglich ignorierte.


  »Gut«, sagte Jack und stand dabei auf. »Wenn mich jemand sucht, ich bin bei Elisa.«


  
    
  


  [image: ]Vorsichtig öffnete ich die Augen, als ich merkte, dass ich langsam wach wurde. Ich hätte versuchen können, noch einmal einzuschlafen, doch dazu drehte sich alles in mir viel zu sehr. Mir war schwindelig und übel und ich hatte Angst, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Es war, als würde ich fallen, als wäre ich von einem hohen Turm gesprungen und befände mich nun irgendwo in der Luft, gefangen zwischen Himmel und Erde – ich hoffte, dass dieses Gefühl verschwinden würde, sobald ich die Augen öffnete.


  Noch völlig neben der Spur sah ich mich um: Ich befand mich in meinem Zimmer. Erschrocken fuhr ich hoch und ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Das war zwar mein Zimmer, allerdings befand ich mich nicht zuhause, sondern im Hauptquartier. Aber wir sollten doch eigentlich in meinem Haus sein. Oder eigentlich sollte ich doch wo ganz anders sein…


  »Hey.« Mit einem Mal stand Jack neben meinem Bett und griff nach meiner Hand. »Es ist alles okay, du bist in Sicherheit.«


  Ich schluckte. Was war nur passiert? Ich konnte mich an rein gar nichts erinnern, besonders nicht daran, wie ich hierhergekommen war. Das Letzte, was ich mir ins Gedächtnis rufen konnte, war, dass ich mich mit Alex gestritten hatte und nach Hause wollte, doch dann – Blackout.


  Mein Blick wanderte zu Jacks Hand, die meine hielt. »Du bist ja verletzt«, brachte ich schließlich hervor, als ich die Bandagen entdeckte, die um seinen linken Unterarm gewickelt worden waren, wobei meine Stimme kraftlos und rau klang.


  »Es ist nicht so schlimm«, versicherte Jack mir, wobei er mir die Haare aus dem Gesicht strich.


  Ich ließ den Blick sinken und wollte Jack gerade fragen, was passiert war, als mit einem Mal ein Bild vor meinen Augen aufflackerte – eine Lagerhalle, ein Mann, die Entführung. Ich hob den Blick schlagartig an und sah Jack in die Augen, dich mich besorgt musterten. »Was ist mit diesen Typen passiert? Dieser Kerl hat irgendetwas von einem Preis geredet, das waren doch Menschenhändler, oder? Ich war doch wohl nicht die Einzige, die sie gefangen gehalten haben, was ist mit den anderen? Und wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«


  Jack lächelte mich müde an. »Mach dir darum keine Gedanken, der Kreis kümmert sich um alles. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht und du nicht verletzt wurdest.«


  Ich nickte geistesabwesend, während sich in meinem Kopf die Bilder der letzten Nacht zu einer Art Film zusammenfügten. Vielleicht hatte er recht: Ich konnte von Glück sprechen, dass sie mich rechtzeitig gefunden hatten. Mit diesen Typen war bestimmt nicht zu spaßen gewesen… In diesem Moment blitzte ein weiteres Bild vor meinem inneren Auge auf und ich spürte, wie mein Körper sich versteifte. »Alex«, flüsterte ich atemlos. »Was ist mit Alex, ist er-«


  »So weit in Ordnung«, gab Jack mit ruhiger Stimme zurück, doch er ließ dabei meine Hand los. Verwirrt wanderte mein Blick zu ihm, doch noch bevor ich fragen konnte, was mit ihm los war, fügte er hinzu: »Er wurde angeschossen, aber es war nur ein Streifschuss, es geht ihm soweit gut. Nur muss er in nächster Zeit wohl oder übel auf Missionen verzichten, was für ihn vermutlich um einiges schmerzhafter ist, als die Verletzung an sich.«


  Ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht verschwand, während Jack sprach. »Ist das dein Ernst?«, fragte ich ihn. Mit einem Mal fühlte ich eine beinahe unerträgliche Unruhe in mir. Ich hatte das Gefühl, keine Sekunde länger mehr hier liegen zu können – ich musste zu Alex und sehen, wie es ihm ging. Doch gerade als ich vorrücken und aus dem Bett klettern wollte, öffnete sich die Tür zu meinem Zimmer und Alex trat ein.


  »Alexander.« Jacks Stimme klang nicht gerade erfreut, als sein bester Freund mit einem Mal im Türrahmen stand. Ich sagte mir, dass das daran lag, dass er sich Sorgen um ihn machte – immerhin sollte Alex im Bett liegen und sich auskurieren – doch so recht konnte ich mir das nicht glauben. »Was machst du hier?«


  Wie gebannt starrte ich Alex an. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Trainingshose, unter seinem linken Arm hielt er eine Krücke, die ihm vermutlich das Laufen erleichtern sollte. Das ist alles meine Schuld, ging es mir durch den Kopf. Wenn ich nicht so furchtbar stur gewesen und einen Streit mit ihm provoziert hätte, dann wären wir zusammen nach Hause zurückgekehrt. Dann hätte Alex mich nicht befreien müssen und er wäre nicht angeschossen worden. Gerade als ich das dachte, trafen sich unsere Blicke und ich hielt für einen Moment die Luft an.


  »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht«, sagte er dann, wobei er die Worte nicht an seinen besten Freund, sondern direkt an mich richtete. Trotzdem war Jack es, der ihm eine Antwort gab: »Nicht so besonders, wie du vielleicht sehen kannst.«


  Alex nickte, sagte allerdings nichts weiter. Er war bis zur Mitte des Raumes vorgetreten, die Tür hinter ihm hatte sich bereits wieder geschlossen. So stand er nun etwas ratlos vor mir und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern, als würde er es gerade zum aller ersten Mal sehen.


  »Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht gedacht, dass du kommen würdest«, sagte ich nach einer Weile, um das merkwürde Schweigen zwischen uns zu unterbrechen. »Nach unserem Streit dachte ich, du wärst sogar noch froh, mich endlich los zu sein…«


  »Das war ich auch«, erwiderte er mir völlig teilnahmslos. »Eigentlich wollte ich dich das alleine ausbaden lassen, aber Jack hat einfach keine Ruhe gegeben.«


  Ich merkte, wie dieser kurz aufsah und Alex mit einem Blick bedachte, den ich nicht ganz deuten konnte. Aber da er nichts sagte, wollte ich auch nicht nachfragen. Ich war immer noch zu müde, um eine ordentliche Diskussion zu führen, doch Alex ließ mir einfach keine andere Wahl, denn er sagte: »Immerhin wissen wir jetzt, dass wir dich auf gar keinen Fall alleine auf eine Mission schicken können. Das ist einfach zu gefährlich.«


  Ich setzte mich auf und sah ihn fassungslos an. »Bitte?«


  »Geh einfach nicht darauf ein«, flüsterte Jack mir zu, doch ich konnte beim besten Willen nicht auf seinen Rat hören. Alex trieb mich jedes Mal wieder zur Weißglut und das, obwohl er ganz genau wusste, dass er im Unrecht war. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.


  »Hast du dir schon einmal überlegt, dass es genauso deine Schuld war? Immerhin war ich nicht alleine unterwegs. Falls du dich nicht mehr erinnern kannst: du warst auch da. Ich dachte, als Teamleader ist es deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es dem Team gut geht.«


  »Ja«, sagte er, zu meiner Überraschung. »Ich bin Teamleader, nicht Kindergärtner. Entschuldige, dass ich dachte, du seist alt genug, um auf dich selbst aufzupassen.«


  »Das alles wäre nie passiert wenn du nicht ständig wegen nichts einen Streit vom Zaun brechen würdest!«


  »Das muss ich mir nicht anhören.« Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, drehte Alex sich um und verließ das Zimmer. Ich wollte sofort aus dem Bett springen und ihm folgen, um ihm deutlich meine Meinung zu sagen, doch Jack hielt mich zurück. »Lass ihn einfach. Der beruhigt sich schon wieder.«


  »Das bezweifle ich allerdings sehr«, gab ich zurück. Ich zögerte einen Moment und war kurz davor, auf Jack zu hören und mich einfach wieder hinzulegen und mich auszuruhen, wie es vermutlich am besten für mich gewesen wäre, doch das konnte ich nicht. Ich schlug die Bettdecke zurück und kletterte aus dem Bett. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Du solltest dich besser ausruhen und nicht sofort wieder in einen Ringkampf mit Alex steigen.«


  »Das habe ich auch gar nicht vor«, erklärte ich ihm, während ich schon fast bei der Tür raus war. »Ich will ihm nur kurz die Meinung sagen.«


  Seine Antwort hörte ich schon gar nicht mehr, da ich Alex bereits von weitem im Gang entdeckte. Er stand vor der Tür seines Arbeitszimmers und kritzelte etwas auf das Stück Papier, welches darauf befestigt war.


  »Streichst du mich jetzt von der Einsatz-Liste?«, fragte ich bereits aus der Ferne.


  Ohne auch nur einen Moment aufzusehen, erwiderte er: »So sehr ich das auch will, kann ich es nicht ohne Besprechung mit den anderen. Und selbst wenn alle anderen meiner Meinung wären, hättest du immer noch Jack auf deiner Seite.«


  »Was soll das denn schon wieder heißen? Ich mache meine Arbeit, wie jeder andere hier auch. Du kannst mir nicht erzählen, dass sich noch nie jemand von euch in Gefahr gebracht hat.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Warum?« Genervt von seinem Desinteresse riss ich den Zettel von der Tür und warf ihn auf den Boden, damit er mich wenigstens ansah. »Weil das gestern nicht geplant war?«


  »Weil wir anderen wissen, was wir tun.«


  Langsam verlor ich die Geduld. »Herrgott, Alexander. Was ist dein Problem mit mir?«


  »Was mein Problem ist?« Endlich drehte er sich zu mir um und sah mich an. Auch wenn sein Blick geradezu vor Wut brannte, war das ein Fortschritt. Ich hatte das Gefühl, er würde mir jeden Moment den Kopf abreißen, doch stattdessen machte er einen Schritt auf mich zu und küsste mich. Ich fühlte mich so überrumpelt, dass ich einen Moment lang nur dastand, obwohl die Alarmglocken in meinem Kopf sofort anfingen, zu läuten. Das war nicht richtig, ich war mit Jack zusammen, aber ich schaffte es auch nicht, mich von Alex loszureißen.


  Irgendwann machte er dann einen Schritt zurück und sah mich an. Die Wut war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte Platz für Verwirrung gemacht. Was sollte das? Immerhin hatte er mich geküsst und nicht anders rum.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er kam mir zuvor. »Das ist mein Problem«, sagte er und verschwand dann in seinem Arbeitszimmer. Ich hörte noch, wie sich der Schlüssel im Schloss umdrehte, bevor die Wut in meinen Körper zurückkehrte.


  »Du bist so ein Idiot, Alex!«, rief ich ihm noch nach, bevor ich vor Wut kochend zurück in mein Zimmer marschierte. Ich musste meine Hände zu Fäuste ballen, da sie sonst gezittert hätten – Jack würde das bestimmt sofort bemerken. Jack. Was sollte ich ihm nur sagen? Ich konnte ihm nicht erzählen, was da gerade passiert war, aber ich wollte ihn auch nicht anlügen. Irgendwann würde es vermutlich so oder so auffliegen – aber wenn nicht? Ich wollte keinen unnötigen Streit provozieren…


  Immer noch wütend auf Alex zog ich die Tür hinter mir zu. Mein Kopf dröhnte noch stärker als zuvor und ich musste mich erst einmal im Raum umsehen, bis ich Jack fand: Er stand mit verschränkten Armen an einer der Wände und betrachtete mich stumm. Ungewollt fragte ich mich, ob man mir ansehen konnte, was gerade geschehen war. Ob Jack wusste, dass Alex mich geküsst und ich nicht genug Willenskraft aufgebracht hatte, um das zu verhindern? Ob er wusste, dass ich ihn gerade betrogen hatte? Ich schluckte. Wie konnte ich nur Jack, den liebenswertesten und aufopferungsvollsten Menschen, den es gab, betrügen? Schnell schluckte ich das Brennen in meinen Hals hinunter, bevor mir die Tränen in die Augen stiegen und er merkte, dass etwas nicht stimmte. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Verzweiflung und Schuldgefühle in Wut umzuwandeln. Immerhin war das alles nicht von mir ausgegangen, sondern von Alex. Alex hatte Lea betrogen, mit mir, jemandem, der mit jedem Schritt, den er machte, das Team in Gefahr brachte. Es brauchte einiges an Beherrschung, um mir die Überraschung über diese Erkenntnis nicht anmerken zu lassen. Es war nur ein Kuss, versuchte ich mich dabei selbst zu beruhigen. Nichts mehr. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.


  »Was läuft da zwischen dir und Alex?«, fragte mich Jack plötzlich. Zu früh gefreut.


  »Du meinst, außer, dass er mich hasst?«, versuchte ich meine Verunsicherung zu überspielen. Ohne Jack direkt anzusehen marschierte ich an ihm vorbei und setzte mich wieder auf mein Bett, wo ich die Decke bis zu meinem Hals hochzog.


  Jack schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meine, dass er heute sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt hat.«


  Ich schluckte. Ich hatte gerade erst erfahren, dass er angeschossen worden war, dass er dabei hätte sterben können, hatte ich noch gar nicht bedacht. Dieser Gedanke schnürte mir die Kehle zu – ich wollte nicht, dass ihm etwas passierte, besonders nicht meinetwegen –, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Jack war bereits misstrauisch genug. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Er würde es verstehen. Vermutlich. »Ich kann auch nicht in seinen Kopf hineinsehen«, meinte ich schließlich und ließ den Blick sinken, um Jack nicht in die Augen sehen zu müssen. Es tat mir weh, ihn anzulügen, auch wenn es keine direkte Lüge war. Ich verheimlichte ihm nur etwas, doch das fühlte sich genauso falsch an. »Alex tut immer das genaue Gegenteil von dem, was ich von ihm erwarte. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihn einschätzen soll und wenn ich ganz ehrlich sein soll, beunruhigt mich das etwas.«


  Ich merkte, dass Jacks Blik immer noch auf mir ruhte, doch ich hielt den Blick abgewandt, darum konnte ich auch nicht sagen, ob er mir glaubte oder ob er immer noch Zweifel hatte. Es dauerte unheimlich lange, bis er mir eine Antwort gab. Es schien, als müsste er zuerst sehr gründlich über meine Worte nachdenken. Vermutlich war das kein gutes Zeichen. Nach einer Weile räusperte Jack sich und sagte: »Ja, das verstehe ich. Man kann ihn nicht so gut einschätzen.«


  Ich nickte. »Da hast du wohl recht.« Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Seine tief braunen Augen musterten mich eingehend. Er weiß es, rief irgendetwas in mir. Er kann es gar nicht wissen, widersprach etwas anderes. Nein, er konnte es nicht wissen. Trotzdem wurde ich das bleierne Gefühl, das sich bei diesem Gedanken um meine Brust legte, nicht los. Wie hatte das nur passieren können? »Aber warum fragst du überhaupt?«


  Nun war er es, der den Kopf senkte, um meinem Blick auszuweichen. Ich spürte, wie mein Herz mit jeder Sekunde, die verging, schneller schlug. Warum zögerte er?


  »Nur so«, sagte er schließlich. Jack gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Du solltest dich noch etwas ausruhen, ich lass dich dann mal alleine.«


  33.


  GEHSTEIG ODER STRAßE.


  [image: ]»Jack? Bist du schon wach?«, flüsterte ich in den Raum, da ich Angst hatte, ihn zu wecken – immerhin war ich heute schon unheimlich früh auf den Beinen. Nach allem, was passiert war, würde wohl jeder verstehen, dass ich heute Nacht kaum ein Auge zu bekommen hatte. Doch es waren nicht nur die Albträume, die mich wach gehalten hatten: Besonders der Gedanke an Jack wollte mich einfach nicht schlafen lassen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Warum musste er nur so verdammt sensibel sein? Wenn Alex mich nicht geküsst hätte, dann wüsste ich vermutlich selbst noch nicht, dass… Ich stutzte. Eigentlich wusste ich immer noch nicht, was ich für Alex empfand – ich musste mir wohl über so einiges klar werden. Jack bedeutete mir unheimlich viel, immerhin das war mir klar. Ich mochte und ich brauchte ihn, ein Leben ohne Jack konnte ich mir nicht mehr vorstellen. Aber was war mit Alex? Seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, bewunderte ich ihn – auch wenn sein Charakter hin und wieder sehr bedenkliche Aussetzer aufwies. Hatte ich schon einmal über eine Beziehung mit ihm nachgedacht? Nein. Alex war mit Lea zusammen und das war auch gut so, die beiden waren perfekt für einander. Trotzdem konnte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch, die sich dort breitmachten, sobald Alex in meiner Nähe war, nicht leugnen. Bisher hatte ich sie allerdings immer nur für Anspannung gehalten, da ich nie wusste, ob Alex nun einen guten oder einen schlechten Tag hatte… Seit dem Kuss war das allerdings anders – das hatte alles verändert.


  Ich merkte, wie Jack sich in seinem Bett umdrehte und zuckte erschrocken zusammen. Ich hatte doch keinen meiner Gedanken eben laut ausgesprochen, oder? Ich war noch ziemlich verschlafen, es wäre also nicht weiter verwunderlich.


  »Frühstück gibt es erst in einer Stunde«, murmelte Jack, ohne die Augen dabei zu öffnen.


  »Deswegen bin ich nicht hier«, sagte ich und machte dabei ein paar Schritte in sein Zimmer hinein. Da ich die Tür wieder hinter mir geschlossen hatte, war es nun stockdunkel und ich musste Acht geben, um nicht zu stolpern. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, wegen gestern.« Ich machte eine Pause und wartete, bis Jack seine Augen öffnete und mich ansah, als Zeichen, dass ich weitersprechen sollte. »Ich weiß, es war nicht richtig, sofort nach Alex zu fragen. Es war nur so, dass das das Erste war, woran ich mich erinnern konnte. Alles andere war wie vernebelt. Ich weiß nicht, was genau vorgefallen ist, aber als ich die Augen aufgemacht habe, war Alex da.«


  Die Bettdecke raschelte, als Jack sich aufsetzte. »Das verstehe ich«, sagte er leise, so dass ich mir nicht sicher war, ob er es tatsächlich verstand oder nur einen Streit vermeiden wollte. Andererseits hatte ich hier Jack vor mir, Jack belog mich nicht, niemals. »Ich habe überreagiert, das ist alles. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Liz.«


  Neben Jack ließ ich mich auf die Bettkante sinken. »Wenn es dich beruhigt, es ist auch Alex‘ Schuld, dass das alles überhaupt erst passieren konnte. Ich nehme an, diese Rettungsaktion hatte nur den Zweck, sich keine Vorwürfe machen lassen zu können, das ist alles.«


  Ein mattes Lächeln umspielte Jacks Lippen, doch er sagte nichts.


  »Ich meine es ernst«, fügte ich hinzu, als er weiterhin schwieg. »Das hat rein gar nichts zu bedeuten.«


  »Hast du Lust auf Pancakes?«


  Ich legte die Stirn in Falten. Was sollte die Frage? Nicht nur, dass es wohl auf der Hand lag, dass die Antwort ja lautete. Er konnte doch nicht einfach so das Thema wechseln. Glaubte er mir nun oder nicht? Verzieh er mir? Es war wichtig für mich, das zu wissen. Ich wollte doch nicht, dass so etwas Albernes zwischen uns stand. Doch dass Jack mir keine Antwort gab, konnte nur bedeuten, dass er nicht weiter über dieses Thema sprechen wollte und das musste ich akzeptieren. »Ja«, sagte ich schließlich. »Bekomme ich jetzt schon welche, oder erst in einer Stunde?«


  Jack schmunzelte und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Jetzt sofort und auf der Stelle. Aber vorher möchte ich mir noch etwas anziehen.« Wenn er nichts gesagt hätte, wäre mir nicht einmal aufgefallen, dass er nur eine Pyjamahose trug – nicht nur, weil es hier drin so dunkel war. »Geh doch schon vor«, sagte Jack zu mir, während er hinter der Badezimmertür verschwand und mich alleine in seinem Zimmer zurückließ, bevor ich protestieren konnte.


  Ich seufzte und setzte mich dann in Bewegung, auch wenn ich viel lieber auf ihn gewartet und gemeinsam mit ihm den Weg zurückgelegt hätte. Langsam schlenderte ich den langen Gang entlang, um etwas Zeit zu schinden, und hoffte dabei, dass Jack mich unterwegs noch einholen würde. Gedankenversunken betrachtete ich die rissigen, kahlen Wände, die mit ein paar Bildern darauf bestimmt nicht so schäbig wirken würden, bis mich das Klicken einer Türklinke wieder in die Realität zurückholte.


  Automatisch blieb ich stehen und suchte die Tür, die sich unmittelbar öffnen musste, bis Lea ein paar Meter von mir entfernt zum Vorschein kam. Sie winkte mir kurz zu, bevor sie sich im Türrahmen umdrehte und noch mit jemanden zu sprechen schien. Erst als ich näher kam bemerkte ich, um wen es sich dabei handelte: Alex stand ihr gegenüber im Türrahmen gelehnt, doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern die Tatsache, dass er nichts außer einem paar Boxershorts trug. Sein linker Oberschenkel war reichlich mit Bandagen eingewickelt, dort, wo sich die Schusswunde befand. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und ich versuchte mich mit abgewandtem Blick an den beiden vorbei zu schleichen, doch leider ohne Erfolg: Lea hielt mich am Arm fest, so dass ich stehen bleiben musste. »Gehst du frühstücken?« Frühstück? Der Appetit war mir eindeutig vergangen. Als ich den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Ach, ich schon. Du auch, Alex?«


  Nun konnte ich nicht mehr anders, als hochzusehen, wobei mein Blick allerdings sofort an seinen Bauchmuskeln hängen blieb, die an manchen Stellen mit vereinzelten hellen Narben überzogen waren, welche von früheren Kämpfen stammten. Was war nur los mit mir? Warum machte es mir nichts aus, Jack so zu sehen, aber Alex sehr wohl? Das war doch nicht normal.


  »Nein«, erwiderte Alex ihr langsam. »Ich hab keinen Hunger.«


  Ich fragte mich, ob es seinerseits auch an mir lag, dass er keine Lust auf Frühstück hatte, doch ich verkniff mir die Frage. Auch, als Lea bereits zum Esszimmer aufgebrochen war, blieb ich stumm.


  »Was?«, fragte Alex mich nach einer Weile. »Ansehen ist nicht verboten.«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ dabei meinen Blick zu Boden sinken. Das Blut rauschte mir in den Ohren und mein Gesicht hatte sich vermutlich rötlich verfärbt, zumindest würde das die Hitze erklären, die ich spürte. »Ich gehe und sehe nach, wo Jack bleibt, er wollte eigentlich gleich nachkommen.«


  »Hey.« Als ich Alex Stimme hinter mir hörte, blieb ich doch noch einmal stehen, ohne mich jedoch dabei zu ihm umzudrehen. »Was erwartest du von mir?«


  »Jedenfalls nicht, dass du mich küsst und dann am nächsten Tag so weitermachst, als wäre nichts passiert.«


  »Es ist auch im Prinzip nichts passiert. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Elisa? Du bist noch ein Kind.«


  »Du hast recht«, sagte ich, immer noch von ihm angewandt. »Was habe ich mir nur gedacht?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging ich los. Doch schon nach ungefähr vier Metern lief ich Jack direkt in dir Arme. Ich umarmte ihn, allerdings darauf bedacht, seinen verletzten Arm dabei nicht zu fest zu drücken, um ihm weitere Schmerzen zu ersparen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er mich. Seine Stimme klang so beruhigend, genau das war es, was ich im Moment brauchte. Als ich Jack keine Antwort gab, wanderte sein Blick den Gang entlang, bis er auf Alex traf, der immer noch in Unterwäsche im Türrahmen stand. »Dir scheint es ja schon wieder besser zu gehen.«


  »Das gleiche kann ich von dir nicht behaupten«, hörte ich Alex‘ Stimme, wobei ich ungewollt zusammenzuckte und hoffte, dass Jack es nicht bemerkte. »Du bist für heute vom Dienst freigestellt. Ihr beide.«


  Dann ertönte ein lautes Krachen, als Alex die Tür hinter sich zufallen und mich ein weiteres Mal erschrocken zusammenfahren ließ.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte Jakob besorgt, als er das bemerkte. »Irgendetwas stimmt doch nicht. Hat Alex etwas gesagt?«


  »In Zukunft solltest du mich vielleicht besser fragen, ob Alex mal nichts gesagt hat.« Ich lockerte meine Umarmung und machte einen Schritt zurück. Jack hob mein Gesicht mit seiner unverletzten Hand an und wischte mir dabei eine Träne aus dem Gesicht. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich weinte, und ehrlich gesagt, wusste ich auch nicht, warum ich das tat. Es gab schließlich keinen Grund: Was Alex sagte oder tat konnte mir reichlich egal sein, doch aus irgendeinem Grund ließ es mich trotzdem nicht kalt.


  »Was hat er gesagt?«


  »Ach, du weißt schon, das Übliche. Ich bin zu tollpatschig, unvorsichtig, eine Gefahr für das gesamte Team und seit neuestem auch noch zu jung.«


  »Vielleicht hat Alex da gar nicht so unrecht.«


  Schlagartig hob ich den Kopf und sah ihn an. Mit einem Mal waren die Tränen versiegt und die Trübsinnigkeit war wie weggeblasen. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Nein.« Er grinste mich an. »Aber da siehst du mal, was für Schwachsinn das ist.«


  Die Sache mit Jack und Alex ließ mich nicht los. Ich musste mit jemandem darüber sprechen – nur kam dazu niemand aus dem Kreis in Frage. Ich brauchte jemand anderen, ich brauchte meine beste Freundin.


  »Das ist wirklich eine verzwickte Situation«, stimmte Annabell mir zu. Sie saß gemeinsam mit einer Freundin, die auch in unsere – ihre – Klasse ging und mit Kopfhörern in den Ohren in ihre Hausaufgaben vertieft zu sein schien, im Erdgeschoß der Schule auf unserem Stammplatz und musterte mich eingehend, als würde ihr dadurch jeden Moment eine Lösung für mein Problem einfallen.


  Ich saß direkt vor ihr auf der Tischplatte und ließ meine Beine in der Luft baumeln. »Was du nicht sagst«, gab ich zurück, wobei ich gereizter klang, als ich eigentlich wollte.


  Annabell seufzte tief. »Na schön. Warte, ich helfe dir.« Sie zog einen linierten Block aus ihrer Tasche und suchte dann nach einem Stift. »Wir machen eine Liste.«


  »Ich brauche keine Hilfe und auch keine Liste«, widersprach ich ihr. »Weil es da nicht zu überlegen gibt. Ich bin mit Jack zusammen und Alex interessiert sich nicht für mich, ganz einfach.«


  »Ach was.« Annabell hatte einen Stift gefunden und schrieb nun auf der linken Seite des Blattes über die erste Zeile Alexander und auf die andere Seite Jakob. »Also, wenn du mich fragst, sieht Alex unglaublich gut aus, da kann Jack nicht mithalten, egal wie viel Mühe er sich auch gibt.«


  Ich wollte widersprechen, doch da hatte sie es auch schon niedergeschrieben und mir wurde bewusst, dass ich bei dieser Liste nichts mitzusprechen hatte, auch wenn es dabei irgendwie um mich ging. Ich beobachtete, wie der Stift weitere Linien über das Papier zog, und versuchte dabei Bells Klaue zu entschlüsseln.


  »Jacks Frisur sieht genauso gut aus«, protestierte ich, als ich die Worte entziffert hatte. »Wenn nicht sogar besser.«


  »Wenn du das sagst.« Sehr überzeugt klang Annabell zwar nicht, doch sie kritzelte einen Pfeil zwischen die Zeilen, um die beiden Statements zu vertauschen. »Jack ist größer«, sagte sie dabei.


  Ich nickte. Immerhin das entsprach der Wahrheit, auch wenn es sich dabei um höchstens fünf Zentimeter handelte.


  »Okay, genug vom Aussehen«, meinte Bell dann und zog eine schiefe Linie unter die vorhergehenden Punkte. »Jetzt geht‘s um den Charakter.«


  »Also Jack ist-«


  »Nein«, unterbrach Annabell mich und hielt dabei die Hand, in der sie den Kugelschreiber hielt, in die Höhe. »Glaub mir, ich kann es bereits auswendig.«


  Einen Moment lang war ich beleidigt, doch als ich ihre Beschreibung der beiden las, musste ich feststellen, dass sie recht hatte. Sie beschrieb Jack als liebevoll, treu, warmherzig, aber auch etwas uneigenständig. Alex hingegen war das komplette Gegenteil: Annabell beschrieb ihn so passend, dass ich während des Lesens ein paar Mal pausierte und mich umsah, ob er auch ja nicht in der Nähe war. Worte wie selbstgefällig, egoistisch und uneinsichtig fielen zuhauf. Es war ziemlich deutlich, wer dieses Rennen machen würde. Doch dann schien sie zu beschließen, ihm auch seine positiven Seiten zuzugestehen und brachte meine Meinung damit wieder zum Schwanken. Zu ihrer Beschreibung gehörten unter anderem die Worte Beschützer, selbstsicher, stark und geheimnisvoll, was allerdings nur eine gute Umschreibung für verschlossen war. Trotzdem hatte ich mit einem Mal wieder dieses Bild von ihm vor Augen, wie ich ihn zum ersten Mal gehen hatte. Es waren genau diese Worte gewesen, die mir damals in den Sinn gekommen waren.


  »Mit Jack bist du auf der sicheren Seite des Lebens, dir kann nichts passieren, wenn er da ist. Er ist sozusagen… Er ist… Ja, er ist dein Gehsteig!«


  »Mein Gehsteig?«, widerholte ich ihre Worte verwirrt, um sicher zu sein, dass ich mich auch nicht verhört hatte. »Was soll das denn heißen?«


  »Genau das, was ich gerade gesagt habe: Wenn du auf dem Gehsteig gehst, kannst du dir sicher sein, dass dir nichts passiert. Allerdings ist es auch ziemlich vorhersehbar, du könntest dein ganzes Leben auf Gehsteigen verbringen und dir würde nie etwas zustoßen. Aber eines Tages kommst du zu einer Kreuzung und möchtest die Straße überqueren.«


  »Warte«, unterbrach ich sie. »Lass mich raten: die Straße ist Alex.«


  »Ganz genau. Du könntest auch weiter den Gehsteig entlanggehen, aber die Straße verspricht mehr Nervenkitzel. Du könntest schon bei deinem ersten Schritt auf die Straße von einem Auto überrollt werden.«


  »Von was für einer Art von Straße reden wir hier bitte? Das könnte mir höchstens auf einer Autobahn passieren.«


  »Na gut, dann ist Alex eben eine ganze Autobahn.«


  »Auf Autobahnen gibt es keine Gehsteige.«


  Annabell stöhnte genervt. »Oh Gott, ist es wirklich so schwer oder willst du es einfach nicht verstehen? Jack ist ein netter Kerl, bei ihm wird dir nie etwas Schlechtes widerfahren: Gehsteig. Bei Alex weißt du nie, woran du bist. Vielleicht ist sogar er derjenige, der dich vor das Auto schubst: Straße.«


  »Schon gut. Ich hab‘s ja verstanden.« Auch wenn ich es nicht gerne zugab, der Vergleich war nicht gerade schlecht. Besonders der Vergleich mit Alex und der Autobahn hatte Hand und Fuß.


  »Also willst du mit Jack Schluss machen?«, fragte da das Mädchen, das bei uns am Tisch saß. Offensichtlich war es doch nicht ganz so vertieft gewesen, wie ich gedacht hatte. Es musterte mich neugierig, doch ich hatte nicht vor, ihm eine Antwort zu geben.


  Ich betrachtete das blonde Mädchen nur einen Moment lang und fragte mich, was es das überhaupt angehen sollte, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, mischte Annabell sich ein: »Das ist alles nicht so einfach, Nici. Das hast du ja wohl gerade mitbekommen.«


  Das Mädchen – Nici – nickte. »Das heißt, du suchst nur nach einer Möglichkeit, ihn abzuschießen, ohne dabei seine Gefühle zu verletzen.«


  »Meinst du, das geht?«, fragte ich sie, doch an ihrem Blick merkte ich sofort, dass das vermutlich reines Wunschdenken war. Stöhnend ließ ich den Kopf auf meine Hände sinken. »Was soll ich ihm nur sagen? Ich will ihm doch nicht wehtun.«


  »Warum nicht?«, meldete sich Nici wieder zu Wort. »Wenn er ein echter Mann ist, dann hält er das schon aus. Sieh her: Du gehst zu ihm und sagst ganz einfach: Jack, ich mag dich nicht. Oder nein, noch besser: Ich habe dich noch nie gemocht. Vielleicht werden daraufhin ein paar Tränen fließen, aber damit ist die Sache dann gegessen.«


  »Das kann ich nicht machen«, protestierte ich. »Es wäre gelogen. Ich mag ihn doch, nur-«


  »Nur reicht es nicht für eine Beziehung«, beendete Annabell den Satz für mich. Als ich nickte, fügte sie hinzu: »Dann sag ihm das doch genauso. Es ist die Wahrheit, Jack hat es verdient, zu wissen, woran er ist, findest du nicht?«


  »Oder«, warf Nici ein. »Du sagst ihm die ganze Wahrheit und zwar, dass du dich in jemand anderen verliebt hast.«


  Ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht verschwand. War das etwa so offensichtlich? Was, wenn Jack es auch bereits bemerkt hatte, wenn sogar Nici, ein Mädchen, das mich kaum kannte, in mir lesen konnte wie in einem offenen Buch? Das war nicht gut, ganz und gar nicht gut.


  34.


  SCHWERE ENTSCHEIDUNG.


  [image: ]»Ich habe gehört, du und Elisa hattet einen Streit?«, fragte Lea so nebenbei wie möglich, während sie noch damit beschäftigt war, die Teller in der Spüle der kleinen Kücheninsel abzuwaschen. Sie hatte sich freiwillig dazu bereiterklärt, das Frühstücksgeschirr abzuspülen, um mehr Zeit mit Alex verbringen zu können, auch wenn dieser nur mit verschränkten Armen auf seinem Platz am Tisch saß und stur die Kerzen betrachtete, die in der Mitte aufgestellt waren und leise vor sich hin knisterten. Als er ihr keine Antwort gab, warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. »Worum ging es denn?«


  Sie merkte, dass er tief durchatmete. Keine Frage, ihre Neugier nervte ihn. Aber warum sagte er das dann nicht einfach? Warum erklärte er ihr nicht, dass er alleine sein und nicht gestört werden wollte? Das tat er doch sonst auch immer. Irgendwie hatte er sich verändert, seit dem Tag, an dem er angeschossen worden war, auch wenn Lea nicht genau wusste, warum. Sie hatte schon öfters gehört, dass Menschen sich änderten, wenn sie angeschossen wurden, doch Alex war da anders. Er war ein Jäger, für ihn gehörten Verletzungen zum Alltag. Er fühlte sich nicht wohl, wenn ihm einmal nichts wehtat.


  Langsam ließ Lea den Teller zurück in das lauwarme Spülwasser sinken und betrachtete Alex. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch etwas hinzufügen sollte – wenn er mit ihr sprechen hätte wollen, dann würde er das vermutlich tun und nicht weiterhin stumm vor sich hin starren. Es tat weh, dass er sie einfach so ignorierte. Gerade wollte sie noch einmal den Mund aufmachen und ihn fragen, warum er sie so behandelte, als Jack plötzlich zur Tür hereinkam und sich, ohne Alex dabei auch nur eines Blickes zu würdigen, vor sie auf einen der Barhocker sinken ließ. Ignorierte er ihn etwa?


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Jack sie, als hätte er nicht einmal bemerkt, dass Alex ebenfalls hier war. Lea schielte an Jakob vorbei, um einen Blick auf ihn erhaschen zu können. Ganz offensichtlich war seine Stimmung sogar noch tiefer gesunken, das konnte sie eindeutig an der Anspannung seiner Schultern erkennen.


  Ohne ein Wort zu sagen, stand Alex auf und verließ den Raum, wobei er keinen der beiden auch nur eines Blickes würdigte.


  »Weißt du, was mit ihm los ist?«, fragte Lea Jack, bemüht, nicht zu laut zu sprechen, für den Fall, dass Alex immer noch in der Nähe war.


  »Weiß ich nicht – interessiert mich nicht«, gab Jack zurück. Die Anspannung in seiner Stimme war kaum zu überhören. Was war hier nur los? Warum verhielten sich heute alle so merkwürdig?


  Lea beobachtete Jack, wie er den Deckel von der Keksdose nahm, die immer auf der Theke stand, und seine eigenen Kekse in sich hineinstopfte. »Oh, oh.« Sie legte die Stirn in Falten. »Frustessen, Jack? Ich dachte, du wolltest auf deine Linie achten.«


  Jack seufzte und schob die Dose von sich weg, als würde ihm gerade bewusst werden, dass sie damit eigentlich recht hatte. Er stützte den Kopf auf seiner Handfläche ab und betrachtete kauend den Stapel an sauberem Geschirr, welches sich zu Leas Rechten türmte. »Hast du nicht auch manchmal genug von all den Geheimnissen?«, fragte er sie nach einer Weile.


  »Du meinst, wegen dem Kreis?«


  Jack hob den Blick und sah sie an. »Ich meine wegen Alex.«


  »Oh.« Lea ließ den Kopf sinken. Was wollte er von ihr hören? Dass sie genug von dem Versteckspiel hatte? Genug davon, dass Alex ihr nie etwas erzählte und alles in sich hineinfraß? Ja und ja, aber was sollte sie schon tun? Immerhin waren sie offiziell kein Paar. »Naja, er verhält sich in letzter Zeit wirklich komisch und will aber nicht mit mir darüber reden.«


  »Kommt mir bekannt vor«, meinte Jack, als er nach dem nächsten Keks griff. »Alex und Elisa sind sich ähnlicher, als ihnen lieb ist.«


  »Denkst du-«, setzte Lea an, brach den Satz dann aber ab, da sie sich nicht sicher war, wie sie ihn zu Ende bringen sollte. Auf der einen Seite war dieser Gedanke bestimmt dumm und völlig unsinnig, aber auf der anderen Seite brannte ihr diese Frage schon seit einigen Tagen auf der Seele. Zumindest seit dieser Sache mit der Entführung – seitdem Alex sich so merkwürdig verhielt. Lea holte tief Luft und begann dann ihren Satz noch einmal von vorne: »Denkst du, wir müssen uns Sorgen machen?«


  Jack hob den Blick und sah Lea einen Moment lang an, bevor er den Deckel wieder auf die Dose steckte und von dem Hocker rutschte. »Du nicht, Lea«, sagte er, als er ihn noch an seinen rechten Platz rückte und sich dann wieder auf den Weg machte.


  
    
  


  [image: ]»Alex!« Viks Stimme schallte durch das gesamte Gebäude. Ich zögerte eine Sekunde und zog in Erwägung, so fort wieder zur Tür hinauszulaufen und später noch einmal wiederzukommen. Das Letzte, was ich im Moment wollte, war, Alex über den Weg zu laufen. Ein ausgedehnter Spaziergang würde mir vielleicht gut tun, überlegte ich, doch noch bevor ich wieder zur Türklinke greifen konnte, hörte ich auch schon, wie jemand die Treppen hinunterlief. Alex. Als er mich entdeckte, blieb er einen Moment lang stehen, doch er sagte nichts, sondern schritt nur die letzten Treppen hinunter und wartete dort mit vor der Brust verschränkten Armen auf Viktor.


  »Du bleibst hier, Alex. Du kannst nicht auf eine Mission gehen, du bist verletzt.« Vik schien tatsächlich zu glauben, dass er ihn von dieser Idee abbringen könnte. Wie süß.


  »Erstens«, gab Alex zurück, »handelt es sich hier nicht um irgendeine Mission, sondern um Dano, hinter dem ich nun schon fast seit einem Jahr her bin.« Ich vermutete, dass Dano wie Thiago ein mutierter Mensch war, der noch seine fünf Sinne beisammen hatte und dadurch nicht so einfach zu erledigen war. Zumindest würde das erklären, warum er ihn beim Namen nannte. »Zweitens: wer soll das sonst erledigen, wenn nicht ich? Lea ist noch nicht dazu in der Verfassung, wieder zu kämpfen, Jack und Liz sind freigestellt und-«


  »Und ich?«


  »Und drittens«, fuhr Alex unbeeindruckt fort, als hätte Viktor gar nichts gesagt, »habe ich nicht vor, gegen ihn anzutreten.«


  Vik öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Vermutlich genau das, was ich dachte, nämlich: »Du lügst und das ziemlich schlecht.« Nie im Leben würde Alex sich einen Kampf entgehen lassen, das war einfach nicht möglich. Auch Vik schien das zu denken, denn er schloss den Mund wieder, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben, und blinzelte Alex nur verwirrt an. »Was?«, fragte er schließlich, wobei er immer noch etwas irritiert klang.


  »Du hast schon richtig gehört«, meinte Alex. »Elisa hat mich überzeugt. Es hat keinen Sinn gegen Mutationen anzutreten, die so menschlich sind, wie er. Er wird niemandem etwas tun.«


  »Das ist ja mal was ganz Neues«, hörte ich da Jacks Stimme aus dem Gang hallen. Wenig später stand er auch schon neben uns – langsam wurde es wirklich eng in dem kleinen Vorraum. »So viel Einsicht hätte ich dir ja gar nicht zugetraut, Alexander. Ich bin beeindruckt.«


  Doch Alex zuckte nur mit den Schultern und drängte sich an mir vorbei, wobei ich automatisch einen Schritt zurück machte, um Platz zwischen uns zu schaffen. »Wenn mich jemand sucht, ich bin spazieren«, sagte er und fügte dann mit einem Blick auf Viktor hinzu: »Unbewaffnet.«


  »Das klingt gut«, meinte ich, nachdem Alex verschwunden war, und wandte mich dabei an Jack. »Wollen wir auch eine Runde gehen? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«


  Ich merkte, dass Jack zögerte und Vik einen kurzen Blick zuwarf, doch schließlich willigte er ein und wir machten uns auf den Weg zum Park, der nicht weit vom Hauptquartier entfernt lag. Schweigend gingen wir nebeneinander her, doch die Stille, die zwischen uns herrschte, war anders als sonst. Diesmal schwiegen wir nicht, weil wir kein Wort sagen mussten, um uns zu verständigen, sondern weil wir beide nicht wussten, worüber wir sprechen sollten. Etwas stand zwischen uns und dieses etwas war vermutlich Alex.


  »Also«, sagte Jack nach einer Weile, »worüber wolltest du denn mit mir sprechen?«


  Ich zögerte einen Moment und ließ den Blick über den steinigen Weg vor mir schweifen, der durch den gesamten Park führte. Der kalte Wind zerzauste mir das Haar und ich hätte nichts lieber getan, als mich dichter an Jack zu drängen, um mich an ihm zu wärmen, doch das wäre falsch und das wusste ich.


  Langsam näherten wir uns dem Spielplatz, der völlig verlassen dalag – zum Spielen waren die Temperaturen heute eindeutig zu niedrig. Es wunderte mich nicht, dass die meisten Leute es bevorzugten, ihre Zeit bei solchem Wetter in ihren Häusern, im Warmen, zu verbringen. Doch ich hätte es einfach nicht übers Herz gebracht, dieses Gespräch mit Jack im Hauptquartier zu führen, besonders, da ich wusste, wie neugierig Viktor war.


  Ich ließ mich auf eine der beiden Schaukeln sinken und sah Jack dabei zu, wie er sich neben mich setzte, den Blick zum Himmel gerichtet, wo sich dunkle, stürmische Wolken zusammenbrauten. Wie passend, dachte ich, versuchte diesen Gedanken aber aus meinem Kopf zu verbannen.


  »Ich glaube, ich weiß schon, was du sagen wirst«, meinte Jack dann, immer noch ohne mich dabei anzusehen. Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte. Er wusste es. Er wusste es und war trotzdem mit mir gekommen. Was wollte er jetzt tun? Wollte er mit mir Schluss machen, bevor ich die Chance dazu hatte? Ich würde ihn lassen. Er hatte es verdient, immerhin hatte ich kein Recht dazu, ihn abzuservieren. Ich hatte ihn betrogen – er musste mit mir Schluss machen.


  Als ich nichts sagte, wandte sich Jack an mich und sah mich an. Sein Blick war durchdringend, seine braunen Augen wirkten müde. Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine Hand um mein Herz legen und fest zudrücken. Ich wollte ihm doch nicht wehtun. »Magst du mich überhaupt?«, fragte er mich nach einer Weile. »Oder war das alles nur Show?«


  »Jack, ich-« Ich brach den Satz ab, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Mir war bewusst, dass das der Moment war, um das auszusprechen, was Annabell mir schon seit unserem letzten Treffen ständig eintrichterte, doch ich brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. »Natürlich mag ich dich.«


  »Aber?«


  »Aber-« Ich machte eine Pause und atmete tief durch, um mehr Zeit zu gewinnen. »Aber ich fürchte, das reicht nicht aus.«


  Er nickte, wobei er den Blick abwandte. Ich hörte mein Herz bis in meine Ohren dröhnen, mit beiden Händen klammerte ich mich an die Ketten, an denen die Schaukel befestigt war, da ich Angst hatte, einfach so runterzukippen. Die Welt um mich herum schien sich zu drehen und aus den Fugen zu geraten. Ich wollte es verhindern. Ich wollte rückgängig machen, was ich eben gesagt hatte, doch das konnte ich nicht. Ich wusste, dass es ein großer, großer Fehler war, das mit Jack zu beenden – er tat mir gut, ich fühlte mich wohl bei ihm und ich brauchte ihn… Aber nur als Freund.


  Ohne auch nur ein Wort zu sagen, stand Jack auf. Ich merkte, wie die Sicht auf seinen Rücken langsam verschwamm, als mir brennende Tränen in die Augen stiegen. Er ging. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte, dass er hier bei mir blieb und mich tröstete, doch dieser Wunsch war einfach nur egoistisch und kindisch. Alex hatte recht, ich war noch ein Kind. Ich konnte nicht zu meinen Fehlern stehen, aber das musste ich. Ich musste mit meiner Entscheidung klar kommen, so wie Jack das musste.


  »Ich nehme an, wir sehen uns dann im Hauptquartier«, sagte er noch, bevor er sich in Bewegung setzte.


  Auch wenn er das nicht sehen konnte, nickte ich, da ich meiner Stimme nicht traute. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihm nachgerufen: »Nein, Jack! Geh nicht, lass mich nicht alleine!« Aber das konnte ich wohl schlecht machen. Ich konnte nicht mit ihm Schluss machen und dann von ihm verlangen, dass er für mich da war, damit ich mich besser fühlte. Darum blieb ich sitzen, die Hände immer noch fest um die Ketten geschlungen, und sah ihm nach, wie er immer kleiner wurde und schließlich völlig verschwand.


  Ich ließ den Kopf sinken, als ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten konnte, doch zum Glück spürte ich noch im gleichen Moment die ersten kalten Tropfen, die auf meine Hände fielen. Sie fühlten sich gut auf meiner vor Hitze förmlich glühenden Haut an und auch auf meiner Stirn, die vor Angst und Hilflosigkeit zu schmerzen begonnen hatte. Immer mehr Tropfen fielen auf mich herab, immer schneller, und ehe ich es mir versah, goss es auch schon wie aus Eimern auf mich herab. Doch ich blieb einfach sitzen. Ich schaffte es nicht, aufzustehen. Ich wusste auch nicht, wo ich hingehen hätte sollen, ich konnte nicht zurück ins Hauptquartier – ich wollte Jack nicht schon jetzt wieder unter die Augen treten. Das war weder für ihn, noch für mich gut.


  »Weißt du, du hättest dich auch unter die Rutsche setzen können, dann wärst du jetzt nicht so nass.«


  Ich hob den Kopf und erblickte Annabell, die mit einem großen, pinken Schirm im Eingang des Spielplatzes stand und zu mir herübersah. Ich wusste, wie armselig ich gerade wirken musste: alleine auf einer Schaukel im strömenden Regen, auf einem verlassenen Spielplatz, mit vor Tränen geröteten Augen. Doch das alles war mir im Moment relativ egal.


  »Ich hab es getan«, sagte ich, wobei das Geräusch der auf dem Boden aufprallenden Regentropfen meine Stimme beinahe übertönte. »Ich habe mit Jack Schluss gemacht.«


  Ich merkte, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte und sie auf mich zugelaufen kam. Ich schaffte es nicht einmal, eine Bemerkung über die grellgelben Gummistiefel loszulassen, die sie trug, so ausgelaugt fühlte ich mich. Ich wusste nicht, wie lange ich hier gesessen hatte, bis ich beschlossen hatte, Annabell zu schreiben, um nicht völlig alleine zu sein.


  »Ist das wahr, Liz?«, fragte sie mich mit so viel Mitleid in der Stimme, dass mir schon fast schlecht wurde.


  Doch ich nickte nur stumm. Ich war mir nicht sicher, da der Regen immer weiter auf mich herabfiel, doch ich glaubte, dass meine Tränen langsam aufgebraucht waren. Trotzdem hielt ich es für besser, erst einmal zu schweigen und mich etwas zu beruhigen, bevor ich ihr mehr dazu erzählte.


  »Das tut mir so leid.« Annabell ging vor mir in die Hocke, um mich anzusehen, da mein Blick auf den Boden vor mir gerichtet war. »Und wie war‘s? Wie hat er es aufgenommen? Hat er geahnt, dass es was mit Alex zu tun hat?« Sie machte eine Pause. »Hat es denn was mit Alex zu tun?«


  Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.


  Auf keine ihrer Fragen konnte ich eine Antwort geben und das war kein gutes Gefühl. Um ehrlich zu sein, wollte ich das alles aber auch gar nicht herausfinden. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken und vor allem wollte ich nicht an Jack erinnert werden. Als ich kurz davor war, den Mund zu öffnen und sie höflich darum zu bitten, mich doch mit einer ihrer sinnlosen Geschichten abzulenken, ertönte mit einem Mal ein leises Piepsen. Erschrocken sahen wir beide uns um, da ich im ersten Moment nicht zuordnen konnte, woher dieses Geräusch kam, doch dann wurde es mir klar: Ich schob den Ärmel meiner Jacke zurück, wo sich meine neue Armbanduhr befand, zumindest sah das Ding so aus, wie eine Uhr. In Wahrheit war es einer dieser neuartigen Detektoren, die die Kreismitglieder immer bei sich trugen, um Mutationen aufzuspüren. Auf dem kleinen Bildschirm war eine Art Radar zu sehen, gemeinsam mit einem roten Punkt. Wenn ich das Ganze richtig deutete, dann war die Mutation ganz hier in der Nähe und sie war nicht alleine – die Punkte vermehrten sich.


  Mit einem Mal spürte ich, wie meine Kehle sich zuschnürte.


  »Liz? Alles okay?« Annabells Stimme klang, als wäre sie meilenweit entfernt und das, obwohl sie gleich neben mir stand. Sie fuchtelte mir mit ihrer Hand vor dem Gesicht herum. »Hey, was ist denn los?«


  »Alex«, stieß ich hervor und sprang von der Schaukel auf. »Von wegen, er will nur spazieren gehen. Dieser Idiot.« Ich wandte mich an Bell. »Geh nach Hause, so schnell du kannst. Ich ruf dich an, sobald ich wieder im Hauptquartier bin.« Dann rannte ich los.
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  METEORITENSTAUB.


  [image: ]Vielleicht war Alex doch noch nicht ganz so fit, wie er gedacht hatte. Oder er hatte sich einfach überschätzt, was eher unwahrscheinlich war. Zumindest kam ihm der Gedanke, dass er eventuell unterlegen sein könnte, als Danos Anhänger sich hinterrücks auf ihn gestürzt hatten und er nicht einmal dazu in der Lage gewesen war, zu reagieren – geschweige denn, sich zur Wehr setzen. Zu seiner Verteidigung musste Alex allerdings sagen, dass das laute Dröhnen der Regentropfen, die unaufhörlich vom Himmel fielen, es ihm schwer machte, Geräusche um ihn herum wahrzunehmen. Für Mutationen war es so ein leichtes, ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen. Seine Kleidung war völlig durchnässt und klebte wie eine Schicht aus Blei an ihm, wodurch es ihm schwerfiel, sich zu bewegen. Keine besonders guten Voraussetzungen für einen Kampf.


  Unzählige Hände stießen Alex unsanft gegen etwas Festes, wovon er vermutete, dass es sich dabei um die steinerne Platte eines Tisches im Park handelte, und hielten ihn darauf fest. Als sie sicher waren, dass Alex sich nicht losreißen konnte, begannen sie, ihn auf Waffen zu durchsuchen, welche er wie immer zur Genüge bei sich trug. Er sah die Gesichter der menschlichen Mutationen über sich, doch er konnte weder sagen, wie viele es waren, noch konnte er sie auseinanderhalten. Für ihn sahen sie alle gleich aus: sie waren jung, schick gekleidet und gut aussehend, zumindest soweit Alex das beurteilen konnte, denn sie alle waren männlich.


  Als die Mutationen alle Waffen, die er bei sich trug, gefunden und ihm abgenommen hatten, hörte er Schritte auf sich zukommen. Langsame Schritte, die über den Schotterweg knirschten, der zu ihnen führte. Obwohl eine der Mutationen seinen Kopf niederdrückte und der starke Regen seine Sicht verschleierte, konnte er doch die Umrisse des Mannes erkennen, der nun vor ihm stand. Er war groß, muskulös und trug einen grauen Anzug, der von den Schultern abwärts bereits dunkel verfärbt und völlig durchnässt war. Niemand anderes als Dano gab bei solchem Wetter so viel Wert auf sein Äußeres.


  »Natürlich, ihr Flammenmenschen seid ja so stark.« Dano lachte sarkastisch und beobachtete zufrieden, wie seine Gehilfen Alex gegen den Steintisch drückten, als wäre das das Einfachste der Welt. Vermutlich war es das im Moment auch, er war noch nicht wieder bei vollen Kräften, auch wenn er das nie zugeben würde. Um ehrlich zu sein, hatte er nicht damit gerechnet, gegen ein ganzes Rudel antreten zu müssen – er war davon ausgegangen, Dano alleine anzutreffen.


  »Du hast leicht reden«, gab Alex zurück, wobei er versuchte, sich aufzurichten, was ihm nicht so recht gelingen wollte – die Hände, die ihn festhielten, waren zu stark und drückten ihn immer wieder nieder. »Ich dachte, ich hätte deinen Klan schon das letzte Mal ausgelöscht.«


  Ein undurchschaubares Grinsen erschien auf Danos Gesicht und Alex fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Was war daran so lustig? Er beobachtete Dano genau, während dieser mit einer Hand in seine Jackentasche griff und ein kleines gläsernes Behältnis daraus hervorzog, in dem sich eine bläuliche, sandige Substanz befand.


  »Meteoritenstaub?« Ein mattes Lächeln umspielte Alex' Lippen. »Jedes Kind weiß doch, dass wir dagegen resistent sind. Du hättest ruhig deine Hausaufgaben machen können – damit bringst du mich nicht um.«


  Wieder lachte Dano nur, wobei die Andeutung von Falten auf der sonst makellosen Haut des Mannes auftauchte. Er sah aus, als wäre er in seinem zwanzigsten Lebensjahr stecken geblieben, auch wenn Alex wusste, dass er in Wahrheit bereits viel, viel älter war. Seine Mutation verhinderte es, dass er auch nur um eine einzige Minute alterte, genauso wie bei seinen Anhängern, die er vermutlich mit dem Staub in seinen Händen selbst erschaffen hatte. Das erklärte auch, warum sie für Alex alle gleich aussahen: Für Dano gab es nichts Wichtigeres, als gutes Aussehen – vermutlich wollte er deshalb, dass sie alle seinem Vorbild nacheiferten.


  Mit der freien Hand fuhr Dano sich durch seine dichten, dunklen Haare, die durch das Alter eigentlich bereits grau hätten werden müssen. Vom Regen waren sie völlig durchnässt und fielen ihm als feuchte Strähnen ins Gesicht. »Wer sagt denn etwas von umbringen? Ich will dich lediglich leiden sehen. Du sollst zu etwas werden, das du dein Leben lang gehasst und getötet hast.«


  Alex verdrehte unbeeindruckt die Augen. »Hast du mir eben nicht zugehört? Das Zeug bewirkt bei mir nichts.«


  »Ja, ja«, erwiderte Dano ihm gelangweilt, wobei er sich von ihm abwandte und vor dem Tisch auf und ab schlenderte, als hätte er alle Zeit der Welt. Immer noch prasselte der Regen auf sie herab, wie ein Wasserfall. »Ich kenne die Geschichten über die Tätowierungen.« Er deutete jemandem hinter Alex, der daraufhin seine Hand packte und sie gegen seinen Willen gewaltsam zur Seite riss, bis sie ausgestreckt neben ihm auf der Steinplatte lag. Währenddessen zückte Dano ein Messer, welches an seinem bestimmt wahnsinnig teuren Ledergürtel befestigt war, und holte damit weit aus. Alex ballte die Hand zur Faust. So viel Grips hatte er Dano gar nicht zugetraut. »Ich möchte mal sehen, wie stark du ohne diese Tätowierung bist, Flammenmensch.«


  »Und ich möchte sehen, wie dein Kopf über den Fußboden rollt, wenn du ihm etwas antust.« Mit einem Mal war Elisa hinter ihm aufgetaucht und hielt Dano ein scharfes, wie eine Sense geschwungenes Messer an den Hals. Sie stand auf der steinernen Bank, die zu dem Tisch gehörte, auf dem Alex festgehalten wurde, um größer zu erscheinen und Dano überhaupt bis an den Hals reichen zu können. »Also los.«


  Die Sekunden verstrichen und alles um sie herum schien zu verstummen, bis auf das Dröhnen des Regens und Alex' Herz, das unkontrolliert in seiner Brust raste. Es dauerte einen Moment, doch dann ließ Dano das Messer fallen, welches mit einem dumpfen Geräusch auf den Kieselsteinen am Boden aufschlug. Langsam hob er die Hände in die Höhe, um zu zeigen, dass er nicht vorhatte, etwas Dummes zu tun.


  »Sag ihnen, sie sollen Alex loslassen«, befahl Elisa ihm dann mit einer Ruhe in der Stimme, die Alex ihr nie und nimmer zugetraut hätte. In diesem Moment wirkte sie nicht mehr wie das kleine, unbeschwerte Kind, das er damals kennengelernt hatte. Sie war gerade dabei, ihm den Arm – und was noch viel wichtiger war – das Leben zu retten und das, obwohl er in letzter Zeit alles andere als freundlich zu ihr gewesen war.


  »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat.« Im Gegensatz zu Elisa klang Dano alles andere als ruhig. Alex glaubte sogar, ein leichtes Zittern in seiner Stimme wahrnehmen zu können. Bestimmt hatte er Angst, sein Anzug könnte ein paar Blutflecken abbekommen.


  Gespannt wartete Alex ab, doch dann spürte er, wie sich die Griffe um seine Hand und auch um seinen restlichen Körper lockerten, und er sich wieder aufrichten konnte. Etwas planlos rieb er sich das schmerzende Handgelenk, an dem sich die Tätowierung eines Schwerts befand, was ihn wieder daran erinnerte, warum er eigentlich hier war.


  Sein Blick wanderte zu Elisa, die immer noch ihr Messer an Danos Hals hielt. Sie sieht stark aus, dachte Alex, und gefährlich. Im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Hilfe nötig. »Töte ihn«, sagte er dann. »Mach es, er hat es nicht anders verdient.«


  Einen Moment lang hielt sie seinem Blick stand und er fragte sich, was in ihrem Kopf vor sich ging. Sie war als Kriegerin großgezogen worden, so wie er selbst. Seit Jahren schon bekämpfte sie Monster wie Dano, also warum zögerte sie nun? Elisa wusste doch selbst, wie gefährlich diese Mutationen waren. Sie hatte eben mit eigenen Augen gesehen, wozu Dano fähig war, also was hielt sie davon ab, ihm seine gerechte Strafe zukommen zu lassen?


  »Nein.« Elisa ließ die Klinge wieder sinken. Sofort entfernte Dano sich von ihr und sah sie mit vor Schreck immer noch weit geöffneten Augen an, wobei er sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich – vermutlich ein Reflex. Er schien genauso verwirrt darüber zu sein, dass sie ihn frei gelassen hatte, wie Alex.


  Ihr Blick wanderte von ihm zu Dano, als erwartete sie irgendeine Art von Reaktion, die allerdings nicht kommen würde, das wusste Alex. Er rutschte vom Tisch und stellte sich an Elisas Seite, um für einen Angriff gewappnet zu sein. »Was sollte das?«, fragte er sie, wobei er Danos Messer vom Boden aufhob, um nicht gänzlich mit leeren Händen dazustehen.


  »Du hast gesagt, du hättest es dir anders überlegt«, fuhr sie ihn an, wobei sich eine unangenehme Spannung in ihm breit machte, als sie sich von Dano und den anderen abwandte. Sie konnte ihnen doch nicht einfach den Rücken kehren. Sie waren gefährlich. »Du hast gesagt, du hast eingesehen, dass Mutationen, die sich menschlich verhalten, keine Gefahr für andere darstellen. War das alles gelogen?«


  Dano musterte Alex leicht amüsiert. »Das hast du gesagt? Das passt aber gar nicht zu dir.«


  »Oh ja, unser Alexander wird weich.« Thiago.


  Sofort wirbelte Alex herum, um dem letzten Überlebenden der Electrics gegenüber zu stehen. Na toll, dachte er, auch das noch. Er hätte auf Viktor hören und nicht alleine losziehen sollen. Nun waren sie nicht nur in der Unterzahl, sondern auch noch umzingelt. So hatte er sich seinen Spaziergang bestimmt nicht vorgestellt.


  »Misch dich nicht ein, Electric.« Danos Stimme klang verärgert – ganz offensichtlich war er nicht gerade begeistert davon, Thiago hier zu sehen. Hieß das, dass die beiden nicht zusammenarbeiteten? Aber was bedeutete das für Elisa und ihn? Als Alex sich wieder an Dano wandte, bemerkte er, dass dieser sich zu seinen Anhängern zurückgezogen hatte. Sie alle standen hinter dem Steintisch versammelt, einige von ihnen hatten sich, wie Elisa, auf die Bank ihnen gegenüber gestellt, um einen besseren Überblick über die Situation zu bekommen. Als Alex den Blick über die Gruppe schweifen ließ, stellte er fest, dass Dano vier Menschen verwandelt hatte, um ein Team zu bilden. Es stand also sechs gegen zwei, sollte Thiago sich ebenfalls gegen sie stellen. Allerdings war Alex sich da nicht so sicher, immerhin hatte er noch nicht angegriffen und dass Danos Gesicht vor Wut verzerrt war, als er mit Thiago sprach, erfüllte ihn ebenfalls mit Hoffnung. »Ich habe hier alles unter Kontrolle.«


  »Das sieht mir nicht so aus«, lachte Thiago sarkastisch. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen einen der umstehenden Baumstämme. Offenbar hatte er nicht vor, gegen sie zu kämpfen, es stand also wieder fünf gegen zwei. »Ganz ehrlich, Dano, ich hätte dir mehr zugetraut. Alexander ist alles andere als in Bestform, wenn es dir wirklich ernst wäre, dann-« Doch Thiago verstummte schnell wieder, als lautes Geschrei das Dröhnen des Regens durchschnitt und eine von Danos Mutationen ein Mädchen zu ihnen zerrte. Sechs gegen zwei.


  »Annabell!« Alex merkte, dass Elisa sich anspannte, streckte aber schnell den Arm nach ihr aus, damit sie nichts Unüberlegtes tun konnte.


  »Ich sehe, ihr kennt euch«, grinste Dano.


  »Lass sie gehen«, forderte Alex, da er merkte, dass Liz wie versteinert war, als sie Annabell erblickte. Vermutlich dachte sie genau dasselbe, wie er: Meteoritenstaub. Dano hielt das Fläschchen immer noch in seiner Hand. Es war nicht schwer zu erraten, was er vorhatte. »Das Ganze hat rein gar nichts mit ihr zu tun, sie ist nur ein Mensch.«


  »Und wenn sie keiner mehr ist? Wirst du sie dann töten?«


  Alex merkte, wie Elisa nach seiner Schulter griff. Er hatte schon eine ihrer Freundinnen getötet, noch einmal konnte er ihr das nicht antun. Aber was, wenn Dano seine Warnung wahrmachte? Was, wenn sie durch die Mutation nicht zu einem Wesen wie Thiago oder Dano wurde, sondern zu einem Monster? Oder wenn sie die Verwandlung gar nicht erst überlebte? Er spürte, wie Elisa seine Schulter leicht drückte und verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Die Mutation, die Annabell festhielt, stand weit genug von Dano entfernt und hatte ihr eine Hand über den Mund gelegt, damit sich nicht schreien konnte. Ihr angsterfüllter Blick wanderte zwischen ihm und Liz hin und her – sie mussten handeln. Alex schluckte. Das Risiko war nicht unbeachtlich, doch welche andere Wahl blieb ihnen?


  »Wie wäre es, wenn wir noch einmal über alles reden?«, fragte Alex Dano, wobei er langsam sein Messer auf der Steinplatte ablegte und es zu den anderen hinüberschob. »Immerhin sind wir doch eigentlich wegen etwas ganz anderem hier, oder? Du wolltest dich doch mit mir alleine treffen, schon vergessen?«


  Dano zögerte, doch der Gedanke, Alex doch noch die Hand abhacken zu können, schien ihm zu gefallen. Er gab einer seiner Mutationen, die nicht weit von ihm stand, ein Zeichen, woraufhin der junge Mann näher an den Tisch trat und die Hand ausstreckte, doch noch bevor er das Messer erreichen konnte, war Elisa auch schon von der Bank auf den Tisch gesprungen. Mit dem linken Fuß nagelte sie seine Hand auf der Platte fest und als er überraschte den Kopf hob, um Liz anzusehen, verpasste sie ihm mit dem anderen Bein einen solchen Tritt gegen das Kinn, dass er mit einer heftig blutenden Nase zu Boden ging. Fünf.


  Alex konnte nicht anders, als zu schmunzeln. Immerhin verstand Elisa nun, warum er es bevorzugte, ohne Waffen zu kämpfen – das machte eindeutig mehr Spaß. Doch es blieb ihm nicht viel Zeit, um sich über diese Tatsache zu freuen, da Danos restliche Anhänger das nicht auf sich sitzen lassen wollten und nun angriffen. Noch während er ebenfalls auf den Tisch sprang, um das Messer wieder aufzuheben, konnte er aus den Augenwinkeln erkennen, dass sich die Mutation, die Annabell festhielt, langsam zurückzog. Allerdings konnte er darauf keine Rücksicht nehmen, zumindest nicht, solange sie weit genug von Dano und dem Meteoritenstaub entfernt war.


  Während Liz eine der Mutationen an den Haaren packte und ihr Gesicht mit aller Wucht gegen die Steinplatte rammte, stach er das Messer in die Brust eines Mannes, der sich von hinten an Elisa herangeschlichen hatte. Vier, drei. »Wir sind ein gutes Team«, meinte Alex, während er ihr die Hand reichte und ihr beim Aufstehen half, damit sie auf dem nassen Stein nicht ausrutschte.


  »Mach dir nichts vor«, gab sie zurück, während sie noch einmal nach der Mutation trat, die sich gerade wieder aufrichten wollte. Keine Frage, sie war immer noch wütend auf ihn, nur weswegen? Weil er, was die Mutationen anbelangte, gelogen hatte? Weil er des Öfteren andeutete, sie wäre nicht gut genug, um ein Teil seines Teams zu sein? Oder lag es an dem Kuss? Es gab eindeutig zu viel Auswahl, er hatte es wohl übertrieben.


  Elisa wandte sich von ihm ab und er nutzte die Gelegenheit, um sich nach Dano umzusehen.


  »Es läuft auch immer auf dasselbe hinaus«, knurrte dieser, als er Alex' Blick auffing. Er stand noch genau am selben Fleck, wie zuvor.


  Alex sprang vom Tisch, ignorierte dabei den stechenden Schmerz, der vom Bein aus durch seinen gesamten Körper jagte, und ging langsam auf Dano zu, der, bis auf das Fläschchen, in dem sich der Meteoritenstaub befand, ganz offensichtlich unbewaffnet war. Trotzdem wich er nicht zurück – warum nicht?


  »Was soll ich sagen?«, erwiderte Alex ihm. »Ich gewinne eben immer.«


  Ein mattes Lächeln umspielte Danos Lippen. »Bist du dir da sicher?«


  Alex öffnete den Mund, um ihm etwas zu erwidern, doch jemand kam ihm zuvor. »Ziemlich sicher.«


  »Vik.« Elisas Stimme klang unheimlich erleichtert, als sie ihn bemerkte. Als Alex ihr einen kurzen Blick zuwarf, sah er, dass sie vom Tisch sprang, um zu ihm hinüberzulaufen. Es dauerte einen Moment, bis er Viktor entdeckte, der vor einer am Boden liegenden Mutation stand und Annabell fest in den Armen hielt, die sich an ihn drückte, als handelte es sich bei ihm nicht um einen Jäger, sondern um einen zu groß geratenen Teddybären. Menschen.


  »Dann sind nur noch wir zwei übrig«, riss Danos Stimme Alex' Aufmerksamkeit wieder zurück auf sich. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen hob er das Fläschchen, in dem sich der Meteoritenstaub befand, in die Luft.


  Als Alex entdeckte, dass er bereits die Verschlusskapsel abgeschraubt hatte, biss er fest die Zähne zusammen. »Tu es nicht«, sagte er, wobei er hoffte, dass seine Stimme nicht zu flehend klang. Er merkte, wie Viktor sich umdrehte und mit Annabell flüchten wollte, doch jemand schien ihnen den Weg zu versperren.


  Der Ausdruck auf Danos Gesicht tat schon fast mehr weh, als der Gedanke daran, Annabell töten zu müssen, sollte sie sich verwandeln. Er holte aus, bereit, das Gefäß zu werfen und den Staub darin in der Luft zu verteilen, doch noch bevor er es loslassen konnte, durchzuckte ein greller Blitz den Himmel und Alex musste für einen Moment die Augen schließen und den Blick abwenden, um nicht zu sehr geblendet zu werden. Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er, dass Dano in der vom Regen aufgelösten, schlammigen Erde lag und hin und wieder grelle Funken aus seinem Körper hervorschossen. Neben ihm stand Thiago, der das Fläschchen mit dem Meteoritenstaub in der Hand hielt und es nachdenklich betrachtete. »Faszinierend.«


  »Ja«, gab Alex zurück. »Jetzt wäre es nur noch nett gewesen, zu erfahren, von wem er das Zeug hatte.«


  Thiago sah einen Moment lang auf und betrachtete Alex verwirrt, als wüsste er nicht, wovon er sprach. Dann wanderte sein Blick zu der Gestalt am Boden, die sich langsam zu Rauchschwaden auflöste. Er seufzte. »Der Regen«, sagte er, als ihm klar wurde, dass sein kleiner elektrischer Anschlag einen größeren Schaden angerichtet hatte, als anscheinend geplant war. »Den habe ich völlig vergessen.«


  36.


  NEUIGKEITEN.


  [image: ]»Jack!« Jack hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Lea auch schon auf ihn zugelaufen kam. Die Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören und sorgte dafür, dass sich eine unangenehme Spannung in ihm breit machte. Irgendetwas war passiert, nur was? Die Aufregung war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben: ihre Augen hatten sich vor Besorgnis verdunkelt, was nur eines bedeuten konnte: Alex. Doch diesem Thema wollte Jack im Moment um jeden Preis aus dem Weg gehen.


  Er wollte sich umdrehen und die Treppen hochlaufen, um sich erst einmal umzuziehen. Der Regen hatte ihn eiskalt erwischt – er war von Kopf bis Fuß durchnässt und das, obwohl er schon fast zuhause gewesen war, als es begonnen hatte, wie aus Eimern zu schütten. Unwillkürlich fragte er sich, ob Elisa immer noch im Park auf der Schaukel saß – in der Kälte, im Regen – und er spürte einen merkwürdigen Druck um die Brust. Nicht nur, weil er sich Sorgen um sie machte, immerhin könnte sie sich da draußen erkälten. In ihm machte sich eine ungewohnte Mischung aus Enttäuschung und Wut breit und er ertappte sich dabei, dass er hoffte, sie würde noch mehr Regen abbekommen, als er. Jack schüttelte den Kopf, schon jetzt hasste er sich für diesen Gedanken. Sie hatte doch nichts Unrechtes getan, sondern lediglich die Wahrheit gesagt, und war das nicht viel besser, als belogen zu werden?


  »Jack, bleib doch stehen!«, rief Lea ihm nach, woraufhin er in der Mitte der Treppe Halt machte und sich kurz zu ihr umdrehte. Sie stand immer noch im Eingangsbereich, am Fuße der Treppe, und sah zu ihm hoch. Der Ausdruck in ihren Augen erschien ihm schon fast flehend, es musste ihr also wirklich wichtig sein.


  »Sei mir nicht böse, aber ich sehe dir genau an, dass sich dieses Gespräch um Alex drehen wird und das packe ich im Moment einfach nicht, okay?« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging weiter, doch alsbald er im ersten Stockwerk angelangt war, hatte Lea ihn auch schon eingeholt.


  Sie hielt ihn am Arm fest, so dass er stehen bleiben und mit ihr reden musste. »Was ist denn passiert, Jack?«


  »Gar nichts ist passiert. Zumindest nichts mit Alex.« Er merkte, dass sie nicht verstand, was das zu bedeuten hatte. Er verstand es doch selbst nicht. Warum war er wütend auf Alex? Er konnte doch nichts für Elisas Entschluss – egal, ob sie nun Gefühle für ihn hatte oder nicht. Jack seufzte. »Na los, raus damit, bevor du explodierst.«


  Lea gab sich offensichtlich große Mühe, weiter auf das einzugehen, was Jack gesagt hatte und nicht selbstsüchtig zu sein, doch sie schaffte es nicht. Ihr Griff um Jacks Arm festigte sich. »Hast du Alex vielleicht irgendwo gesehen? Er wollte nur kurz spazieren gehen, aber er ist noch nicht wieder zurück und Vik hat mir erzählt, dass Dano in der Stadt ist. Er ist los, um nach Alex zu suchen, aber ich-« Sie verstummte und Jack merkte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Er ist doch verletzt, Jack. Du weißt doch, dass er dazu neigt, sich zu überschätzen.«


  »Selbst wenn, ist es immer noch seine eigene Schuld.« Erst als Jack die Worte aussprach, bemerkte er, wie hart sie geklungen hatten. Besonders, als er Leas bestürzten Gesichtsausdruck sah, schlug sein schlechtes Gewissen zu. So war das nicht gemeint. Er wollte sie doch nicht noch mehr beunruhigen, es fiel ihm im Moment nur unheimlich schwer, für sie da zu sein – immerhin hatte er seine eigenen Probleme.


  »Das meinst du doch nicht Ernst, oder?«


  Jack schüttelte den Kopf und zog Lea näher an sich, um sie zu umarmen. »Nein, natürlich nicht. Es tut mir leid, aber ich bin heute etwas neben der Spur.«


  »Und außerdem bist du nass«, stellte Lea fest, als würde ihr diese Tatsache erst jetzt auffallen. Sie befreite sich aus seiner Berührung und lächelte ihn zaghaft an, auch wenn ihr das offenbar schwerfiel. »Was ist denn los mit dir, Jack?«


  »Elisa«, sagte er leise. »Wir haben uns getrennt.« Das klang auf jeden Fall besser, als »Sie hat mit mir Schluss gemacht.« Dass es Elisas Wunsch gewesen war, die Beziehung zu beenden, und nicht seiner, ersparte er sich, hinzuzufügen. Vermutlich konnte Lea sich das auch so denken. Zumindest dem Gesichtsausdruck zufolge, den sie nach Jacks Worten aufgesetzt hatte, ahnte sie, wie es wirklich abgelaufen war.


  »Oh, Jack«, flüsterte sie und umarmte ihn noch einmal. »Das tut mir ja so, so leid.«


  »Schon gut«, wehrte er ab. Er wollte weder darüber sprechen noch an Elisa denken, und vor allem wollte er sie nicht zu Gesicht bekommen. Darum wäre es das Beste für ihn, sich so schnell wie möglich in sein Zimmer zurückzuziehen und die Türen zu verschließen, um zu vergessen, was heute passiert war. »Vielleicht ist das auch besser so«, fügte er hinzu. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Kreis von dieser Beziehung erfahren hätte. Also besser dem Ganzen so bald wie möglich ein Ende machen, bevor es zu schmerzhaft war. »Ich meine, irgendwann hätten wir es ja so oder so beenden müssen.« Er merkte, wie Lea blass wurde, und biss sich auf die Zunge. Wie konnte er nur so unsensibel sein? »Das mit Alex und dir ist etwas ganz anderes«, beeilte er sich zu sagen. »Mach dir darum keine Sorgen.«


  Doch Lea schüttelte nur den Kopf. »Der Kreis ist mir doch egal«, sagte sie. »Aber was ist, wenn Alex jetzt auch mit mir Schluss macht? Ich meine…«


  »Weißt du nicht mehr, was ich zu dir gesagt habe?«, unterbrach Jack Lea, bevor sie diesen Gedanken aussprechen konnte. Zum einen, da es für sie bestimmt nicht einfach war, es zu sagen, und zum anderen wollte er es einfach nicht hören. »Du musst dir ganz bestimmt keine Sorgen machen. Du bist Alex' Ein und Alles, er verlässt dich nicht.«


  »Bist du dir da sicher?« Ihre großen, hellen Augen musterten ihn traurig, doch Jack nickte nur und drückte ihre Hand. »Ganz sicher. Ohne dich ist er verloren.«


  
    
  


  [image: ]Ich hatte kein gutes Gefühl, als wir uns auf den Heimweg machten. Nicht nur, weil Thiago uns mit dem Behältnis, in dem sich der Meteoritenstaub befand, in der Hand begleitete – vermutlich war das das allererste Mal, dass eine Mutation offiziell das Hauptquartier betreten durfte. Ich hatte Angst davor, Jack wieder zu sehen, nach unserem Gespräch wollte ich ihm so gut wie möglich aus dem Weg gehen. Schon alleine der Gedanke an ihn trieb mir die Tränen in die Augen, was würde wohl passieren, wenn ich ihm gegenüber stand? Das wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Aber noch viel schlimmer war die Vorstellung, ihm gemeinsam mit Alex unter die Augen zu treten. Zwar hatte ich ihm nichts von unserem Kuss erzählt, doch er war nicht dumm. Es war ihm wohl nicht entgangen, dass Alex mir nicht völlig egal war. Und Alex – Alex wusste noch nicht einmal, dass ich mich von Jack getrennt hatte


  »Ist das nicht faszinieren?«, fragte da Thiago neben mir, der immer noch voll und ganz in das Behältnis mit dem Meteoritenstaub vertieft war. »Nur ein bisschen von diesem Staub reicht aus, um das Leben eines Menschen für immer zu verändern. Einmal eingeatmet, kann man den Effekt nicht mehr rückgängig machen…«


  »Will man das denn?«, fragte ich Thiago, wobei ich ihm einen kurzen Blick von der Seite zuwarf. Ich wusste, dass ich ihm diese Frage ohne Bedenken stellen konnte, da Vik und Annabell völlig miteinander beschäftigt waren – von diesem Anblick wurde mir schon fast übel, ich konnte keine verliebten Paare um mich herum ertragen, besonders, da ich nun wieder single war – und Alex stumm einige Meter vor uns hinkte. Am liebsten hätte ich ihm geholfen, ihn gestützt, ihn angeschrien, er sollte doch die Krücken verwenden, die der Kreis ihm gegeben hatte, doch ich riss mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf Thiago. »Ich meine, wolltest du die Verwandlung jemals rückgängig machen?«


  Er dachte kur nach. »Nein«, sagte er dann. »Als Mensch wusste ich nichts über den Meteoriten. Ich hatte keine Ahnung, dass man davon auch sterben oder zu einem hirnlosen Monster werden konnte. Aber um ehrlich zu sein, habe ich auch kaum etwas von der Verwandlung mitbekommen. Mein Körper hat auf den Staub mit hohem Fieber reagiert, ich dachte, ich hätte mir eine Grippe eingefangen.« Unwillkürlich dachte ich an Karla. Ihre Haut hatte ebenfalls geglüht und ich war davon ausgegangen, dass es eine Erkältung war, bis Jack mich eines Besseren belehrt hatte. »Als ich am nächsten Tag dann aufgewacht bin und festgestellt habe, dass sich meine Haare und meine Augen verändert haben, bin ich fast durchgedreht.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, gab ich gedankenverloren zurück. Ich wünschte, Karla hätte so viel Glück gehabt. »Und wie hast du dann herausgefunden, was wirklich mit dir passiert ist? Ich meine, wie hast du das mit dem Meteoriten herausgefunden?«


  »Der Kerl, der mich verwandelt hat, ist bei mir aufgetaucht und hat mir alles erklärt.«


  »Moment.« Ich blieb auf der Stelle stehen und musterte Thiago ungläubig. »Du weißt, wer dich verwandelt hat?« Als er nickte, fügte ich hinzu: »Das heißt, du weißt, wer den Meteoriten hat. Du musst es mir sagen, Thiago. Wir müssen den Meteoriten finden, um zu verhindern, dass noch mehr Menschen und Tiere mutieren.«


  »Jetzt reg dich erst einmal wieder ab«, gab Thiago leicht gereizt und mit einem Blick auf Alex zurück. »Warum sollte ich gerade dir erzählen, was ich weiß? Immerhin seid ihr Typen darauf programmiert, Typen wie mich umzubringen. Da wäre es doch nicht gerade klug, mit euch zusammenzuarbeiten, nicht wahr?« Ich biss die Kiefer zusammen, um ihm nicht zu widersprechen. Irgendwie hatte er ja recht, aber dass er noch lebte, war doch ein Zeichen unseres guten Willens. Zumindest ich hatte nicht vor, ihn zu töten. »Außerdem wird dir diese Information nicht viel helfen, denn der Kerl, der mich verwandelt hat, weilt leider nicht mehr unter uns. Ich war noch nie sonderlich gut darin, mit meinen Kräften umzugehen.«


  Er grinste, doch ich starrte ihn nur mit offenem Mund fassungslos an. »Aber-«, versuchte ich auszusprechen, was mir durch den Kopf ging, scheiterte dabei allerdings kläglich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte denjenigen, der ihn verwandelt hatte, umgebracht? Aber wie sollten wir dann jemals rausfinden, wer der richtige Dieb war?


  »Wenn es dich beruhigt«, setzte Thiago an, wobei er sich wieder auf den Weg machte, »der Kerl, den ich getötet habe, war kein Kreismitglied. Er war eine Mutation und dadurch vermutlich nichts weiter als ein Handlanger. Ich weiß nicht, wer den Meteoriten hat, aber ich glaube, ihr werdet es bald herausfinden.«


  Überrascht hob ich den Kopf und musterte ihn. »Woher weißt du das?«


  Thiago zuckte mit den Schultern. »Man hört so einiges. Und diese Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer: Der Boss ist auf dem Weg zu euch.«


  Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. »Also, wenn demnächst ein Kreismitglied bei uns auftaucht…«


  »Ich glaube nicht, dass ihr ihn zu Gesicht bekommen werdet. Und um ehrlich zu sein, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er selbst dort aufkreuzt. Es würde mich nicht wundern, wenn er jemand anderen vorschickt.«


  Ich hörte nur noch halb zu, als Thiago weitersprach. War das sein Ernst? Würden wir erfahren, wer den Meteoriten gestohlen und all diese schrecklichen Dinge damit getan hatte? Aber warum jetzt? Und warum überhaupt? Warum tat diese Person nicht einfach weiter wie zuvor? »Bist du deshalb gekommen?«, fragte ich Thiago dann. »Um uns zu…« Ich zögerte und suchte nach dem richtigen Wort. »Warnen?«


  Wieder zuckte er nur mit den Schultern. »Du hast dafür gesorgt, dass Alexander mich nicht umbringt. Ich dachte, ich schulde dir etwas. Besonders, nach dem kleinen Schock, den du abbekommen hast.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick nach vorne zu Alex wanderte. Er schien Schmerzen zu haben, das war nicht zu übersehen, aber er beschwerte sich nicht, wie es sich für einen Jäger – für einen Krieger – gehörte. »Bedank dich nicht zu früh«, sagte ich leise, als ich ihn so beobachtete. Ich dachte an das, was er heute gesagt hatte, dass er keine Mutationen mehr töten wollte, die noch bei Verstand waren. Ganz offensichtlich war das nichts weiter als eine Lüge gewesen.


  »Du meinst das, was du vorhin zu ihm gesagt hast«, schlussfolgerte Thiago. Als ich ihm einen kurzen Blick zuwarf, bemerkte ich, dass auch er Alex beobachtete. Ich fragte mich, was er dachte, wenn er ihn ansah. Ob er Rache wollte? Ob er ihn töten wollte, weil Alex sämtliche Electrics bis auf ihn ausgelöscht hatte? Zumindest machte er nicht den Eindruck. »Du kannst nicht von ihm verlangen, sich von heute auf morgen zu ändern. Immerhin ist er in dem Glauben aufgewachsen, dass alle Mutationen schlecht sind.«


  Ungläubig blinzelte ich Thiago an. »Du verteidigst ihn? Nach allem, was er getan hat?«


  »Ich würde eher sagen, nach allem, was er nicht getan hat. Er hat mich nicht umgebracht, auch wenn er die Chance dazu gehabt hat. Du denkst vielleicht, er wird sich niemals ändern. Aber glaub mir, ich kenne Alexander schon um einiges länger als du und ich kann dir sagen, dass er sich sehr wohl geändert hat, seit du aufgetaucht bist. Vor ein paar Monaten hätte er sich nicht darum gekümmert, ob Dano ein unschuldiges Mädchen mit in ihren Streit hineinzieht oder nicht. Und er hätte sich bestimmt nicht von jemandem um ein Haar die Hand abhacken lassen, nicht einmal wenn er verletzt wäre.«


  »Aber das ist ja furchtbar«, entfuhr es mir, bevor ich es verhindern konnte. Ich merkte, dass Thiago mir einen schrägen Blick zuwarf, doch diesen ignorierte ich. »Ich wollte doch nur, dass er mehr Mitgefühl zeigt und nicht, dass er schwach wird und sich in Gefahr begibt.«


  »Hörst du überhaupt, was du da sagst, Mädchen?« Ich hob den Blick und sah ihn verwirrt an. Was sollte das denn bitte heißen? »Alexander hat diese Leute verschont, weil sie keine Monster waren, nicht, weil er schwach ist. Du solltest lernen, den Unterschied zwischen Schwäche und Gerechtigkeit zu erkennen.«


  Ich spürte, wie mein Kopf rot anlief. Natürlich, was hatte ich mir dabei gedacht? Alex war alles andere als schwach, er war mittlerweile nur so weit, um zu entscheiden, ob Gewalt angebracht war oder nicht. Das war es doch, was ich mir von ihm gewünscht hatte – dass er nicht mehr auf Biegen und Brechen alles niedermetzelte, was mit Meteoritenstaub in Berührung gekommen war. »Ich glaube, du hast recht«, gab ich zu, wobei ich plötzlich merkte, wie dieses unangenehme Gefühl der Unsicherheit in mir verschwand und Platz für Stolz machte. Ich hatte das bewirkt, dieser Gedanke klang wie Melodie in meinen Ohren. »Alex hat sich verändert.«


  In dem Moment, als ich die Worte aussprach, hatte Alex auch schon die Tür zum Hauptquartier geöffnet und war eingetreten. Ich warf Thiago einen kurzen Blick zu, er schien etwas nervös zu sein, die heiligen Hallen der Jäger zu betreten. Verständlich.


  Wir beide betraten als Letzten das Gebäude und hatten schon fast keinen Platz mehr in dem kleinen Vorraum, da es staute: Annabell und Vik suchten gerade noch nach einem freien Haken, um ihre Jacken aufzuhängen, und in der Mitte des Raumes stand Lea, die ihre Arme um Alex geschlossen hatte, als hätte sie ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte sie ihm zu, doch Alex grinste nur. »Um mich muss man sich keine Sorgen machen.«


  »Wenn man einen Babysitter hinterherschickt, dann nicht«, gab Thiago zu bedenken und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, doch Lea schien das nicht lustig zu finden. Als sie ihn bemerkte, riss sie sich erschrocken von Alex los und machte einen schnellen Schritt zurück, wobei sie fast gegen die Wand hinter ihr geprallt wäre. Ihre vor Schreck weit geöffneten Augen suchten Alex. »Was ist hier los?«, fragte sie ihn, was mich wieder daran erinnerte, dass es nicht alltäglich war, eine Mutation – besonders eine, die vor Kurzem noch zu Alex' größten Feinden gezählt hatte – im Hauptquartier zu begrüßen.


  »Du musst keine Angst vor ihm haben«, erklärte Alex, wobei er Thiago einen Blick zuwarf, der »Wenn er sich nicht zu benehmen weiß, ramme ich ihm mein Messer in den Hals« zu sagen schien.


  Ich merkte, wie Thiago sich anspannte und er etwas zurückgeben wollte, doch ich kam ihm zuvor: »Was Alex zu sagen versucht, ist, dass Thiago unser Gast ist. Wir können ihm vertrauen und er hat euch etwas zu sagen, das euch bestimmt sehr interessieren wird.«


  37.


  DER ANKER.


  [image: ]DEZEMBER.


  Es war merkwürdig, jemanden als Verbündeten zu haben, von dem man die längste Zeit geglaubt hatte, er wäre der Feind. Zumindest für Alex musste es merkwürdig sein, nun mit so jemandem zusammenzuleben. Andererseits war es nun schon fast eine Woche her, dass wir Thiago bei uns aufgenommen hatten, und die beiden waren bisher kaum aneinander geraten, das war doch ein gutes Zeichen. Was mich allerdings beunruhigte, war, dass wir bisher noch keine Spur vom gestohlenen Meteoriten oder dessen Dieb hatten. Thiago hatte behauptet, dass das Kreismitglied, das ihn gestohlen hatte, demnächst hier auftauchen würde, doch nichts dergleichen war geschehen.


  Als ich die Treppen hochstieg, die zum Esszimmer führten, konnte ich Getuschel vernehmen. Es klang, als würden mehrere Leute aufgeregt miteinander sprechen, doch ich konnte keine einzelnen Worte aus dem Gespräch heraushören, darum konnte ich auch nicht sagen, worüber sie sprachen. Doch da hörte ich es: Elisa. Sie sprachen über mich. Ich schluckte, als ich fühlte, wie sich mein Herz zusammenzog. Warum sprachen sie über mich? Hatte ich irgendetwas angestellt? Ich schüttelte den Kopf – das klang, als wäre ich ein Kind, das sich unerlaubt Süßigkeiten stibitzt hätte. Doch ich war kein Kind, ich hatte nichts falsch gemacht und die anderen hatten kein Recht, hinter meinem Rücken über mich zu sprechen.


  Die Stimmen verstummten noch in der Sekunde, als ich die Türklinke nach unten drückte. Vier Augenpaare sahen mich überrascht an, als ich den Raum betrat. Wen hatten sie denn erwartet? Zumindest nicht mich, denn sie betrachteten mich, als käme ich von einem anderen Planeten.


  Lea lehnte an der Küchentheke, während Alex, Jack und Viktor um den großen, ovalen Esstisch in der Mitte des Raumes versammelt saßen. Ich hatte das Gefühl, sie würden gerade einen Banküberfall planen, so konzentriert hatten sie gewirkt, zumindest bis ich zur Tür hereingekommen war. Nun sprach aus ihren Mienen eher schlechtes Gewissen und auch etwas Ärger über die Störung.


  Alex war, wie nicht anders zu erwarten, der Erste, der sich wieder fing. »Du kannst gleich wieder umdrehen«, meinte er, wie immer nicht besonders höflich. »Wir haben hier etwas zu besprechen.«


  »Sollte ich da nicht dabei sein?«, fragte ich etwas verletzt, da er schon wieder versuchte, mich aus ihren Angelegenheiten rauszuhalten. Auch wenn Alex das immer wieder behauptete, ich war kein Kind mehr. Ich hatte ein Recht zu erfahren, was im Hauptquartier, das in den letzten Wochen schon zu einem zweiten Zuhause für mich geworden war, vorging. Doch Alex schien das etwas anders zu sehen, denn er sagte: »Wenn wir dich dabei haben hätten wollen, dann hätten wir dich geholt, oder nicht?«


  »Alex!«, unterbrach Lea ihn empört und warf ihm einen verärgerten Blick zu, den er allerdings geflissentlich ignorierte.


  »Das ist Blödsinn«, stimmte Vik ihr zu und wandte sich dann an mich. »Komm her, setz dich. Immerhin betrifft dich das Ganze ja auch irgendwie.«


  Etwas verwirrt sah ich mich in der Gruppe um, während ich mich auf einen der Stühle am Tisch sinken ließ. »Warum betrifft mich das? Und worum geht es überhaupt?«, fragte ich immer noch etwas skeptisch.


  »Wir werden für eine Weile verreisen«, erklärte mir Lea, als sonst niemand Anstalten machte, etwas dazu zu sagen. »Wir alle.«


  »Was, wir alle?« Verwirrt blickte ich in die Runde. »Warum müssen wir verreisen? Und wer kümmert sich um die Sicherheit der Stadt, wenn wir nicht da sind? Oder habt ihr vor, jeglicher Art von Monstern zu verbieten, auch nur einen Fuß auf unser Terrain zu setzen, während wir nicht da sind?«, kam ich nicht umher zu fragen, doch keiner der hier Anwesenden schien sich darüber Gedanken zu machen. Sie schienen ganz und gar vergessen zu haben, dass sie mir allesamt vor nicht allzu langer Zeit noch einstimmig bestätigt hatten, dass hier, in dieser Stadt, die meisten Vorkommen an Monster waren. Und dass deshalb wir, die stärkste Generation, hier die Stellung halten mussten.


  »Das zeigt wieder einmal, dass du absolut keine Ahnung hast«, seufzte Alex gelangweilt, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch.


  »Was kann ich denn dafür, wenn ihr mich aus allem raushaltet?«, erwiderte ich beleidigt und warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wenn ihr mich etwas auf dem Laufenden halten würdet, könnten wir uns diese Diskussion jedes Mal ersparen.«


  Während Alex nur desinteressiert die Augen verdrehte, kam Lea auf mich zu und hielt mir ein zerknittertes Stück Papier entgegen. »Hier«, sagte sie mit ausdrucksloser Miene. Nachdem ich ihr das Blatt abgenommen hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt und nahm wieder ihren Platz – hinter Alex, gegen die Küchentheke gelehnt – ein.


  Mein Blick wanderte über jeden einzelnen der Anwesenden. Alex hielt immer noch den Blick abgewandt, genauso wie Lea und Viktor. Nur Jack sah mich unverwandt von der gegenüberliegenden Seite des Tisches an, doch ich konnte seinen Blick nicht deuten. Irgendwo in seinen Augen glaubte ich einen Funken Traurigkeit erkennen zu können, doch hundertprozentig sicher war ich mir nicht, da alles von einem Schleier aus Gleichgültigkeit verhüllt war, der seit unserer Trennung aus seinem Gesicht nicht mehr wegzudenken war. Der Gedanke daran verpasste mir einen Stich und ich wandte den Blick ab.


  »Was ist das?«, fragte ich in die Runde, als ich das Stück Papier in meinen Händen wieder betrachtete, ohne dabei jemanden direkt anzusprechen. Ich wartete noch eine Sekunde ab, doch als die anderen nur meinem Bick auswichen, faltete ich den Zettel mit einem tiefen Seufzen auseinander und wollte zu lesen beginnen, doch darauf war nichts geschrieben, zumindest keine Worte. Trotzdem blieb mir beinahe das Herz stehen, als ich sah, was mit verschmierter, schwarzer Tusche auf das zerknitterte Papier geschmiert war. In der Mitte des Blattes prangte ein großer, schlicht gemalter Anker


  »Was-«, setzte ich an, brach den Satz aber frühzeitig ab, da mir die Worte fehlten, um eine deutliche Frage zu formulieren. Ich schluckte. »Was soll das?«, brachte ich schließlich hervor. Ich ließ das Blatt auf den Tisch fallen und bedachte jeden der Anwesenden mit einem fragenden, fast schon flehenden Blick.


  »Wir hatten gehofft, du könntest uns etwas dazu sagen.« Alex' Stimme schnitt wie eine heiße Klinge durch die eisige Atmosphäre im Raum. Schlagartig wanderte mein Blick zu ihm. Seine Beine lagen immer noch auf dem Tisch, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und er sah mich mit einem durchdringenden Blick an. Seine braunen Augen hatten sich zwar verdunkelt, jedoch konnte ich darin weder Ärgernis noch Neugier oder Interesse erkennen. Um genau zu sein, konnte ich darin gar nichts erkennen. Es war, als hätte er jede einzelne seiner Emotionen genommen und sicher hinter Schloss und Riegel gepackt.


  Ich schluckte, als mir bewusst wurde, wie anklagend seine Worte geklungen hatten. Doch was sollte ich ihnen dazu sagen? Ich wusste doch nicht, woher dieser Zettel kam. Alles, was mir durch den Kopf schoss, war: nicht schon wieder. Sie konnten mir nicht schon wieder die Schuld an dem Verschwinden des Meteoriten geben, das hatten wir doch schon alles.


  »Ich?«, fragte ich ihn schließlich immer noch verwirrt. »Was habe ich denn damit zu tun?«


  »Der Anker«, half Lea mir aus. »Das Symbol der Hoffnung, das ist dein Zeichen.«


  »Schon«, gab ich etwas verlegen zurück. Natürlich war mir klar, was der Anker zu bedeuten hatte. Was ich allerdings nicht verstand, war, was sie nun von mir erwarteten. Was glaubten sie, sollte mir diese Zeichnung sagen? »Aber was hat das mit mir zu tun?«


  Offenbar schien es Vik nun zu langweilig zu werden, denn er stand auf und verließ wortlos den Raum, wobei ich ihm kurz verwirrt nachblickte, bevor ich mich wieder an die anderen wandte. Schließlich war es Jack, der nachgab, und mich über die geheimen Pläne des Kreises aufklärte. »Genau das ist es, was wir versuchen, herauszufinden«, sagte er mit nüchterner Stimme. »Der Brief stammt aus der Verbotenen Stadt, darum müssen wir dorthin.«


  Warum hatten sie das nicht gleich sagen können? Zumindest als ich gefragt hatte »Warum müssen wir verreisen?« hätten sie das erwähnen können. Aber das hätte ja die Sache nur unnötig vereinfacht.


  »Und dann?«, fragte ich. »Was dann? Was erwartet ihr dort zu finden? Wir wissen doch noch gar nicht, wer das geschrieben hat.«


  »Das stimmt schon«, meldete Alex sich endlich wieder zu Wort, nahm die Beine vom Tisch und lehnte sich dabei gegen die Rückenlehne. »Unsere Ankunft in der Verbotenen Stadt wird bestimmt nicht unbemerkt bleiben. Und da der Brief eindeutig dein Zeichen trägt, dachten wir, wir binden dich dort einfach an einen Baum und warten ab, was passiert.«


  »Alex!« Leas Stimme klang so erschrocken, dass ich ernsthaft daran zweifelte, dass er nur einen schlechten Scherz gemacht hatte. Mein Blick wanderte zu Alex. Die Art, wie er mich ansah, verunsicherte mich nur noch zusätzlich. Im Moment traute ich ihm wirklich alles zu, alles.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, bekam aber keine Antwort hervor.


  »Das war nicht ernst gemeint«, erklärte Jack mir und warf Alex einen strengen, fast drohenden Blick zu, als wollte er ihm sagen, dass das auf gar keinen Fall passieren würde. »Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Als wir das letzte Mal die Verbotene Stadt bereist haben, waren wir alle noch Kinder.«


  Alex murmelte irgendetwas Unverständliches, das klang wie »Ist mir doch egal« und »Ich finde mich überall zurecht.«


  »Jakob hat recht«, unterbrach Lea Alex' Getuschel. »Wir kennen niemanden, der in den letzten zehn Jahren dort war. In dieser Zeit kann sich viel verändert haben. Dort können genauso viele Monster lauern, wie hier, oder sogar noch mehr.«


  »Das wäre doch was.« Alex' Augen funkelten vor Vorfreude. Er wirkte Aufgeregt, als könnte er jetzt bereits das Adrenalin des Schlachtgetümmels und des Blutrausches spüren. Sein Blick wanderte zu mir. »Vielleicht sollten wir dich wirklich an einen Baum binden, du würdest nur im Weg stehen.«


  Ich spürte, wie glühend heiße Wut in mir hochstieg und in meinem Hals brannte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Alex mit eisigem Blick. »Vielleicht sollte ich gar nicht mitkommen. Wenn ihr so besessen von diesem Brief seid, dann bitte. Aber ich habe damit nichts zu tun und es interessiert mich auch nicht. Ich bleibe hier und kümmere mich inzwischen um die Stadt. Bisher hatte ich auch kein Problem damit, das alleine zu tun.«


  Mit jedem Wort, das ich gesprochen hatte, hatte sich Alex' Blick weiter verfinstert. Man konnte deutlich sehen, wie die Wut in ihm hochkochte. »Du musst mitkommen«, presste er nur mühsam beherrscht hervor.


  »Du kannst mich nicht zwingen.«


  Mit einem Ruck sprang Alex von seinem Stuhl auf. »Du tust, was ich dir sage.«


  »Alex«, mahnte Jack ihn, dem der bedrohliche Unterton in seiner Stimme auch nicht entgangen war. »Beruhige dich wieder. Das hat doch gar keinen Sinn.«


  »Das stimmt allerdings«, pflichtete ich Jakob bei, während ich mich auf den Weg zur Tür machte. »Mit dir gehe ich nirgendwo hin.«


  
    
  


  [image: ]Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter Elisa zu, die wutentbrannt aus dem Raum gestapft war. Alex sah ihr einen Moment lang nach, bevor die Stimme seiner Freundin ihn aus den Gedanken riss: »Was sollte das, Alex?« Sie klang vorwurfsvoll, als sie um den Tisch herum ging und sich ihm gegenüber auf einen der freien Stühle sinken ließ. »Du behandelst sie wie ein kleines Kind.«


  »Das ist sie doch auch«, warf Alex verärgert ein, obwohl sich die Wut in ihm bereits langsam wieder verflüchtigte. Er wusste, dass er übertrieben reagiert hatte, doch das würde er auf gar keinen Fall zugeben.


  »Sie ist fast sechzehn Jahre alt«, gab Jack zu bedenken. »Und längst kein Kind mehr. Das solltest du eigentlich am besten wissen.«


  »Was auch immer das heißen mag«, warf Lea ein. Alex' Blick wanderte zu ihr und er betrachtete sie eine Weile. »Ich stimme Jakob zu. Wir haben sie alle wie ein Kind behandelt und das war falsch. Auch wenn sie ein paar Jahre jünger ist als wir, kämpft sie zehnmal besser als so manch andere Mitglieder des Kreises.«


  »Du meinst die, die tot sind?« Alex lachte sarkastisch. »Das ist nicht gerade beeindruckend, findest du nicht?«


  Doch Lea ließ sich nicht beirren. »Wir brauchen sie, Alex.«


  Alex verdrehte genervt die Augen und wandte sich hilfesuchend an Jack, doch schon an seinem Gesichtsausdruck merkte er, dass er von ihm keine zu erwarten hatte. Natürlich schlug Jack sich auf Elisas Seite, das hätte er sich auch denken können. Nun stand er als Bösewicht da, nur weil er die offensichtliche Wahrheit ausgesprochen hatte.


  Einen Moment lang sah sein bester Freund ihn noch durchdringend an, bevor er aufstand und sagte: »Ich gehe und rede mit ihr.«


  »Nein.« Leas Stimme war so schneidend und dominant, dass Jack sich noch im selben Atemzug wieder zurück auf den Stuhl fallen ließ und sie perplex ansah. Alex konnte sich ein Lachen nicht verkneifen: Lea war nicht gerade jemand, vor dem man Angst haben musste, doch Jack betrachtete sie, als wäre sie bedrohlicher als eine Horde Monster. Es war ein amüsanter Anblick, Jack mit vor Schreck weit geöffneten Augen Lea anblinzeln zu sehen, doch Alex' Lachen verschwand auf die Sekunde, als Lea ihre nächsten Worte aussprach. »Alex redet mit ihr und er wird sich bei ihr entschuldigen.«


  »Ich werde was?« Alex setzte sich auf und betrachtete Lea ungläubig, als hätte sie gerade einen sehr, sehr schlechten, aber überzeugend klingenden Scherz gemacht.


  »Du wirst dich bei ihr entschuldigen«, wiederholte sie seelenruhig. Unverwandt sah Lea ihn an, wobei sie nicht den Anschein machte, als würde sie ihre Meinung ändern. Doch auch er hatte das nicht vor: »Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste. Alles, was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit.«


  »Du bist so ein Sturkopf«, schimpfte sie. »Warum willst du nicht einsehen, dass du sie ungerecht behandelt hast?«


  »Weil-«


  »Ach, vergiss es«, knurrte Lea, bevor Alex noch ein weiteres Wort sagen konnte. »Es hat keinen Sinn, mit dir zu diskutieren. Wenn du glaubst, im Recht zu sein, na schön. Dann entschuldige dich eben nicht bei ihr. Aber wundere dich dann später nicht, wenn sie uns nicht in die Verbotene Stadt begleitet.« Alex öffnete den Mund, um ihr zu erklären, dass Elisa es sich schon noch anders überlegen würde, doch Lea kam ihm zuvor. »Ich gehe und rede mit ihr. Aber glaub nicht, dass ich versuche, sie zu irgendetwas zu überreden.« Mit diesen Worten ließ sie die Tür hinter sich zufallen, so wie Elisa nur wenige Minuten zuvor es getan hatte.


  Erschöpft seufzend ließ Alex sich im Stuhl zurücksinken, bis sein Blick auf Jack fiel. »Was?«, fragte er, als er bemerkte, dass dieser ihn nur kopfschüttelnd betrachtete. »Na schön, was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«


  »Einfach alles«, erwiderte Jack ihm mit einer Ruhe in der Stimme, die Alex beunruhigte. Normalerweise hatte er kein Problem damit, die Stimme gegen ihn zu erheben. Ganz besonders, wenn er wusste, dass Alex im Unrecht war – so wie jetzt. Doch er tat es nicht. Jack hatte sich verändert und das war seine Schuld: hätte er Elisa nicht geküsst, dann hätte sie vielleicht nie mit ihm Schluss gemacht. Mit einem Mal verspürte Alex heftige Gewissensbisse für das, was er getan hatte. Es war nicht so, dass er es bereute, der Zeitpunkt war nur miserabel gewesen. Er konnte doch nichts für seine Gefühle, er konnte sie höchstens abstellen – doch dadurch entstanden nur Momente wie diese… Alex betrachtete Jack noch einen Moment. Er sah aus, als würde er eine Erkältung ausbrüten, nur dass er – zumindest körperlich – kerngesund war. Doch seine Haut war blass, sein Blick war leer und er lehnte träge in seinem Stuhl.


  Es stimmte, er hatte einfach alles falsch gemacht. Alex sah sich im Raum um, ob die beiden auch sicher alleine waren. »Es tut mir leid«, sagte er dann leise.


  »Was tut dir leid?«, erwiderte Jack ihm kühl. »Dass du dich in meine Freundin verliebt hast, und sie sich auch in dich, oder dass du nicht den Mut dazu hast, dazu zu stehen und ihr das Herz gebrochen hast?«


  Alex zögerte. Es wunderte ihn nicht wirklich, dass Jack aus ihm lesen konnte, wie aus einem offenen Buch. Vermutlich wusste er schon die ganze Zeit über. »Es geht hier nicht um Elisa«, sagte er schließlich und wandte den Blick von Jack ab. »Es geht um dich. Es tut mir leid, was ich dir angetan habe.«


  »Ach, hör auf«, unterbrach Jack ihn. »Siehst du? Nicht einmal jetzt kannst du es zugeben.«


  »Weil es nichts zuzugeben gibt«, beharrte Alex, auch wenn er wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Einen Moment lang erwartete er, dass Jack aufspringen und ihm den Kopf einschlagen würde, doch nichts geschah. Alex fühlte sich schon fast enttäuscht, als Jack nur dasaß und ihn mit ausdrucksloser Miene betrachtete.


  Nach einer Weile stand er auf. »Lea hat recht: Es hat keinen Sinn, mit dir zu diskutieren«, sagte Jack mit müder Stimme. »Wenn du es nicht zulässt, kann ich dir auch nicht helfen.«


  38.


  DIE VERBOTENE STADT.


  [image: ]Auch wenn Alex sich nicht bei mir entschuldigt hatte, hatte ich trotzdem beschlossen, mit dem Kreis in die Verbotene Stadt zu reisen. Vermutlich war der Hauptgrund dafür die Tatsache, dass der Name »Verbotene Stadt« so wundervoll geheimnisvoll und vor allem gefährlich klang – ein bisschen Abenteuer war genau das, was ich im Moment brauchte. Natürlich war das nicht der einzige Grund. So wie die anderen wollte auch ich wissen, was es mit dieser Nachricht auf sich hatte. Thiago war der Meinung, dass sie von der Person stammte, die den Meteoriten gestohlen hatte.


  Der Gedanke daran, den Meteoriten zu finden, verursachte mir zum einen ein vorfreudiges Kribbeln im Bauch, doch auf der anderen Seite hatte ich auch Angst davor, da ich immer wieder an das denken musste, was Kurt gesagt hatte: das wäre das Ende des Kreises. Er hatte recht – wenn der Meteorit erst einmal zerstört war, dann gab es keine Mutationen mehr und dann war der Kreis sozusagen arbeitslos. Ich könnte zurück in die Schule gehen, überlegte ich. Ich könnte ein normales Leben führen und müsste keine Angst mehr davor haben, Menschen zu verlieren, die mir etwas bedeuteten. Und da war dieses freudige Kribbeln in meinem Bauch, verschwand allerdings sofort wieder, als mir der nächste Gedanke kam: dann würde ich wieder alleine sein, die anderen hätten keinen Grund mehr, im Hauptquartier zu leben. Sie würden zurück zu ihren Familien gehen und was war dann mit mir?


  »Und wir können uns wirklich auf dich verlassen?«, fragte Viktor Thiago zum gefühlt dreißigsten Mal an diesem Tag und löste damit ein kollektives Stöhnen aus. Thiago war dafür verantwortlich, dass Annabell während unserer Abwesenheit nichts zustieß – mitnehmen konnten wir sie ja schlecht – während sich der Kreis um die Stadt kümmerte.


  »Ja«, versicherte Thiago noch einmal, wobei er bereits etwas gereizt klang. »Ihr passiert schon nichts, das verspreche ich.«


  Ich merkte, dass Vik widersprechen wollte, doch zum Glück kam Lea ihm zuvor: »Perfekt, dann können wir uns ja langsam auf den Weg machen, nicht wahr? Je früher wir dort ankommen, desto besser.«


  »Und desto schneller können wir den Meteoriten finden und zerstören«, fügte Alex hinzu, wobei er bereits nach dem in Öl getränkten Holzstab griff, der in einem schmutzigen Kübel, neben der alten Steinwand, steckte. Mit Schwung zeichnete er das erste Zeichen an die Wand – ein Kreuz.


  Ich warf Lea einen verstohlenen Blick zu. Ob ihr bewusst war, dass er ihr Zeichen als erstes gemalt hatte? Es gab wohl keine allgemeinen Richtlinien, die man bei dem Malen der zehn Zeichen beachten musste, also hatte er absichtlich zuerst das Kreuz gewählt. Als ich bemerkte, dass das nächste Symbol eine Waage darstellte, verschränkte ich die Arme vor der Brust und wandte mich beleidigt ab. Vermutlich würde er den Anker zuallerletzt aufmalen, nur um mich zu ärgern. Wie konnte man nur so unreif sein?


  Mein Blick fiel auf Thiago, der Alex beobachtete. Als er merkte, dass ich ihn ansah, zwinkerte er mir kurz zu und wandte sich dann ab, um das Hauptquartier zu verlassen und seiner Arbeit – auf Annabell aufzupassen – nachzugehen. Ich wusste nicht genau, was er mir damit sagen wollte, doch ganz bestimmt hatte es etwas mit Alex zu tun und in diesem Fall wollte ich es gar nicht erst wissen.


  Gerade als ich mich wieder umdrehte, wurde ich von einem grellen Schein geblendet, der sich durch den gesamten Raum hindurch ausbreitete. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Alex bereits nach dem Feuerzeug gegriffen hatte. Schnell schloss ich die Augen und wandte mich wieder ab. Vermutlich werde ich mich nie an das Reisen durch Feuer gewöhnen, dachte ich. Ich fragte mich, wie die anderen das machten. Allerdings taten sie ihr ganzes Leben nichts anderes, vermutlich fühlten sie sich dafür in einem Bus unwohl.


  Als ich merkte, dass die Helligkeit langsam nachließ, die Hitze allerdings blieb, öffnete ich die Augen langsam wieder und sah mich neugierig um. Das war also die Verbotene Stadt. Vor Staunen stand mir der Mund offen – der Name war etwas übertrieben, man sollte das hier eher das Verbotene Land nennen, denn ich sah nichts außer Land. Von Häusern oder Menschen war keine Spur, dafür waren wir umgeben von einem tropischen Dschungel, was auch die Hitze erklärte. Sofort öffnete ich den Reißverschluss meiner Jacke, da ich bereits spürte, wie sich erste Schweißtropfen auf meiner Haut bildeten. In der Ferne konnte ich Hügel und Berge erkennen, auch diese waren von Palmen und meterhohen Bäumen übersät, doch etwas kam mir merkwürdig vor: ich hatte mir einen Dschungel immer viel lauter vorgestellt. Ich hatte gedacht, man würde Vögel und Affen schreien und Insekten zirpen hören, doch es war völlig still, was mich beunruhigte. Doch auf der anderen Seite hatte diese Ruhe auch etwas Gutes. Keine Tiere – keine Mutationen.


  »Hier entlang«, sagte Alex, als er in eine Richtung davon-stapfte. Erst da fiel mir auf, wie hoch das Gras hier war: es gestaltete sich äußerst schwierig, sich einen Weg hindurch zu bahnen. Besonders, wenn man so klein war, wie ich.


  »Und du weißt, wo wir hinmüssen?«, fragte Lea ihn, als sie mich überholte, um Alex in dem Gestrüpp nicht zu verlieren. Auch sie hatte sich bereits ihre Jacke aufgemacht und die Haare hochgebunden. »Es sieht alles so anders aus, als früher…«


  »Unser Besuch ist ja auch schon ein paar Jahre her«, meinte Jack und ich sah mich suchend nach ihm um. Normalerweise war er immer in meiner Nähe, doch in letzter Zeit hatte sich das geändert. Nicht, dass mich das wundern würde, es fehlte mir nur, ihn ständig um mich zu haben. Erst dann wurde mir klar, was er eben gesagt hatte. Ob sie alle gemeinsam hierhergereist waren? Als eine Art… Familienausflug?


  »Zumindest hab ich es anders in Erinnerung«, sagte Vik. Immerhin seine Stimme klang nahe, das beruhigte mich. Ich hatte Angst, die anderen in dem Gewirr von Bäumen, Gräsern und Sträuchern zu verlieren. Es mochte ja sein, dass sie alle schon einmal hier gewesen waren und sich im Ernstfall zurecht finden würden, aber ich würde mich hoffnungslos verirren und so wie es im Moment aussah, würde es nicht einmal jemandem auffallen. Sie würden nicht einmal nach mir suchen.


  »Keine Sorge«, warf Alex ein. »Ich weiß, wo wir hinmüssen. Wir gehen zuallererst zu dem Haus meiner Eltern, dort können wir alles Weitere besprechen oder uns finden lassen.«


  Uns finden lassen, das klang unheimlich. Ich kam nicht umher, mich nach jedem Schritt umzusehen. Der Urwald war hier so dicht, dass wir ohne es zu bemerken beobachtet werden könnten – dieser Gedanke jagte mir Angst ein. Ich hoffte nur, wie schafften es noch rechtzeitig zu… »-dem Haus deiner Eltern?«, sprach ich es laut aus, um sicher zu sein, mich nicht verhört zu haben. »Ich dachte, das befindet sich zuhause, in unserer Stadt.«


  »Schon«, erklärte Lea mir an Alex‘ Stelle. »Aber die Verbotene Stadt ist sozusagen die Heimat der Jäger. Jede Familie hat hier ihr eigenes Haus… Oder besser gesagt, hatte. Denn seit einigen Jahren kommt hier niemand mehr her. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber seitdem wird diese Insel hier die Verbotene Stadt genannt.«


  Ich nickte. Na toll, nun befanden wir uns auch noch auf einer Insel, mitten im Nichts. Nicht einmal eine Wand gab es hier, um im Notfall durch Feuer reisen zu können. Ob es auch funktionierte, wenn man den Namen einer Stadt auf die Rinde eines Baumes schrieb? Oder würde man damit nur den gesamten Wald in Brand stecken? Dieser Versuch schien mir das Risiko nicht wert zu sein, besonders, da Alex ohnehin genau zu wissen schien, wo er hinmusste.


  Ich war so sehr damit beschäftigt, Alex anzustarren, wie er sich einen Weg durch das Dickicht suchte, dass ich nicht mehr auf den Boden unter meinen Füßen achtete und bei meinem nächsten Schritt bereits über eine Wurzel oder einen Stein stolperte und der Länge nach zu Boden fiel. Großartig, Liz. Ich fluchte, als ich bemerkte, dass ich mir das Knie aufgeschlagen hatte und Blut durch das Loch in meiner Hose sickerte. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, nachzusehen, ob die anderen stehen geblieben waren und auf mich warteten. Ich nahm an, dass es nicht so war. Da ich niemanden über mich lachen hörte, war ich mir fast sicher, dass sie bereits weitergegangen waren. Ich wusste nicht, warum, doch seitdem dieser Zettel mit dem Anker darauf im Hauptquartier eingetrudelt war, verhielten sie sich anders mir gegenüber – so als würde diese Nachricht eine völlig andere, fremde Person aus mir machen, mit der niemand etwas zu tun haben wollte.


  Vorsichtig tippte ich mit dem Zeigefinger auf die frische Wunde, um zu überprüfen, ob es sehr wehtat. Der Schmerz war erträglich, doch ich konnte mich trotzdem nicht dazu überwinden, aufzustehen. Was machte es auch für einen Unterschied, ob ich sitzen blieb oder aufsprang? Die anderen waren bei Alex‘ Tempo vermutlich längst über alle Berge und ich würde sie so schnell nicht mehr finden.


  Ich zog die Beine an, schlang meine Arme darum und platzierte meinen Kopf auf dem unversehrten Knie. Was hatte ich nur getan, damit sie mich plötzlich alle hassten? Vor ein paar Tagen war doch noch alles in Ordnung gewesen… Vermutlich lag es an Jack, überlegte ich. Alex, Viktor, Lea und Jack waren beste Freunde und ich war nur die Neue, die sich in ihr Leben gedrängt und einem von ihnen das Herz gebrochen hatte – dafür ließen sie mich nun alle vier büßen.


  »Hast du dich jetzt lange genug ausgeruht?« Jack.


  Ich hob den Kopf und bemerkte, dass er direkt vor mir stand. Sein Gesicht war immer noch ausdruckslos, doch der nichtssagende Schleier um seine Augen verflüchtigte sich langsam und das gab mir neue Hoffnung: Er würde mich nicht ewig hassen.


  Als ich ihm nichts erwiderte, hielt er mir seine Hand entgegen, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich zögerte eine Sekunde lang, doch dann griff ich nach seinem Arm und ließ mich von ihm hochhieven. »Wir sollten uns beeilen«, meinte Jack. »Zumindest, wenn wir noch vor Sonnenuntergang bei Alex‘ Haus ankommen wollen.«


  Gerade wollte ich Jack erschrocken fragen, wie weit der Weg denn noch war, als ich merkte, dass die Sonne bereits begann, unterzugehen, und die tiefgrünen Blätter um uns herum einen orangefarbenen Stich bekamen. »Und du kennst den Weg?«, fragte ich ihn, als ich hinter ihm hermarschierte. Dieses Mal genau darauf bedacht, auf den Weg zu schauen und mir dabei mit beiden Händen Lianen und Blätter aus dem Gesicht fernzuhalten.


  »Nein«, gab Jack zurück, »das ist Alex‘ Ablenkungsmanöver – dich hier herumlaufen zu lassen, bis sich jemand zeigt.«


  Erschrocken blieb ich stehen und sah Jack nach. Nach ein paar Schritten bemerkte er, dass ich nicht mehr unmittelbar hinter ihm war und drehte sich zu mir um. »Eigentlich war das nur ein Scherz, aber wenn du wirklich hier alleine herumirren möchtest…«


  Schnell schüttelte ich den Kopf und beeilte mich, ihm wieder zu folgen. Es dauerte keine fünf Minuten mehr, bis wir an eine Lichtung gelangten. Nun verstand ich den Begriff Verbotene Stadt. Wir befanden uns vor einer Art Siedlung, die nur aus Villen zu bestehen schien. Reichte es Alex nicht aus, nur eine Villa zu haben? Nein, natürlich mussten es zwei sein. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an den prunkvollen Gebäuden, die uns umgaben. Zwar waren die meisten der Häuser bereits ziemlich heruntergekommen, da sich seit Jahren bereits keiner mehr um sie kümmerte, doch das machte den Anblick noch viel faszinierender. Sogar in den Hügeln, Meter weit von der Stadt entfernt, befanden sich solche Paläste. Vermutlich die, der Anführer, überlegte ich, um alles besser im Blick zu haben.


  »Das ist es«, sagte Jack und deutete dabei auf ein Haus, das bereits in Finsternis gehüllt war, da die Sonne langsam am Horizont verschwand. In den teilweise zersprungenen Fenstern konnte ich gedämpftes Licht von Kerzen erkennen, als Zeichen, dass es bewohnt war.


  Jack stieg vor mir die knarrende, heruntergekommene Holzveranda hoch und öffnete die Tür, als wäre das völlig selbstverständlich. Etwas zögerlich folgte ich ihm dabei und musste feststellen, dass das Gebäude von Innen leer war. Es befanden sich keinerlei Möbel darin, was mich eigentlich nicht weiter überraschen sollte – immerhin wäre es schade darum, da sie ohnehin niemand benützen würde.


  »Gerade noch rechtzeitig«, meinte Alex, der vor einem der großen, unversehrten Fenster am Boden saß und hinaus in die Dunkelheit blickte. Hinter ihm saßen Lea und Vik und formten damit ein Dreieck um die dicken, weißen Kerzen, die auf dem Fußboden zwischen ihnen standen. »Nach Sonnenuntergang wird es hier immer etwas ungemütlich.«


  Jack warf mir einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf, zum Zeichen, dass Alex das nicht ernst meinte, dann setzte er sich zwischen Alex und Viktor auf den Boden. Ich nahm währenddessen den Platz zwischen Vik und Lea ein.


  »Jetzt heißt es warten«, meinte Vik und gähnte einmal ausgiebig, als wäre er so müde, dass er jeden Moment hier am Boden einschlafen könnte. Ich verstand ihn allerdings – warten, alleine bei diesem Wort fielen mir die Augen zu. Wer wusste, wie lange wir hier herumsitzen mussten, bis uns jemand fand. In den umliegenden Häusern konnte ich jedenfalls kein Licht brennen sehen, was bedeuten musste, dass sie nicht bewohnt waren. Was, wenn überhaupt niemand kam? Ich bezweifelte, dass sich in diesem Haus etwas zu essen befand. Langsam spürte ich, wie Panik in mir aufstieg, doch ich versuchte mich selbst zu beruhigen. Wenn niemand kam, dann würden wir nach Hause zurückkehren, so einfach war das – kein Grund, sich aufzuregen.


  Lea seufzte tief und stand dann vom Boden auf, wobei Alex ihr einen kurzen Blick zuwarf. »Mir ist langweilig«, verkündete sie. »Ich sehe mich hier mal etwas um.«


  »Wenn du etwas siehst«, sagte Alex, woraufhin sie noch einmal einen Moment lang stehen blieb, »irgendetwas, dann ruf uns sofort.«


  Lea nickte und machte sich auf den Weg, während ich mich zurückfallen ließ und dann mit dem Rücken auf dem Boden lag. Die Decke war voll mit Spinnenweben – es gab hier also doch Tiere. Bei dem Gedanken, einer mutierten Spinne gegenüber zu stehen, durchfuhr mich ein Schauer. Daran wollte ich gar nicht erst denken. In diesem Moment spürte ich, wie etwas in meiner Hosentasche vibrierte. Mein Handy? Wer, außer Annabell, konnte mich schon anrufen? Und diese wusste, dass ich nicht im Lande war. Vor meinem inneren Auge sah ich bereits die Handyrechnung auf mich zukommen und das Erbe meiner Eltern weiter schrumpfen.


  Seufzend zog ich das Handy hervor und warf einen Blick darauf, zögerte allerdings, abzuheben. Schnell setzte ich mich wieder auf.


  »Was ist los?«, fragte Vik mich, als er merkte, dass etwas nicht stimmte.


  »Die Nummer ist unterdrückt«, flüsterte ich, bevor ich einen Blick durch die Runde warf. »Vermutlich nichts Besonderes«, fügte ich hinzu, um mich selbst zu beruhigen und machte mich auf den Weg in den Nebenraum, um dort ungestört telefonieren zu können. »Ich bin gleich wieder da.« Ich schloss die Tür hinter mir und hielt mir das Handy ans Ohr. »Hallo?«


  »Wie schön, endlich deine Stimme zu hören.«


  Ich stoppte vor einem Fenster, in dem ich mein Spiegelbild beobachten konnte. Das Mädchen mir gegenüber sah verängstigt aus, seine Augen waren groß und seine Haut blass. Die Stimme kam mir auf irgendeine Art bekannt vor – aber woher? Es war ein Mann, der da mit mir sprach, so viel war mir klar. Aber wer? Wer war das? Die Räder in meinem Gehirn liefen auf Hochtouren, doch es wollte mir einfach nicht einfallen. Ich schluckte. »Wer ist da?«


  »Bist du bei deinen Freunden?«, fragte die Stimme. Gut, ich wurde schon einmal nicht beobachtet. »Geht dir nicht jemand ab?«


  »Wer ist da?«, wiederholte ich meine Frage, als ich die Tür zum Nebenraum wieder aufstieß und eintrat. Ich sah Jack und Alex, die mich verwirrt musterten. Ihnen gegenüber saß Vik. Geht dir nicht jemand ab? Ich spürte, wie mein Magen sich umdrehte.


  »Du hast etwas, das ich will«, sagte die Stimme da.


  »Und was wäre das?«


  Einen Moment lang war es still in der Leitung und ich hatte Angst, der Anrufer hätte aufgelegt, doch dann hörte ich seine Atmung. »Wir sehen uns in der alten Lagerhalle. Ich freue mich schon auf dich.«


  Langsam ließ ich das Handy sinken, als mir das Piepen der leeren Leitung ins Ohr drang. Mein gesamter Körper fühlte sich an, wie versteinert – ich bekam kaum Luft. Das war er. Das war das Kreismitglied, das den Meteoriten gestohlen hatte. Aber was wollte dieser Kerl von mir? Was konnte ich haben, das für ihn von Interesse war?


  »Wer war das?«, fragte Jack mich. Seine Stimme klang besorgt, doch ich schaffte es einfach nicht, ihn anzusehen. Keinen der drei.


  »Lea«, sagte ich und mit einem Mal war es, als würde einen tonnenschwere Last von mir abfallen, als das Adrenalin durch meine Adern jagte. Ich steckte mein Handy in meine Hosentasche und rannte los, um sie zu suchen. Erst als ich Alex ihren Namen rufen hören konnte, merkte ich, dass er ebenfalls bereits aufgesprungen und losgelaufen war. Zu viert durchsuchten wir das Haus, doch von Lea war keine Spur.


  Als ich gerade wieder zurück in den Raum gehen wollte, in dem die Kerzen aufgestellt waren, stand plötzlich Alex vor mir und drückte mich gegen den Türrahmen. »Wer war das?«, fragte er. Seine Stimme klang aufgebracht, fast meinte ich, Angst darin zu hören. »Sag schon! Mit wem hast du telefoniert?«


  »Ich weiß es nicht, Alex.« Ich klang ungewollt verzweifelt, da ich wusste, dass er mir nicht glauben würde. »Es war ein Mann, ich weiß nicht, wer es war.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Alex.« Mit einem Mal stand Jack neben ihm und riss Alex von mir weg. »Beruhig dich, ihr wird schon nichts passieren.«


  Als ich Alex betrachtete, merkte ich, dass sein gesamter Körper angespannt war, seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er machte den Anschein, als würde er jeden Moment platzen, doch er wandte sich nur von mir ab. An seiner Stelle trat Jack vor mich, allerdings wirkte er dabei bei weitem nicht so aufgeregt und… furchteinflößend. »Hat dieser Mann etwas gesagt, wo wir Lea finden können?«


  Ich zögerte, doch dann nickte ich. »Er hat etwas von einer Lagerhalle gesagt, glaube ich.«


  Augenblicklich war Alex wieder zur Stelle. »Die Halle, in der die Lebensmittel aufbewahrt wurden«, sagte er, woraufhin Jack nickte. Noch während er sich zu Alex umdrehte, lief dieser bereits davon. »Wir müssen uns beeilen.«
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  GESCHWISTERLIEBE.


  [image: ]Alex hatte nicht untertrieben. Die Verbotene Stadt war nachts wirklich nicht besonders einladend, doch sie war nichts gegen die verlassene Lagerhalle, in der wir gerade herumschlichen. Nicht nur, dass es hier stockdunkel war, es war auch noch totenstill. Es gab kein Geräusch, das uns eventuell verraten könnte, ich welche Richtung wir gehen mussten, darum beschlossen wir, uns aufzuteilen. Zumindest hatte Alex das beschlossen, bevor er davon gelaufen war und mich alleine gelassen hatte. Jack und Vik waren zuhause geblieben, um für den Fall, dass es sich um einen erneuten Hinterhalt handelte, gewappnet zu sein.


  Nachdem ich eine Weile lang zwischen meterhohen Stapeln von Kisten herumgeirrt war, die einer Art Labyrinth glichen, kam ich zu einer Stelle der Lagerhalle, die völlig leer war. Zumindest fast, denn in der Mitte standen ein Tisch, mit zwei Stühlen davor, und eine große Glaskuppel, unter der Lea auf dem Boden saß. Als sie mich erblickte, setzte sie sich auf – aufstehen konnte sie nicht, dazu war die Kuppel zu niedrig – und hämmerte mit der Faust gegen das Glas. Sie schien etwas zu rufen, doch ich konnte sie nicht verstehen. »Alex!«, rief ich so laut ich konnte. »Hierher!«


  Ohne noch eine weitere Sekunde zu warten lief ich auf Lea zu, wurde aber auf halben Weg von einer Stimme aufgehalten, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich kannte diese Stimme, immerhin hatte ich vor einer guten halben Stunde noch mit ihr telefoniert. »Nicht so eilig.«


  Suchend sah ich mich in der Halle um, bis mein Blick eine Treppe streifte, die zu einem zweiten Stockwerk hochführte. Der Wand entlang verlief ein Geländer, hinter dem ein junger Mann stand und lächelnd auf mich herabblickte. Unwillkürlich musste ich an das denken, was ich vorhin über die Häuser in den Hängen gedacht hatte: von oben hatte man einen besseren Überblick. Ob er uns schon die ganze Zeit beobachtete?


  Der Mann ging ein Stück weit an dem Geländer entlang, so dass er direkt über mir stand. »Es ist schön dich zu sehen, Lissy.«


  Erschrocken zuckte ich zusammen, als er diesen Namen aussprach. »Oliver.«


  Es war zwar dunkel, doch ich konnte trotzdem deutlich sehen, wie das Lächeln auf seinem Gesicht breiter wurde. Ich hatte das Gefühl, der Boden unter meinen Füßen würde zu schwanken beginnen und sich unter mir auflösen. Mein Gehirn brauchte eine Weile, bis es eins und eins zusammen zählen konnte, so sehr stand es unter Schock. Alex hatte mit seinen Vermutungen recht behalten: die Zeichen an der Wand in Olivers Zimmer waren kein Zufall gewesen. Er hatte den Meteoriten. Am liebsten hätte ich mich in die nächste Ecke übergeben, als mir diese Erkenntnis kam, doch ich zwang mich, tief durchzuatmen und mich zusammenzureißen. »Du hast uns diese Nachricht geschrieben.«


  Oliver nickte, doch er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, da in diesem Moment Alex auftauchte. »Was ist hier los?«, fragte er und blieb wie angewurzelt stehen, als er Lea in der Glaskuppel entdeckte. Sein Blick wanderte von mir zu Oliver und dann wieder zurück zu Lea, doch gerade als er den ersten Schritt auf sie zumachte, ertönte ein lautes Gluckern und aus dem Gitterboden unter ihren Füßen begann Wasser aufzusteigen. Fassungslos beobachtete ich, wie das Wasser immer höher stieg, während Alex auf sie zulief und versuchte, sie zu befreien.


  »Unfassbar, Schwesterchen.« Oliver schüttelte den Kopf und Alex warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder der Glaskuppel widmete. Es war ihm also nicht entgangen, dass der Mann, der versuchte, seine Freundin zu ertränken, mein Bruder war. »Ist der immer so? Es ist doch wohl klar, dass die Kuppel nicht von alleine verschwindet.«


  »Okay.« Alex sprang auf und kam ein paar Schritte auf mich zu, um besser mit Oliver sprechen zu können. »Dann sag mir, was ich tun muss.«


  Ein beinahe unerträgliches Grinsen breitete sich auf Olivers Gesicht aus, während er auf den Tisch neben uns deutete. »Setzt euch, ich glaube, es ist an der Zeit, zu verhandeln.« Widerwillig taten wir, was er gesagt hatte, jedoch nicht ohne dabei immer wieder Blicke auf Lea zu werfen, der das Wasser mittlerweile schon fast bis zum Hals reichte. Sehr viel Zeit hatte sie nicht mehr. »Ich mache dir einen Vorschlag, da ganz offensichtlich du derjenige hier bist, der die Entscheidungen trifft.« Oliver machte eine Pause, doch als Alex ihm nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich nehme das als ein ja. Also: Ich biete dir einen Tausch an. Deine Freundin gegen meine Schwester.«


  »Deal«, sagte Alex so schnell, dass ich mir sicher war, dass er nicht einmal darüber nachgedacht hatte.


  Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Du kannst nicht einfach so über mich entscheiden, Alexander.«


  »Doch, das kann ich.« Er wandte sich wieder an meinen Bruder. »Du kannst Liz haben und jetzt lass Lea frei.«


  Mein Blick wanderte ebenfalls hoch zu Oliver, der immer noch am Geländer stand und schmunzelnd auf uns herabblickte. »Willst du dir nicht einmal die Mühe machen und herausfinden, warum ich Elisa haben will?«


  »Weil sie deine Schwester ist?«, gab Alex verwirrt zurück. »Also, für mich ergibt das Sinn.«


  Auch wenn er sich bereits von uns abwandte, sah ich, wie das spöttische Lächeln auf seinem Gesicht breiter wurde, als Oliver sich vom Geländer entfernte und die Treppen hinunter auf uns zu schlenderte. »Wenn du das sagst.«


  Als er im Erdgeschoß angekommen war, gab er jemandem, der auf der Seite der Halle versteckt gewesen war und den ich bis jetzt noch nicht bemerkt hatte, ein Zeichen, der daraufhin den Hebel betätigte, um Lea aus diesem gläsernen Gefängnis zu befreien. Mit einem Krachen erhob sich die Glaskuppel und das Wasser verteilte sich rauschend in der Halle um sie herum.


  Sofort sprang Alex auf und lief vorwärts, um sich vor Lea wieder zu Boden fallen zu lassen und sie in seine Arme zu nehmen. Auch ich war aufgestanden, blieb allerdings etwas unbeholfen am Fleck stehen und sah zu den beiden hinüber. Lea hustete, doch es schien ihr zumindest den Umständen entsprechend gut zu gehen. Jedenfalls blieb Alex erstaunlich ruhig, weshalb ich davon ausgehen konnte, dass mit ihr soweit alles in Ordnung war.


  »Rührend, nicht wahr?«, hörte ich plötzlich Olivers Stimme ganz nahe neben mir. Ich hatte nicht bemerkt, dass er zu mir gekommen war, deshalb erschrak ich auch dementsprechend und machte einen Schritt zur Seite, weg von meinem Bruder. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er lächelte sein warmes, vertrautes Bruderlächeln, welches ich bereits viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. »Ich bin froh, dich wieder bei mir zu haben. Ich habe dich vermisst.«


  »Geht mir genauso«, erwiderte ich ihm, während ich mich von Alex und Lea abwandte und stattdessen meinen Bruder ansah. Er sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung gehabt hatte: seine braunen Haare standen in allen Richtungen von seinem Kopf ab, seine Wangenknochen traten deutlich hervor und seine grün-braunen Augen musterten mich mit einem Ausdruck, den ich nicht genau deuten konnte. Mit einem Mal schien dieses Gefühl von Übelkeit von vorhin wie verschwunden – egal, was er getan hatte, er war immer noch mein Bruder, von dem ich Jahre lang geglaubt hatte, er wäre tot. Dass er nun hier vor mir stand, grenzte doch an ein Wunder.


  »Wir haben viel zu bereden«, sagte er, woraufhin ich nickte. Auch wenn ich wollte, konnte ich nicht anders, als einen kurzen Blick auf Alex zu werfen, der immer noch gemeinsam mit Lea auf dem feuchten Boden saß und ihr gut zuredete. Als Oliver merkte, dass ich sie beobachtete, fügte er hinzu: »Aber erst, wenn wir ungestört sind. Ich glaube, es ist für deine Freunde ohnehin an der Zeit, zu gehen.«


  Oliver hatte so laut gesprochen, dass Alex den Kopf hob und kurz zu ihm hinübersah. Er schien diesen unauffälligen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, denn er hievte sich auf die Beine und half dann Lea beim Aufstehen.


  »Wir sind schon weg«, meinte Alex, als die beiden an uns vorbeikamen. Er warf mir einen kurzen, nicht gerade freundlichen Blick zu, der eindeutig mir die Schuld für das gab, was eventuell gerade mit Lea hätte passieren können. »Viel Glück«, waren die letzten Worte, die er an mich richtete.


  
    
  


  [image: ]»Wo ist Elisa?«, war das Erste, was Jack fragte, als die beiden zur Tür hereinkamen. Dass Lea von oben bis unten durchnässt war, schien ihm nicht einmal aufzufallen.


  »In Sicherheit«, gab Alex zurück und ging an ihm vorbei.


  »Bei ihrem Bruder«, korrigierte Lea ihn. »Dass sie dort sicher ist, würde ich nicht gerade sagen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Jack, als er den beiden in die ehemalige Küche folgte. Mit einem kurzen Blick auf Lea fügte er hinzu: »Was ist überhaupt passiert?«


  »Was passiert ist?«, wiederholte sie seine Frage, während sie ihre klatschnasse Jacke auf den Boden fallen ließ. Irgendjemand würde sie schon wegräumen. »Dieser Kerl wollte mich ertränken.«


  »Was?« Entsetzt musterte Jack abwechselnd Alex und Lea. »Und ihr lasst Liz einfach so bei einem solchen Menschen zurück?«


  »Du verstehst das nicht.« Alex nahm Leas Jacke, um sie vor dem Ofen, den entweder Jack oder Viktor während ihrer Abwesenheit angezündet haben musste, zum Trocknen aufzuhängen. »Er wird ihr schon nichts tun, immerhin sind sie Geschwister. Aber er wollte sie im Austausch gegen Lea.«


  »Und du hast einfach so zugestimmt?«


  »Natürlich.«


  »Natürlich?!« Jack sah ihn fassungslos an. Er betrachtete ihn an, als wären Elisa und er immer noch zusammen. Als hätte sie nicht mit ihm Schluss gemacht und ihm das Herz gebrochen. »Und du hast auch nicht nachgefragt, warum er sie austauschen wollte?«


  »Das hat Oliver auch gesagt«, meldete sich Lea mit plötzlich wachsendem Misstrauen in der Stimme zu Wort. Mit ihren hellblauen Augen musterte sie zuerst Jack eingehend, bevor sie sich an Alex wandte. Er konnte deutlich sehen, wie die Schuldgefühle an ihr zu nagen begannen – unbegründet, wie Alex fand. Er hatte es schon einmal gesagt: Oliver war Liz' Bruder. Was, außer einer kitschigen Familienwiedervereinigung, konnte er schon vorhaben? »Vielleicht hätten wir sie nicht einfach so alleine lassen dürfen. Ich meine, mit diesem Typen stimmt doch etwas nicht. Wenn man schon seinen eigenen Tod vortäuscht…«


  »Das reicht«, unterbrach Jack sie und drängte sich an den beiden vorbei. »Ich gehe dort hin.«


  »Das tust du nicht«, erwiderte Alex mit fester Stimme. »Du bleibst hier.«


  »Niemals. Das kannst du vergessen. Wenn sie nun in Gefahr ist-«


  »Sie ist kein Teil unseres Teams mehr.«


  »Schon klar«, gab Jack zurück, der Blick, mit dem er ihn bedachte, tat schon fast weh. Alex erinnerte sich daran, was er gestern noch zu ihm gesagt hatte: Was tut dir leid? Dass du dich in meine Freundin verliebt hast, und sie sich auch in dich, oder dass du nicht den Mut dazu hast, dazu zu stehen und ihr das Herz gebrochen hast? Weder das eine noch das andere hatte Alex je beabsichtigt und er tat auch was er konnte, um diese Gefühle zu verdrängen, doch auch das schien Jack nicht zu reichen. »Du hast sie ja eingetauscht, wie könnte ich das vergessen.«


  Er war schon fast zur Tür hinaus, als Lea plötzlich hinter ihm herlief. »Ich komme mit.« An ihrer Stimme merkte Alex, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Er fluchte, doch schließlich folgte er seinen Freunden nach draußen und auch Viktor, der vermutlich das Gespräch mitgehört hatte, schloss sich ihnen an.


  »Ich hoffe nur, ihr wisst, was ihr tut«, sagte Alex, während er die Tür zur alten Lagerhalle öffnete. »Ich werde hier heute nämlich niemandem mehr das Leben retten. Ohne Ausnahme.«


  Lea verdrehte die Augen und marschierte an ihm vorbei in die Halle. Schon von hier aus konnte Alex Stimmen hören. Es war Elisa, die sich mit ihrem Bruder über alte Zeiten unterhielt.


  »Seht ihr?«, flüsterte Alex, um nicht von ihnen gehört zu werden. »Es ist alles in Ordnung. Lasst uns einfach wieder gehen und den beiden ihre Ruhe lassen.«


  Doch Jack, Viktor und Lea ignorierten ihn einfach. Im Gegensatz zu ihm schienen die drei das Gespräch überaus interessant zu finden.


  »Warum jetzt?«, hörte er Elisa ihren Bruder fragen. »Warum meldest du dich erst jetzt bei mir?«


  Stille kehrte ein, wobei Alex unwillkürlich die Luft anhielt, um auch nichts zu überhören. Ein leises Lachen schallte durch die Halle, gefolgt von Olivers Stimme. »Du hast etwas, das ich brauche.«


  »Und was wäre das? Ich habe nichts bei mir.«


  »Glaub mir, du hast es bei dir, ob du es nun weißt oder nicht. Dafür habe ich gesorgt.«


  Alex und Jack wechselten einen verwirrten Blick. Er dachte kurz nach, doch dann gab er den anderen ein Zeichen, hier auf ihn zu warten, bevor er weiter nach vorne schlich, bis er Elisa und Oliver in der Mitte der Halle einander gegenüber an dem Tisch sitzen sah. Der Boden um sie herum schien immer noch nass zu sein, doch es war zu dunkel, um genaueres erkennen zu können.


  Oliver erhob sich und ging um den Tisch herum, um Elisa beim Aufstehen zu helfen. Er zog sie hoch und nahm sie in den Arm. Einen Moment lang fragte Alex sich, was er überhaupt hier machte. Immerhin waren die beiden Geschwister, es gab also keinen Grund zur Sorge. Das Einzige, was ihn noch interessieren musste, war der Meteorit und darum würde sich Elisa schon kümmern.


  Gerade wollte er sich umdrehen und zu den anderen zurückkehren, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, die ihn zum Zögern veranlasste. Noch einmal drehte er sich um und sah, wie Oliver seine Hand zu seinem Rücken führte und etwas unter seinem T-Shirt zu suchen schien.


  In dem Moment, als Alex den Griff eines Messers erkannte, sprang er aus den Schatten. »Der Inbegriff der Geschwisterliebe«, sagte er, als er auf die beiden zuging. So viel zu seinem Vorsatz, heute niemandem mehr das Leben retten zu wollen.


  Als Elisa seine Stimme hörte, ließ sie ihren Bruder los und betrachtete Alex fassungslos. »Was machst du denn hier?«, fragte sie ihn, doch seine Aufmerksamkeit lag nur auf Oliver, der seine Hand immer noch hinter seinem Rücken hielt. Auch er ließ Alex nicht aus den Augen.


  »Ich bin hier, um dich vor dir selbst zu schützen. Du solltest besser darauf achten, wem du vertraust.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Und vorzugsweise nicht dem Typen mit dem Messer hinter dem Rücken.«


  Während Elisa ihn nur verwirrt betrachtete, entstand ein Lächeln auf Olivers Gesicht. Im Bruchteil einer Sekunde zog er Liz näher an sich und hielt ihr das Messer, welches er hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte, an den Hals. Augenblicklich blieb Alex stehen, da er nicht wusste, was er tun sollte. Er konnte Oliver einfach nicht einschätzen. Er wusste nicht, ob es ihm zuzutrauen war, seine eigene Schwester zu verletzen.


  »Gut gesehen«, bemerkte Oliver. »Und jetzt verschwinde. Ich werde ihr nichts tun.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Alex ihm sarkastisch. »Aber was soll man sonst von einem Typen erwarten, der schon als Kind auf die dunkle Seite wechselt, seine Familie im Stich lässt und seine Heimatstadt mit blutrünstigen Kreaturen bombardiert.«


  Oliver lachte – Alex fragte sich, was daran lustig war, immerhin hatte er nur die Wahrheit gesagt. Eigentlich sollte er sich schämen und das nicht auch noch lustig finden. »Und du fragst dich gar nicht, wer mich überhaupt zu dem Meteoriten gebracht hat? Ich will dir mal was verraten, Alexander: um so etwas Wichtiges zu stehlen, braucht man sehr viel mehr… Mut.«


  Alex spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht verschwand, doch er versuchte, sich seine Angst vor Olivers nächsten Worten nicht anmerken zu lassen. Er wusste, was Elisas Bruder gleich sagen würde und es schnürte ihm nicht nur die Kehle zu, sondern ließ seinen gesamten Körper so schwach werden, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er wusste, dass er Oliver nicht davon abhalten konnte, es auszusprechen – egal, was Alex auch sagte oder tat.


  »Benjamin hat mich doch erst auf die Idee gebracht.« Oliver grinste, als würde ihm die Erinnerung daran Freude bereiten. »Er brauchte jemanden, der seinen Platz einnahm, weil er mit der Schuld nicht leben konnte. Ich hoffe, das beantwortet die Fragen deiner Kindheit.«


  Alex hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand mit der bloßen Hand das Herz aus der Brust gerissen und daran auch noch Spaß gehabt. Es stimmte also: Ben war in die Sache verstrickt gewesen. Alex wünschte, er hätte es früher gewusst. Doch was hätte ihm das gebracht? Er hätte den anderen Kreismitgliedern so oder so nicht gestanden, dass sie mit ihren Vermutungen recht gehabt hatten. Er spürte, wie sein Körper Anstalten machte, zu versagen, doch anstatt das zuzulassen, ballte er die Hände zu Fäusten und sagte: »Ich würde jetzt gerne wissen, was du vorhin gemeint hast. Was genau willst du von deiner Schwester?«


  »Warum? Willst du den Tausch etwa rückgängig machen? Dazu ist es etwas spät und ich sehe niemanden, gegen den ich sie tauschen könnte. Hast du deine Freundin etwa sicher versteckt?«


  »Das ist nicht nötig«, ertönte Leas Stimme von der anderen Seite der Halle, als sie mit gestrecktem Bogen auf die drei zukam. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Lass sie los.«


  Oliver zögerte einen Moment, doch dann ließ er das Messer sinken und trat einen Schritt zurück. Trotzdem blieb Elisa wie angewurzelt auf dem Fleck stehen und machte keine Anstalten, sich von ihm wegzubewegen.


  »Siehst du?«, sagte Oliver. »Sie will nicht weg von mir.«


  »Das ist absoluter Blödsinn.« Jack schob sich an Alex vorbei und marschierte auf Liz zu. Einige Meter von ihr entfernt blieb er allerdings stehen und hielt ihr hilfebietend seine Hand entgegen. »Komm weg da.«


  Angespannt beobachtete Alex das Geschehen, ohne dabei Oliver vollkommen aus den Augen zu lassen. Doch dieser machte nicht den Anschein, als hätte er vor, seine Schwester daran zu hindern, sich von ihm zu entfernen. Was hielt sie dann davon ab, zu Jack zu gehen?


  »Anscheinend hat sie kein Interesse«, warf Oliver belustigt ein. Allerdings war Alex sich nicht sicher, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach. Als er Liz betrachtete, fiel ihm auf, dass sie niemanden direkt ansah, ihr Blick ging ins Leere. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Elisa«, versuchte Jack noch einmal ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch er kam nicht näher, als ob er vermeiden wollte, sie zu verschrecken.


  »Siehst du nicht, dass sie nichts mehr mit euch zu tun haben will?«, entgegnete Oliver ihm barsch. Langsam näherte er sich seiner Schwester wieder, doch nicht einmal jetzt bewegte sie sich. Dieser Typ hatte ihr eben noch ein Messer an den Hals gehalten und sie empfand es nicht einmal für nötig, zurückzuweichen? »Ich kann dich von dieser Nervensäge befreien.« Oliver wartete einen Moment, doch Elisa erwiderte ihm nichts. Nach einigen Sekunden schnippte er mit den Fingern, woraufhin das Licht anging. Im ersten Moment blendete es so sehr, dass Alex sich eine Hand vor die Augen halten musste, um nicht das Gefühl zu haben, zu erblinden, und in der nächsten Sekunde ertönte ein Schuss.


  Noch während Alex die Hand sinken ließ, um herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war, hörte er Elisa Jacks Namen rufen. Ihre Stimme klang so voller Panik und Verzweiflung, dass sein Blick anstatt zu seinem Freund zu ihr wanderte. Das Licht war mittlerweile wieder ausgegangen, darum dauerte es einen Moment, bis Alex etwas erkennen konnte: Oliver hielt Elisa mit beiden Händen fest umschlungen, damit sie nicht weglaufen konnte. Wie betäubt folgte Alex ihrem Blick zu Jack, als er zu realisieren begann, was passiert war. Erst als dieser langsam zu Boden ging, löste sich die Starre in Alex. Ohne noch eine weitere Sekunde zu zögern sprintete er los und ließ sich vor ihm auf den Boden fallen. »Jack?«


  »Was ist mit ihm? Ist es schlimm?«, hörte Alex Leas Stimme direkt neben sich, doch er konnte ihr nicht antworten, da er zu sehr damit beschäftigt war, seine Jacke auf die Wunde zu drücken und damit die Blutung zu stoppen. Er merkte, dass Viktor mit ihm sprach, ihm sagte, Lea und er würden sich um Jack kümmern, doch er konnte ihn nicht loslassen. Mit aller Kraft drückte er auf die Wunde, während er sich im Raum umsah, um herauszufinden, woher der Schuss gekommen war. Dabei traf sein Blick auf den von Elisa, die immer noch am selben Fleck stand und mit angsterfülltem und leichenblassem Gesicht zu ihnen hinübersah. Dann wandte Alex sich an Oliver, der schon wieder sein Messer gezückt hatte. Doch noch bevor Alex Elisa warnen konnte, kamen von den Seiten zwei Gestalten auf sie zu, die sie festhielten. Liz schrie, doch das war ihnen egal.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich mir jetzt gerne nehmen, worauf ich schon so lange warte.« Oliver kniete sich vor ihr auf den Boden und hob ihr T-Shirt an, um ihren Bauch abzutasten. »Da ist es«, stellte er begeistert fest, als er fand, was er gesucht hatte.


  »Was ist da?«, fragte sie ihn. Auch wenn sie sich bemühte, so ruhig wie möglich zu bleiben, konnte Alex trotzdem deutlich die Angst in ihrer Stimme hören.


  »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte ihr Bruder und setzte dabei das Messer knapp über ihrem Beckenknochen an. Als der erste Blutstropfen aus der Wunde austrat, konnte Alex nicht mehr länger warten. Er ließ Jack los, da er wusste, dass Lea sich um ihn kümmern würde, und stürze sich auf Oliver, um ihn zu Boden zu zerren. Als es ihm gelang, ihm das Messer zu entreißen, warf er es Viktor zu, der es ohne zu zögern auf eine der Gestalten schleuderte, die Liz festhielten. Während die eine zu Boden sank, lief die andere los, um Oliver zur Hilfe zu eilen.


  »Lauf!«, rief Alex Elisa zu, während er ihren Bruder noch festhielt.


  »Hierher«, fügte Lea hinzu, als Liz sich nicht bewegte. Alex merkte, wie Viktor währenddessen Jack half, sich aufzurichten. Es ging ihm also den Umständen entsprechend gut – dem Himmel sei Dank. »Komm, wir verschwinden hier.«


  Alex kam nicht dazu, zu überprüfen, ob Liz auch tat, was Lea ihr befohlen hatte, da in diesem Moment sich jemand auf ihn stürzte und ihn am Boden festhielt. Oliver nutzte die Gelegenheit, um wieder auf die Beine zu kommen und sah von oben auf Alex herab. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du bist wohl doch nicht so stark, wie du gedacht hast«, sagte er und beugte sich zu Alex herab, um das Messer aus seinem Gürtel zu ziehen. »Das werde ich noch brauchen.« Oliver sah sich im Raum um, bevor er seinen Blick wieder auf Alex sinken ließ. »Sie ist weg.«


  »Pech gehabt«, stieß Alex hervor, doch Oliver schüttelte nur den Kopf.


  »Dann muss wohl oder übel jemand den Lockvogel spielen.«


  Noch bevor Alex fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, streckte Oliver den Arm aus. Er hielt das Messer mit ausgestreckter Hand über Alex‘ Brust und ließ es dann fallen.


  40.


  DIE SCHATTEN DER MACHT.


  [image: ]»Wartet«, sagte ich und blieb stehen, woraufhin gezwungenermaßen auch Lea, Viktor und Jack mit einem Ruck stehen blieben und mich verwirrt musterten. »Habt ihr das nicht gehört?«


  Als die drei mich nur kopfschüttelnd ansahen, blieb ich trotzdem noch einen Moment stehen. Ich hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend: Irgendetwas stimmte nicht. Was dauerte da so lange? Warum war Alex nicht schon längst hier?


  »Komm schon, Liz, wir müssen hier weg«, beschwor Lea mich, als ich mich nicht vom Fleck bewegte.


  »Aber was ist mit Alex? Wir können ihn doch nicht zurücklassen.«


  »Der kommt schon klar«, versicherte Viktor mir. »Ich glaube, du unterschätzt Alex. Also komm jetzt.«


  Ohne auf mich zu warten, nahm Lea Jack an der Hand und zog ihn mitsamt Vik, der seinen Freund unter dem Arm stützte, mit sich, während ich immer noch zweifelnd stehen blieb. Eigentlich hatte Vik recht: Alex wusste immer, was er tat. Es gab keinen Grund, an seinen Fertigkeiten als Jäger zu zweifeln, trotzdem machte ich mir Sorgen. Ich hatte Angst vor dem, wozu Oliver fähig war.


  Als Lea ein weiteres Mal beschwörend auf mich einsprach, ich solle ihnen doch folgen, drehte ich mich dann doch zu ihnen um. Die Angst vor dem, was Oliver von mir wollen könnte, war eindeutig größer als die um Alex, einen Jäger, dem das Töten in die Wiege gelegt worden war. Mit merkwürdiger Nüchternheit stellte ich fest, dass es mir nichts ausmachte, sollte Alex ihn töten. Zwar würde ich dann vermutlich nie erfahren, was ich bei mir hatte, auf das Oliver es abgesehen hatte, doch das war mir immer noch lieber, als bei lebendigem Leib seziert zu werden. Unwillkürlich drückte ich die Hand auf meinen Bauch, dorthin, wo mein Bruder den Schnitt hatte machen wollen, und die Angst überkam mich erneut. Wie von alleine setzte sich meine Beine in Bewegung. Allerdings hatte ich keine drei Schritte in Richtung Ausgang gemacht, als plötzlich ein lauter, schmerzerfüllter Schrei durch die Halle schallte.


  Nun blieben auch Lea, Vik und Jack stehen und betrachteten mich mit blassen Gesichtern. Ich wollte etwas sagen, doch ich merkte, dass meine Stimme versagte. Die Angst war immer noch da, allerdings fürchtete ich mich nun nicht mehr um mein Leben, sondern um das von Alex. Oliver kannte Alex nicht, er hatte keinen Bezug zu ihm – was sollte ihn davon abhalten, ihn einfach zu töten?


  »Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist«, versuchte Lea mir im Flüsterton weißzumachen, doch es war wohl offensichtlich, dass nichts mehr in Ordnung war. Und Leas Gesichtsausdruck zu folge, war auch ihr das Bewusst. Ich konnte in ihren Augen ganz eindeutig die Angst um Alex erkennen, doch was hielt sie dann davon ab, zu ihm zu gehen? Viktor würde sich auch alleine hervorragend um Jack kümmern, das war bestimmt nicht das Problem. Wir alle wussten, dass Oliver nicht alleine war – wenn er sogar Mutationen erschaffen konnte, die stark genug waren, um einen ganzen Zug umzuwerfen, dann konnten solche Monster auch Alex festhalten. »Ich meine es ernst, Liz«, fügte sie hinzu, als ich mich nicht bewegte. »Lass uns gehen.«


  Und sie wollte Alex‘ Freundin sein? War es ihr denn völlig egal, was mit ihm passierte? Kopfschüttelnd entfernte ich mich rückwärts langsam von den dreien und lief dann zurück in die Mitte der Halle. Dank Jacks Verletzung konnte ich mir sicher sein, dass sie mir nicht so schnell folgen würden. In den Schatten der Container blieb ich stehen und warf einen vorsichtigen Blick auf das Geschehen.


  Alex lag auf dem Boden und Oliver zog langsam seine Kreise um ihn herum. Sonst konnte ich niemanden mehr entdecken, doch ich wusste, dass mein Bruder hier nicht alleine war. Sein Blick war auf Alex geheftet, der die Hand auf seinen Bauch gelegt hatte – sogar von hier aus konnte ich deutlich sehen, dass Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  »Was ist eigentlich mit Ben passiert?«, fragte Oliver ihn, als er für einen Moment innehielt und Alex von oben bis unten musterte, als würde er etwas an ihm suchen, das er nicht finden konnte. »Ich habe gehört, er ist verschwunden, aber das passt nicht zu ihm. Du weißt es doch, oder? Er hat dir doch immer alles erzählt.«


  Ich konnte eindeutig erkennen, dass Alex‘ Kiefermuskulatur sich anspannte und ich erinnerte mich daran, was Oliver vorhin zu ihm gesagt hatte: man brauche Mut, um den Meteoriten zu stehlen, und dass ein gewisser Benjamin ihn zu ihm gebracht hatte. Offensichtlich schienen Alex und dieser Benjamin – Ben – sich unheimlich nahe zu stehen. Vielleicht waren sie sogar verwandt, immerhin schienen sie von der gleichen Familie abzustammen…


  »Er hat sich umgebracht«, presste Alex schließlich hervor, allerdings war ich mir nicht sicher, ob das daran lag, dass es ihm schwer fiel, zu sprechen, oder ob es einfach zu schmerzhaft war, die Worte über die Lippen zu bringen.


  Ich merkte, wie sich etwas in Olivers Gesicht veränderte, konnte es aber nicht deuten. »Oh«, sagte er, offensichtlich etwas aus dem Konzept gebracht. Mit der freien Hand, in der er kein Messer hielt, fuhr er sich durchs Haar. Als er merkte, dass Alex ihn dabei beobachtete, härtete sich sein Gesichtsausdruck sofort wieder und er begann erneut, Kreise um ihn herum zu ziehen. »Elisa«, rief Oliver so laut, dass seine Stimme durch das gesamte Gebäude hallte. Obwohl er es nicht in eine bestimmte Richtung gesagt hatte, was bedeutete, dass er nicht wusste, dass ich hier war, zuckte ich vor Schreck zusammen, als er meinen Namen aussprach. Schnell duckte ich mich tiefer in die Schatten, damit er mich nicht entdecken konnte. »Komm doch zu mir. Du weißt, ich will dir nichts Böses. Nur du kannst diesem Spuk ein Ende bereiten.«


  Vor Alex blieb Oliver stehen, hob seinen Arm und ließ das bereits blutige Messer fallen, welches lautlos durch Alex‘ Haut schnitt und sich in sein Bein bohrte. Obwohl er keinen Laut von sich gab und nur fest die Zähne aufeinander biss, zuckte ich zusammen, als ich sein schmerzerfülltes Gesicht sah. Ich spürte, wie mein Magen rebellierte und meine Hände zu zittern begannen, so dass ich mich an den Kisten neben mir festklammern musste.


  »Du bist wie dein Bruder: eine große Klappe, aber wenn es ernst wird, habt ihr die Hosen voll«, spottete Oliver, wobei mir beinahe die Luft wegblieb. Sein Bruder – Benjamin war Alex‘ Bruder, warum hatte ich nicht sofort daran gedacht? Der Ausdruck auf Alex‘ Gesicht, als er mich zum ersten Mal nach Oliver gefragt hatte, ergab nun endlich Sinn: Er hatte an seinen eigenen Bruder gedacht, der gestorben war.


  Oliver ging in die Knie, um das Messer wieder aus Alex‘ Bein zu ziehen und es erneut fallen zu lassen. Er stand auf und streckte den Arm aus. »Letzte Chance.«


  »Lass es«, sagte ich, als ich aus den sicheren Schatten der Container trat und auf die beiden zuging. Ich hoffte, dass meine Stimme nicht so zittrig klang, wie ich mich fühlte. »Alex hat dir nichts getan.«


  »Nichts getan? Ich glaube, er hat mir die Nase gebrochen.«


  »Lass ihn gehen«, bat ich meinen Bruder, ohne auf seine Beschwerde einzugehen. Immerhin hatte er es verdient, Alex hätte ihm noch sehr viel mehr brechen sollen als nur die Nase.


  Oliver lachte. »Na gut, von mir aus. Wenn er danach noch gehen kann.«


  »Oliver!«, schrie ich, als er erneut den Arm ausstreckte, wobei sich meine Stimme vor Panik beinahe überschlug. »Hör auf damit!«


  Genervt verdrehte er die Augen, wischte das blutverschmierte Messer in seiner Hose ab und steckte es dann an seinen eigenen Gürtel. »Schon gut«, sagte er und stupste Alex mit dem Fuß an. »Steh auf.« Doch als Alex sich nicht rührte, zuckte Oliver gleichgültig mit den Schultern und deutete mir, näher zu kommen. »Komm her, bringen wir es hinter uns.«


  Zögernd näherte ich mich meinem Bruder, ohne dabei Alex aus den Augen zu lassen. Er lag immer noch auf dem Boden, umgeben von einer Lache aus Blut. Mein Herz schlug so stark, dass es mir bereits in den Ohren dröhnte. Er ist nicht tot, sagte ich mir selbst, das ist zwar eine Menge Blut, aber nicht genug um Alex umzubringen.


  Noch während mein Blick auf Alex ruhte, hob Oliver mich hoch und setzte mich auf dem Tisch ab. »Leg dich hin, dann geht es leichter. Mach dir keine Sorgen, du wirst nicht sterben und es wird auch nur kurz wehtun.«


  Ohne etwas zu sagen, legte ich mich hin und starrte an die Decke, die in der Dunkelheit verschwand, während Oliver mein T-Shirt ein Stück nach oben zog. Ob es hier wohl auch Spinnen gab? Und was war mit dem Meteoriten? Trug er ihn bei sich? Doch die verzweifelte Suche der letzten Monate nach dem Meteoriten schien mir mit einem Mal völlig nebensächlich. In meinem Kopf sah ich immer wieder Alex‘ leblosen Körper vor mir auf dem Boden liegen und Jack, der nach dem Schuss in die Knie ging. Wie konnte Oliver nur so etwas tun? Er war mein Bruder, wie konnte er mir das antun? »Was suchst du überhaupt?«, fragte ich ihn, als er erneut meinen Bauch abtastete.


  Oliver warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder meinem Bauch zuwandte. »Der Meteorit, auf den die Mitglieder des Kreises so scharf sind, in seiner Mitte befindet sich ein Kern, der um einiges mächtiger ist, als der Staub.«


  Ich schluckte. »Und weiter?«


  »Er funktioniert nur als Ganzes. Ich wollte nicht, dass ihn jemand in die Finger bekommt, deshalb habe ich ein Stück davon genau hier versteckt.« Mit einem Finger drückte er auf meine Haut. Ich spürte, wie mein Magen sich bei dem Gedanken, dass mein Bruder mich ohne meines Wissens aufgeschnitten und einen dummen Stein in mir versteckt hatte, zusammenzog. »Bleib jetzt ganz ruhig«, sagte er. »Ich nehme ihn raus.«


  Ich schloss die Augen und wartete auf den Schmerz, doch nichts passierte. Also entweder ließ Oliver sich geradezu grausam viel Zeit oder er hatte es sich anders überlegt. Ich hoffte natürlich, dass sein Gewissen zugeschlagen hatte und er nun der Meinung war, dass Gewalt zu nichts führte. Dass es wichtigere Dinge gab, als Macht.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen und stützte mich mit den Ellbogen am Tisch ab, um Oliver anzusehen, doch ich fand ihn nicht. Mein Blick wanderte über den Rand des Tisches, wo ich ihn am Boden liegen sehen konnte.


  »Ich würde mich beeilen.« Als ich Alex‘ Stimme hörte, zuckte ich zusammen und setzte mich schnell auf. Er stand auf der anderen Seite der Halle gegen einen Container gelehnt und sah mich an.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich ihn und ließ meinen Blick zurück zu meinem Bruder wandern, der immer noch am Boden lag, als würde er gerade seinen Mittagsschaf abhalten.


  »Er ist nur ohnmächtig, wenn dich das beruhigt. Es geht ihm soweit gut. Mach dir keine Sorgen und beeil dich etwas. Er wird nicht ewig so bleiben.«


  Als ich mich nicht vom Fleck bewegte, wartete Alex noch einen Augenblick, bevor er sich umdrehte und alleine in Richtung Ausgang humpelte, wo Jack, Vik und Lea vermutlich bereits auf ihn warteten. Einen Moment lang blieb ich einfach nur sitzen, mein Gewissen war gespalten. Natürlich wollte ich so schnell wie möglich von hier weg und nicht aufgeschnitten werden, doch ich konnte Oliver nicht zurücklassen. Wenn er aufwachte und ich nicht mehr da war, würde er doch weitermachen, wie zuvor. Er würde weiterhin Menschen und Tiere in Mutationen verwandeln und auf mich loslassen, bis er hatte, was er wollte.


  Schließlich siegte dann aber doch die Angst in mir und ich kletterte von dem Tisch, um Alex zu folgen, verlangsamte dann aber mein Tempo, als ich Olivers Stimme hinter mir meinen Namen sagen hörte. Auf halbem Weg blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Er wirkte zwar noch etwas benommen, doch er kam mit langsamen, vorsichtigen Schritten auf mich zu.


  »Geh nicht«, sagte er dabei. Ich redete mir ein, dass er kein Recht hatte, mich darum zu bitten, doch trotzdem lief ich nicht weg, so wie ich es eigentlich wollte. Als mein Blick seinen traf und ich merkte, wie viel Unsicherheit und Furcht darin lag, erinnerte ich mich an die Person, die er früher gewesen war. Damals hätte er keiner Fliege etwas zu Leide tun können. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er sich so sehr verändert hatte. »Bleib bei mir.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das will«, erwiderte ich ihm leise. Ich fühlte mich furchtbar, als ich die Worte aussprach, immerhin war er das letzte Stück Familie, das mir geblieben war. Irgendwo tief in ihm steckte bestimmt noch der Oliver, den ich früher gekannt hatte – mein Bruder. Ich musste ihn nur zum Vorschein bringen, doch dazu würde ich wohl oder übel bei ihm bleiben müssen…


  Mittlerweile hatte Oliver mich beinahe erreicht. Seine Hände zitterten, als er sie nach mir ausstreckte. Ohne darüber nachzudenken machte ich einen Schritt in seine Richtung, um ihn zu stützen, doch sein Gewicht war zu viel für mich und er zog mich mit zu Boden. »Du tust mir weh«, presste ich hervor und versuchte, ihn von mir zu stoßen, doch er war zu schwer. »Geh runter von mir.«


  »Nicht, bevor ich nicht habe, was ich will.«


  Ich spürte, wie seine Finger sich tief in meine Haut gruben und ein stechender Schmerz gemischt mit einer ordentlichen Portion Panik mich durchfuhr, bevor Oliver von mir und auf seine Beine gerissen wurde. Schnell richtete ich mich auf und sah gerade noch, wie Alex ein Messer zwischen seine Rippen stach und ihn dann wieder fallen ließ. Einen Moment lang betrachtete ich Alex nur, der schwer atmend vor mir stand, mit dem blutigen Messer in der Hand.


  »Bist du verrückt?«, schaffte ich es dann, hervorzubringen. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, als ich Olivers leblosen Körper an mich zog und meine Arme fest um ihn schlang. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen – natürlich, Alex verfehlte nie sein Ziel. Wenn er ihn nur verletzen hätte wollen, dann hätte er das auch getan. »Du hast ihn umgebracht!«


  »Er hätte dich getötet«, erwiderte Alex mir geradezu erschreckend ruhig. Wie konnte er nur so ruhig bleiben?


  »Das weißt du doch gar nicht, Alex!«, schrie ich ihn an, als mir bereits die Tränen über die Wangen liefen. Er musste doch verstehen, wie es mir ging – sein Bruder war doch ebenfalls in den Diebstahl des Meteoriten verwickelt gewesen, hätte er Benjamin auch umgebracht? Vermutlich nicht. »Du hast meinen Bruder getötet! Das werde ich dir nie im Leben verzeihen.«


  »Von mir aus.« Alex reichte mir seine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen. »Auch wenn du es vielleicht nicht glauben kannst: irgendwann wirst du mir dankbar sein und weißt du auch, warum? Weil du dann noch leben wirst. Du hast doch gesehen, wie besessen Oliver von dem Meteoriten war. Wenn du dich gewehrt hättest, hätte er dich umgebracht.«


  Ich wandte den Blick von ihm ab, immer noch hielt ich den toten Körper meines Bruders mit beiden Händen umschlungen – immer noch streckte Alex mir seine Hand entgegen.


  »Elisa.«


  Ich schloss die Augen, als Alex meinen Namen aussprach. War das denn so schwer zu verstehen? Ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Nie mehr. »Geh«, sagte ich schließlich leise. »Verschwinde, ich will dich nie wieder sehen.«


  EPILOG.


  [image: ]Annabell,


  ich nehme an, dass Vik dir bereits alles erzählt hat, aber ich möchte dir meinen Entschluss gerne noch einmal persönlich mitteilen.


  Ich hoffe, du verstehst, dass ich nicht so bald zurückkommen kann. Was Alex getan hat, werde ich ihn nie verzeihen und es ist besser, ihm in nächster Zeit aus dem Weg zu gehen. Deshalb habe ich beschlossen, erst einmal hier in der Verbotenen Stadt zu bleiben. Ich werde versuchen, herauszufinden, wo Oliver den Meteoriten versteckt hält und was es tatsächlich mit dem Kern auf sich hat.


  Das heißt aber nicht, dass wir nicht in Kontakt bleiben. Natürlich wirst du für immer und ewig meine beste Freundin bleiben. Du hast immer zu mir gestanden, das rechne ich dir hoch an, besonders, da ich ganz genau weiß, dass es nicht einfach mit mir ist.


  Wenn du Hilfe oder nur jemanden zum Reden brauchst, ich bin immer für dich da. Du bist meine beste Freundin und ich werde die Zeit mit dir niemals vergessen. Danke, dass du immer für mich da gewesen bist und es hoffentlich auch in Zukunft noch sein wirst.


  Ich hab dich lieb,


  Elisa


  Der Kreis (Auszug)


  
    
      	Elisa (Liz):

      	Der Anker (Hoffnung)
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      	Alexander (Alex):

      	Das Schwert (Mut)
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      	Jakob (Jack):

      	Die Waage (Gerechtigkeit)
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      	Lea:

      	Das Kreuz (Glaube)
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      	Viktor (Vik):

      	Der Baum (Weisheit)

      	[image: ]
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